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      Für meine Frau Kate,


      die dafür sorgt, dass ich den wahren Schatz


      nie aus den Augen verliere
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      Im Griff ist Ruhm


      Im Schaft ist Mut


      In der Klinge ist Furcht


      Lied von Helgi Hjörvarðsson

    

  


  
    
      


      Finnmark, A. D. 981


      Ihre Haut war bereits wächsern und schlaff und wirkte doch verstörend lebendig, denn das Schmelzwasser, ihre letzte Abkühlung, stand ihnen wie Schweiß im Gesicht. Schwarze und gelbe Blutergüsse, klaffende Wunden wie Münder ohne Lippen, schwarzes Blut, in der Kälte verkrustet.


      Besonders eines der Gesichter schien alle anzusehen, die es betrachteten, eine verwirrte Frage in den gläsernen Augen. Die Hände auf den Bauch gepresst, hatten sich seine Finger in den struppigen Pelz verkrallt, den er trug, als wollte er die klaffende Wunde, aus der sich seine bläulichen Eingeweide drängten, mit aller Gewalt geschlossen halten. Sein Haar war wirr und verklebt und seine Nase voller Rotz.


      Aber fürs Naseputzen ist es jetzt zu spät, dachte Krähenbein.


      Sie waren eine zähe Rasse, diese kleinen dunklen Samen von den Schneebergen, vor denen sich selbst die Nordmänner von Gjesvaer fürchteten, die auf den Eisschollen des Nordens Wale, Walrosse und Eisbären jagten. Sie wussten, dass die Samen jemandem auflauern konnten, ohne dass er es merkte, bis er die Knochenspitze eines ihrer Pfeile im Herzen hatte.


      Selbst im Zweikampf sind sie uns überlegen, dachte Krähenbein.


      Nicht weit von hier lagen Männer, die Arme auf der Brust verschränkt, die Gesichter mit ihren Mänteln bedeckt. Männer, die Geschick und Verstand besessen hatten, deren Prahlerei und Gelächter nun verstummt war und die jetzt nur noch tote Kleiderbündel waren, aufgereiht wie frisch gefällte Baumstämme und in dieser Kälte ebenso steif.


      Die Samen hatten sich schon oft mit diesen Jägern aus den Bergen eingelassen, doch noch nie zuvor waren so viele von ihnen gleichzeitig gefallen. Die Mannschaft ging stumm zwischen den Toten umher, nur ab und zu hörte man jemanden missmutig brummen. Hier und da kniete sich wohl auch einer hin, um zwischen Blut und zersplitterten Knochen etwas zu suchen. Insgesamt aber gaben sie sich große Mühe, diesen fremdartigen Kriegern mit ihren Tiermasken, von denen man sich furchterregende Geschichten erzählte, nicht zu viel Beachtung zu schenken.


      Schließlich brach Murrough das Schweigen. Er war gerade damit beschäftigt, die große bärtige Dal-Cais-Axt mit einer der Ledermasken zu reinigen. Er sah auf einen der Toten herab und stieß ihn leicht mit dem Fuß an.


      »Tja«, sagte er, »ich könnte wetten, den hier habe ich gestern umgebracht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Insel Man, A. D. 979


      Die drei hatten in der nach Fisch stinkenden Keeill Schutz gesucht. Es war eng und die Kälte drang ihnen ins Mark – aber einen von ihnen kümmerte das nicht mehr, denn er lag im Sterben. Aber vielleicht, dachte Drostan, als er das gerötete Rattengesicht des Glaubensbruders ansah, der hier lebte, vielleicht kümmert es den Priester noch weniger als den Sterbenden.


      »Ich bin erledigt, Bruder«, sagte Sueno. Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern, und sein Gesicht im trüben Licht der Tranlampe glänzte vor Schweiß.


      »Unsinn«, log Drostan. »Wenn der Sturm morgen nachlässt, gehen wir zur Kirche von Holmtun und bitten dort um Hilfe.«


      »Er schafft es nicht mehr«, sagte der rattengesichtige Priester mit verächtlicher Stimme, und Drostan drehte sich wütend um.


      »Schweig!«, zischte er ihm zu. »Das sollte das Mindeste sein, was dir die christliche Nächstenliebe gebietet.«


      Ein gurgelndes Geräusch, das ein Lachen oder ein Fluchen sein konnte, und plötzlich hatte er das Rattengesicht so dicht vor sich, dass er den Kopf zurückbiegen musste. Es war kein tröstendes Gesicht. Es war von strähnigem eisengrauen Haar umrahmt, und die Haut war so ausgetrocknet, dass sie an einen aufgerissenen, dürren Ackerboden erinnerte. Die wenigen Zähne standen ihm im Maul wie schwarze Runensteine.


      »Die Nächstenliebe ist mir abhandengekommen«, nuschelte er, dann wurde sein Blick glasig, und er stand auf und kümmerte sich um das Feuer. Er ging gebeugt und humpelte stark. »Ich habe sie verloren«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Draußen, im weißen Nichts. Dort liegt sie, eine Beute für Wölfe und Füchse und heidnische Trolle in Fellen … Aber nein, Gott wird sie schon beschützen. Ich werde sie wiederfinden. Gott wird sie beschützen.«


      Erschrocken versuchte Drostan, seine Gedanken zu ordnen. Er kannte diesen Priester nur vom Hörensagen, und was er gehört hatte, war nicht sehr vertrauenerweckend gewesen. Leicht verrückt, hatte es geheißen. Ein Pfahlsitzer, der von seinem Pfahl gefallen war, hatten böse Zungen behauptet. Ein Fremdling, nicht von hier. Letzteres hatte Drostan bereits selbst erkannt, denn seine krächzende Sprache klang in der Tat merkwürdig.


      »Gebe Gott, dass du sie bald wiederfindest, und deinen Frieden dazu, Bruder«, sagte Drostan und versuchte, trotz seiner zusammengebissenen Zähne so fromm wie möglich zu klingen.


      Das Rattengesicht sah ihn an. »Ich bin nicht dein Bruder, Kuldeer«, sagte er höhnisch. »Ich bin aus Hammaburg. Ich bin ein wahrer Anhänger der wahren Kirche. Ich bin sowohl Priester als auch Mönch.«


      »Ich bin lediglich ein einfacher Eremit der Cele Dei, genau wie diese arme Seele hier. Und doch sind wir alle hier vereint«, erwiderte Drostan gereizt. »Bruder.«


      Der Regen fiel auf die Mauern, und die feuchte Luft von draußen brachte den Geruch nach Seetang mit, der sich mit dem Gestank der Tranlampe vermischte. Der Priester aus Hammaburg sah nach links, nach rechts und dann nach oben, als suche er Gott unter dem niedrigen Dach, dann grinste er sein schwarzes, zahnlückiges Grinsen.


      »Dies ist keine große Halle«, gab er zu, »aber im Moment reicht es mir.«


      »Wenn du keiner von uns bist«, hielt Drostan am Thema fest, während er versuchte, Sueno wärmer zuzudecken, »warum bist du dann hier?« Er lehnte sich zurück und wies mit einer Handbewegung in den Raum: ein Viereck, so lang und breit wie zweieinhalb große Männer, mit einem Dach, unter dem man kaum aufrecht stehen konnte. Es war das, was im Hochland von Man als Kapelle galt und wie sie Drostan und Sueno ebenfalls bewohnten. Sie brachten Gottes Wort der Cele Dei – der Kuldeer dieser Insel – zu allen, die sich einfanden, um es zu hören. Sie waren Cenobiten, Angehörige eines Mönchsordens, die in die Welt hinausgegangen waren und als Einsiedler lebten.


      Dieser Mönch jedoch war ein richtiger Priester aus Hammaburg, ein geweihter Mann, der predigen, die Sakramente spenden und andere unterrichten durfte, gleichzeitig aber auch ein gottgefälliges Leben führte, denn er hatte die Gelübde abgelegt und lebte in der betrachtenden Anbetung Gottes. Doch es ärgerte Drostan, dass dieser merkwürdige Gottesmann behauptete, den einzig wahren Glauben zu vertreten – obwohl er den Glauben der Cele Dei nicht teilte und auch keine christliche Nächstenliebe zu kennen schien.


      Drostan schluckte seinen Ärger herunter, denn er musste zugeben, dass der Priester recht hatte und Sueno tatsächlich im Sterben lag, und im Stillen bat er Gott um Verzeihung für seinen Hochmut.


      »Ich warte auf ein Zeichen«, sagte der Priester aus Hammaburg schließlich. »Ich habe Gott beleidigt, und doch weiß ich, dass er noch nicht mit mir fertig ist. Ich warte auf ein Zeichen.«


      Er setzte sich etwas bequemer hin, und Drostans Blick fiel auf seinen Fuß, an dem er weder Schuh noch Sandale trug, aber für diesen Fuß hätte man auch nicht leicht einen passenden Schuh gefunden. Die Hälfte fehlte, er hatte keine Zehen, und der Spann war eine einzige große Narbe. Es musste schmerzhaft sein, ohne Stock oder Krücke damit zu gehen, und Drostan überlegte, dass dies wohl ein Teil der Buße war, die dieser merkwürdige Priester sich auferlegt hatte, während er auf ein Zeichen wartete.


      »Womit hast du Gott beleidigt?«, fragte er, mehr um das Gespräch in Gang zu halten als aus ehrlichem Interesse.


      Einen Augenblick war es still, dann schien der Priester aus einem Traum zu erwachen.


      »Ich habe sie verloren«, sagte er mit tonloser Stimme. »Sie war mir anvertraut worden, und ich habe sie verloren.«


      »Die christliche Nächstenliebe?«, fragte Drostan, ohne ihn anzusehen, sodass er das zornige Glitzern in den Augen des Priesters nicht sah, die sich gleich darauf wieder trübten wie eine klare Wasserfläche, über der sich eine Wolke ausbreitet.


      »Die habe ich schon vor langer Zeit verloren. Die haben mir die Dänen abgenommen. Ich hatte sie, und ich verlor sie.«


      Drostan vergaß Sueno und sah überrascht den Gottesmann an.


      »Die Dänen?«, sagte er und bekreuzigte sich. »Gesegnet sei dieses Wetter, Bruder, denn das hält uns die Dänen aus Dyfflin vom Hals.«


      Der Priester aus Hammaburg machte sich plötzlich eifrig am Feuer zu schaffen, sodass es kurz aufflackerte, ehe das feuchte Holz die Oberhand gewann und es wieder nur qualmte.


      »Ich hatte sie, draußen im Osten, in der Steppe des Gardarike«, fuhr er fort, als spreche er mit der Dunkelheit. »Ich habe sie verloren. Sie liegt dort und wartet. Und ich warte auf ein Zeichen von Gott, das mir sagt, ich hätte nun für meine Verfehlungen lange genug Buße getan und sei würdig, sie zurückzuholen. Erstens das – und dann müsste ich aber auch wissen, wo sie ist.«


      Drostan war sprachlos. Er hatte zwar vom Gardarike gehört, dem Gebiet der Rus-Slawen, aber es war immer nur ein vager Ausdruck gewesen für etwas, das unvorstellbar weit entfernt liegt, so weit, dass es eigentlich ins Reich der Legende gehört – und hier war jemand, der dort gewesen war. Oder zumindest behauptete er es. Schließlich hatte Drostan gehört, dass dieser Einsiedler, dieser Mönch, nicht ganz richtig im Kopf sei.


      Er beschloss, dem Priester gegenüber lieber schweigsam zu sein. Er würde ihm nicht erzählen, wie er Sueno bis hierher fast getragen hatte, nachdem er ihn besucht und krank vorgefunden hatte. Er wollte ihn eigentlich ins Tal zur Kirche bringen, wo er eine bessere Pflege hätte. Und Drostan würde ihm auch nicht erzählen, wie Gott sie hierhergeführt hatte, nachdem sie vom Gewitter überrascht worden waren. Denn da hatte Gott ihnen das Licht gezeigt, das sie hierher geführt hatte, an diesen Ort, der so von dem heiligen Mysterium durchdrungen war, dass man kaum atmen konnte.


      Allerdings meldete sich in Drostan auch eine spöttische Stimme, die ihm zuflüsterte, dass es wohl eher der Holzrauch und die Tranlampe waren, die das Atmen so mühsam machten. Er musste unwillkürlich grinsen, denn die spöttischen Gedanken passten besser zu Sueno als zu ihm. Es hatte eine Weile gedauert, bis Sueno und er festgestellt hatten, dass lediglich ein paar Meilen Ginster zwischen ihnen lagen. Bis dahin hatte jeder für sich sein abgeschiedenes Einsiedlerleben geführt, und Drostan hatte seinen eigenen Glauben nie infrage gestellt.


      Die Zweifel und die Fragen waren erst gekommen, als sie angefangen hatten, sich zu besuchen und Streitgespräche zu führen, denn das schien dem älteren Sueno ein Anliegen zu sein. Und obwohl Drostan sich fragte, warum Sueno die Lebensweise der Kuldeer hier oben auf den einsamen, windigen Hügeln gewählt hatte, hatte er doch nie bedauert, ihn kennengelernt zu haben.


      Es war still, nur der Regen prasselte, und der Wind pfiff und heulte durch die dürftig abgedichteten Mauern. Er wusste, der Priester aus Hammaburg hatte recht und Sueno, dieser aufmüpfige alte Mönch, war im Begriff, vor Gott zu treten, um gerichtet zu werden. Leise betete er um Gnade für seinen Freund.


      Der Priester aus Hammaburg saß da und brütete vor sich hin, er wusste, dass er schon zu viel gesagt hatte, aber andererseits auch nicht genug, denn er hatte schon lange mit niemandem mehr gesprochen, und selbst jetzt war er sich nicht ganz sicher, ob diese beiden Kuldeer wirklich existierten.


      Einen Moment lang war es ihm sehr merkwürdig vorgekommen, als die beiden bei Wind und Regen zu ihm hereingestolpert kamen, und das hatte nichts mit ihrer Ankunft zu tun – er war es gewohnt, mit Geistern zu sprechen. Einige, das wusste er, waren schon lange tot: Starkad, der ihn auf allen Flüssen des Gardarike und bis ins Heilige Land gejagt hatte, bis er von seinen eigenen Leuten abgeschlachtet worden war. Einar der Schwarze, Anführer der Eingeschworenen – ein Mann, den der Priester aus Hammaburg so sehr hasste, dass er sich auf seine Auferstehung freute, nur um ihn erneut sterben zu sehen. Und Orm, ihr neuer Anführer, der in den Augen Gottes nicht weniger verdammt war.


      Nein. Das merkwürdige Gefühl hatte sich eingestellt, als der, der Drostan hieß, sich vorgestellt und dann ebenfalls auf einen Namen gewartet hatte. Und der Priester aus Hammaburg war überrascht gewesen, weil er sich nicht mehr erinnern konnte, wie er hieß. Er fürchtete sich. So etwas sollte man nicht verlieren, wie man andere Dinge verlor. Christliche Nächstenliebe. Vor langer Zeit an die dänischen Eingeschworenen verloren, dort draußen im weißen Nichts, wo die heilige Lanze noch immer zwischen Fuchsscheiße im Steppengras lag. Wenigstens hoffte er, dass sie noch dort war, dass Gott sie dort sicher bewahrte, bis jemand sie zurückbrachte.


      Und dieser Jemand bin ich, dachte er. Martin. Durch seine faulen Zahnstummel murmelte er es vor sich hin. Ich heiße Martin. Mein Name bedeutet Schmerz.


      Gegen Morgen wachte Sueno auf, und sein Husten riss die beiden anderen aus dem Schlaf. Drostan spürte, wie eine harte Klaue seinen Unterarm ergriff. Sueno richtete sich mühsam auf.


      »Ich bin am Ende«, sagte er, und diesmal sagte Drostan nichts, und Sueno nickte zufrieden.


      »Gut«, sagte er zwischen rasselnden Atemzügen. »Jetzt wirst du hoffentlich besser zuhören, denn dies sind die Worte eines Sterbenden.«


      »Bruder, ich bin nur ein Mönch. Ich kann dir nicht die Beichte abnehmen. Hier ist ein richtiger Priester …«


      »Sei still. Haben wir nicht beide da oben in den Bergen diese Trennlinie ignoriert, wenn arme Seelen in der Hoffnung auf Absolution zu uns kamen? Und hätte es für sie einen Unterschied bedeutet? Nein. Sie hätten ihre Beichte genauso gut vor einem Baum oder einem Felsen ablegen können. Und mir ist es auch einerlei. Hör zu, denn ich habe nicht mehr lange. Ich frage mich nur, ob ich in Gottes Halle komme oder in Hels?«


      Seine Stimme war schwach. Drostan war jetzt hellwach und tätschelte dem Freund beruhigend den Arm.


      »Für dich wird es kein Höllenfeuer geben, Bruder«, sagte er voller Überzeugung, und der alte Mönch lachte, was einen heftigen Hustenanfall auslöste.


      »Egal, welche Götter mich schließlich aufnehmen«, sagte er, »auf jeden Fall ist dies ein sinnloser Tod.«


      Das war ein klares Bekenntnis zu den Heidengöttern, und Drostan hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Sueno winkte ab.


      »Mein Name, Sueno, ist das, was diese Leute hier aus Sven gemacht haben«, sagte er. »Ich komme aus Venheim am Eidfjord, obwohl es dort niemanden mehr gibt, der sich an mich erinnert. Ich bin mit Eirik nach Jorvik gekommen. Ich habe Odins Tochter für ihn getragen.«


      Sueno schwieg und versuchte wieder, sich aufzurichten, seine Hand umklammerte Drostans Arm.


      »Versprich mir eines, Drostan, als Bruder in Christo und im Namen Gottes«, zischte er. »Versprich mir, dass du den Yngling-Erben aufsuchen und ihm sagen wirst, was ich dir jetzt sage.«


      Er fiel zurück und murmelte. Drostan wischte ihm mit zitternder Hand den Speichel vom Gesicht, tief verunsichert über das, was er soeben gehört hatte. Odins Tochter? Das war offenes Heidentum, so klar wie Wasser im Sonnenschein.


      »Schwöre, in Christi Namen, Bruder. Schwöre, wenn du mich liebst …«


      »Ich schwöre, ich schwöre«, sagte Drostan hastig, schon um den Alten zum Schweigen zu bringen. Die Scham für diesen Gedanken überrieselte ihn heiß, und er versuchte, sie wegzubeten.


      »Genug davon«, knurrte Sueno. »Ich habe in den dreißig Jahren, seit sie mich aus Stainmore mitgeschleppt haben, genug salbadernde Heuchler gehört. Diese verräterischen Arschlöcher. Diese verfluchten Mistkerle in Asgard haben uns verlassen …«


      Er schwieg. Der Wind und das Prasseln des Regens drangen durch die Ritzen in der Mauer und verstärkten Holzrauch und Trangestank, sodass man fast erstickte. Sueno atmete wie ein kaputter Blasebalg. Dann holte er tief Luft und sprach.


      »Geh mit dieser Nachricht nicht zur Königinmutter. Nicht zu Gunhild, Eiriks Hexenweib. Nein, auf keinen Fall zu ihr. Sie stammt nicht aus dem Geschlecht, und keiner von Eiriks Söhnen, die dem Miststück noch geblieben sind, verdient es, Odins Tochter zu heiraten … Das hat Asgard klar bekundet, als die Götter sich in Stainmore von uns abwandten.«


      Drostan bekreuzigte sich. Ihm war schleierhaft, wovon Sueno da genau redete, aber er erkannte, dass jedes seiner Worte vor heidnischem Glauben nur so triefte.


      »Geh mit dem, was ich dir sage, zu dem Jungen, wenn er noch am Leben ist«, keuchte Sueno mit schwacher Stimme. »Harald Schönhaars Verwandter. Die wahre Linie der norwegischen Könige. Tryggves Sohn. Ich bin sicher, dass er lebt, das habe ich selbst hier in dieser Wildnis gehört. Geh zu ihm. Schwöre mir …«


      »Ich schwöre«, sagte Drostan leise, er erschrak, als jetzt zwischen Suenos aufgeplatzten Lippen Blut heraussickerte.


      »Gut«, sagte Sueno. »Jetzt hör gut zu. Ich weiß, wo Odins Tochter liegt …«


      Martin aus Hammaburg saß vergessen im Dunkel und lauschte. Selbst der ewige Phantomschmerz in seinen nicht mehr vorhandenen Zehen – eindeutig ein Teil der Buße, die Gott ihm auferlegt hatte – war vergessen, als er in dem dringenden, heiseren Geflüster des alten Mönchs die Stimme Gottes erkannte.


      Es war ein Zeichen, so gewiss wie das Feuer der Hölle. Nach dieser langen Zeit, in einer erbärmlichen, mit Lehm und Hoffnung verschmierten Steinhütte, deren Dach so niedrig war, dass selbst die Ratten sich bücken mussten – ein Zeichen. In ekstatischer Verzückung schlang Martin die Arme um sich. Er spürte, wie ihm aus dem ungläubig geöffneten Mund der Sabber lief, machte aber keinen Versuch, ihn abzuwischen … Doch schließlich stellte sich der Schmerz in seinem Fuß wieder ein, ganz langsam, so wie damals, als er nach seiner Rettung in der gefrorenen Steppe wieder aufgetaut war.


      Ein grausamer, ewiger Schmerz, den Martin seit Jahren akzeptiert hatte, denn jeder qualvolle Stich erinnerte ihn an seine Feinde, an Orm, den Bärentöter, den Anführer der Eingeschworenen, und an Finn, der sich vor nichts fürchtete – und an Krähenbein, den Nachfahren von Harald Schönhaar aus der Yngling-Dynastie, den wahren Prinzen von Norwegen. Tryggves Sohn.


      Dies war eine Möglichkeit, dachte er, wie Gott sein Urteil verkündete, damit das verloren Gegangene wiedergefunden würde und alle bestraft würden, die sich Seinem Willen entgegenstellten. Jetzt wurde ihm auch der Sinn der drei Goldmünzen klar, die der Herrscher von Kiew ihm einst geschenkt hatte und die er nie ausgegeben hatte. Er warf einen Blick auf den Stein, unter dem er sie versteckt hatte. Ein guter, solider Stein, der in eine Hand passte.


      Und als der alte Mönch zum letzten Mal Blut gehustet hatte, wusste Martin, wie er es machen würde.


      Hammaburg, einige Monate später


      Man sagte, es sei eine atemberaubende Stadt, voller Rauch und mit Hunderten von Höfen, die sich am schlammigen Ufer dahinzogen und sich weit ins Hinterland ausdehnten. Hunderte von Schiffen waren entlang der Landestege an Pfählen angebunden oder am Ufer hochgezogen, wo es von Menschen wimmelte wie in einem Ameisenhaufen. Es gab Lagerhäuser, Wagen, Packpferde, und es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm aus Schmiedehämmern, quietschenden Wagenrädern und schreienden Fischfrauen, die den kreischenden Möwen so ähnelten wie Schwestern.


      Über allem dröhnte die große Holzglocke der Christenkirche – der Stolz von Hammaburg. Dort saß der Hauptpriester der Christen, der sich Bischof nannte und fast so wichtig war wie der Anführer der Christenpriester, der Papst, wenn Krähenbein richtig gehört hatte.


      Mit der ganzen Arroganz des Weitgereisten hatte Krähenbein trotz seiner kaum siebzehn Jahre seine Männer mit abschätzigen Blicken bedacht, weil sie aus dem Staunen über die Stadt Hammaburg gar nicht wieder herauskamen – schließlich hatte er die Große Stadt namens Konstantinopel gesehen, die man hier Miklagard nannte und von der man mit so ehrfürchtiger Stimme sprach wie von Legenden. Doch Krähenbein war dort gewesen, er war wie im Traum in der Nachmittagshitze auf den Terrassen herumgeschlendert, wo Blumen in verschwenderischer Fülle blühten und kühle Fontänen spielten, ein Geschenk Ägirs, des Wassergottes.


      Er war in der Umgebung der Hagia Sophia gewesen, diesem riesigen Skaldengedicht aus Stein, gegen das der Dom von Hammaburg nichts weiter als ein besseres Bootshaus war. Sämtliche Straßen zur Hagia Sophia waren mit runden grauen Steinen gepflastert gewesen, erinnerte Krähenbein sich, mit farbigen Kieseln dazwischen, und Tauben, die zu faul waren, um zu fliegen, liefen den Passanten zwischen den Füßen herum.


      Hier in Hammaburg gab es Priester in braunen Kutten, die an Glocken schlugen und ihre Sprechgesänge rezitierten, denn hier war man ganz versessen auf den weißen Christus, so sehr, dass die Dänen Bischof Ansgar, den Apostel des Nordens, schließlich satthatten und ihm das Dach über dem Kopf anzündeten, ehe sie auf dem Fluss weitergefahren waren. Aber das war vor mehr als hundert Jahren geschehen, sodass es kaum noch Spuren dieser Gewalttaten gab, und Krähenbein hatte gehört, dass die Priester von Hammaburg trotzdem weiterhin im Norden missionierten – unaufhaltsam wie ein Felsbrocken, der bergab rollt.


      Der Eifer dieser Mönche mit ihren rasierten Köpfen beeindruckte Krähenbein nicht sonderlich, denn er wusste, wenn man die Macht des weißen Christus wirklich spüren wollte, dann musste man nach Miklagard gehen, denn Miklagard war der Nabel der Welt, der richtige Ort dafür. Die bärtigen Priester der Großen Stadt saßen auf den Mauern und an den Straßenecken, sogar auf Säulen saßen sie und predigten ihren Glauben und stritten miteinander. In Miklagard, so schien es Krähenbein, war jeder ein Priester. Manche Tempel dort hatten vergoldete Kuppeln, doch manchmal genügten auch vier weiße Wände und ein einfaches Dach mit einem Kreuz darauf.


      In Miklagard war es unmöglich, ein Brot zu kaufen, ohne vom Bäcker eine Predigt über seinen Gott zu hören zu bekommen. Sogar Huren ließen sich, während sie ihr Hemd schürzten, in Streitgespräche darüber ein, wie viele Christen-Walküren auf einer Nadelspitze Platz haben. Huren hatte Krähenbein zum ersten Mal in der Großen Stadt kennengelernt.


      Die Huren in Hammaburg dachten nur an Geld. Hier hing der Seenebel dick wie nasse Seide in der Luft, und die Christus-Anhänger schwitzten und stöhnten und lagen auf den Knien, ängstlich bemüht, ihren Gott zu beschwichtigen, denn die Erde hatte gebebt, und einige angelsächsische Mönche hatten steif und fest behauptet, ein feuriger Drache sei über Land gegangen – ein sicheres Zeichen, dass das Ende der Welt bevorstehe, wie ein alter Seher es prophezeit hatte, nämlich tausend Jahre nach der Geburt ihres gemarterten Gottes. Die Zeit wurde knapp, jedenfalls schien es so.


      Krähenbeins Männer pflegten darüber zu lachen, die meisten von ihnen waren ehrliche, slawische Rus und aßen Pferdefleisch, was sie in den Augen guter Christen zu Heiden machte. Doch sie alle wussten, falls tatsächlich Ragnarök, die Zeit des Zwielichts, angebrochen war, dann konnten alle Glocken und Gesänge der Christen nichts dagegen ausrichten. Denn auf den Weltuntergang hatten die Götter keinen Einfluss, und es war ihr Wyrd, zusammen mit allen Menschen zu sterben.


      Harek, der den Beinamen Gjallandi trug, erklärte oft und gern, dass kein Betteln und Beten Loki davon abhalten würde, die Erde erbeben zu lassen und nach seiner Frau zu rufen, sie solle sich beeilen und die Schüssel bringen, damit das Gift der Weltenschlange nicht weiter auf sein Gesicht tropfe. Und er erklärte es mit gellender Stimme, wie es von einem Skalden mit dem Beinamen »der Schreier« nicht anders zu erwarten war, und alles seufzte, sobald er den Mund aufmachte.


      Selbst wenn die Männer aus dem Norden die wahren Zusammenhänge kannten, verursachte es ihnen doch eine Gänsehaut, wenn Loki die Erde erbeben ließ. Vielleicht spürten sie, dass keine Macht und kein Glaube sie vor dem Untergang schützte.


      Krähenbein hingegen fand die Überheblichkeit dieser Christus-Anhänger einfach ungeheuerlich. Sie glaubten tatsächlich, dass mit der Geburt ihres Gottessohnes die letzten tausend Jahre der Welt angebrochen seien. Nach ihrer Rechnung waren es bis dahin gerade noch zwanzig Jahre. Dann würden Christenkinder, die jetzt geboren wurden, junge Männer sein, und ihre Eltern würden aus ihren Gräbern auferstehen, und alle würden gerichtet werden.


      Krähenbeins Laune hob sich nicht gerade bei diesem Gedanken, denn er kannte die Launen der Götter nur zu gut. Sein ganzes Leben stand auf Messers Schneide. Der nächste Moment konnte ihn entweder ins Verderben stürzen oder auf den Thron heben, auf den er Anspruch hatte. Doch seit Prinz Wladimir von Kiew sich von ihm abgewandt hatte, schien es wohl eher aufs Verderben hinauszulaufen.


      »Du hättest seinen Bruder eben nicht erschlagen sollen«, knurrte Finn Rosskopf, als er zusammen mit Jarl Orm in Krähenbeins Hov angekommen war und dieser über seine düsteren Vorahnungen sprach.


      Krähenbein starrte den Mann an, der eisengrau und faltig war wie ein Walrossbulle. Aber der Mann hielt seinem vernichtenden Blick spielend stand. Schließlich war dies Finn Rosskopf, der Mann, der sich vor nichts fürchtete.


      »Jaropolk musste sterben«, murmelte Krähenbein. »Wie können denn zwei Prinzen ein Land regieren? Bei Odins Knochen – hatten wir nicht gerade mit dem Mann um die Entscheidung gekämpft, wer in Kiew herrschen sollte? Wladimirs Arsch hätte nicht lange auf dem Thron gesessen, wenn sein Bruder Jaropolk am Leben geblieben wäre.«


      Er wusste auch, dass Wladimir dies ebenso sah, trotz aller Drohungen und des hochmütigen Gehabes, mit dem er von Ehre und verletzter Waffenruhe sprach – ach, bei Odins Arsch, und das von einem Mann, der sich gerade eine Frau beschafft hatte, indem er die Festung ihres Vaters gestürmt und die Tochter kurzerhand entführt hatte. Jaropolk, der Bruder und Rivale, musste sterben, sonst wäre er eine ewige Bedrohung gewesen, Waffenruhe hin oder her.


      Doch das alles half nicht, Wladimir zu besänftigen. Er hatte sich offiziell von seinem Freund abgewandt.


      »Stimmt, sie haben gekämpft«, erwiderte Orm und trat aus dem Schatten hervor. »Aber am Ende war es zu einer Verständigung unter Brüdern gekommen – und ausgerechnet da musst du Jaropolk mit der Axt vor den Kopf schlagen.«


      Das war doch alles nur Schau, dachte Krähenbein. In Wirklichkeit war Wladimir doch froh, dass sein Bruder tot war, und wenn Krähenbein das Problem nicht gelöst hätte, dann hätte er wahrscheinlich selbst eine Möglichkeit gefunden, um Jaropolk aus dem Weg zu räumen.


      Der eigentliche Grund für Wladimirs Zorn war, dass Krähenbeins Name inzwischen ebenso berühmt war wie der Wladimirs – und dieser Zustand konnte nicht länger hingenommen werden. Es war nichts weiter als ein taktischer Schachzug.


      Krähenbein ließ seinen finsteren Blick zum Bärentöter wandern. Er war inzwischen ebenfalls eine Legende, dieser Jarl der Eingeschworenen, und Krähenbein war einer von ihnen und damit war Orm sein Jarl, und er gab sich alle Mühe, sich nicht zu sehr darüber zu ärgern. Er stand hoch in Orms Schuld, nicht zuletzt wegen seiner Befreiung aus der Sklaverei.


      Das war nun acht Jahre her. Der Junge, den Orm gerettet hatte, war ein hochgewachsener, schlanker Jüngling geworden. Er hatte breite Schultern, lange flachsblonde Zöpfe, schwer von eingeflochtenen Münzen und Silberringen, und trug zumindest den Anfang eines ernst zu nehmenden Bartes. Doch die verschiedenfarbigen Augen – das eine blaugrün wie ein Eisberg, das andere braun wie eine Haselnuss – leuchteten wild wie eh und je, und seine Lippen neigten noch immer dazu, sich zu einem Schmollmund zu verziehen, wie damals, als er noch ein Kind war.


      »Wladimir könnte mit diesem Bruder, wenn er noch lebte, genauso wenig regieren, wie ich Silber furzen kann«, sagte Krähenbein, und sein Schmollmund verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. »Wenn er erst mal Zeit hat, darüber nachzudenken, wird er mir danken.«


      »O ja, natürlich dankt er dir«, entgegnete Finn, »nur mit dem Verzeihen hat er Schwierigkeiten.«


      Krähenbein ignorierte den gut gelaunten Finn, der offenbar Spaß an diesem Streit unter Prinzen hatte. Stattdessen betrachtete er Orm. Er sah die tiefen Furchen um den Mund, die auch der sauber gestutzte Bart nicht verbergen konnte, genau wie die Stirnzöpfe weder die Fältchen in den Augenwinkeln noch die Narbe versteckten, die sich über den Augenbrauen hinzog. Die Nase hatte einen deutlichen Schlag zur Seite, und die Wangen waren von Pockennarben übersät. An der linken Hand fehlten zwei Finger, und er hinkte noch stärker als im Jahr zuvor.


      Das Leben hatte ihm hart mitgespielt, das wusste Krähenbein, und wer die Runenzeichen dieser Verletzungen lesen konnte, kannte auch die Geschichte des Mannes und der Eingeschworenen, die er anführte.


      Im Gegensatz zu Finn zeigten sich bei Orm noch keine grauen Haare, aber auch er war schon alt, gewiss über dreißig Jahre, und die Reise von Känugard – Kyjiw oder Kiew, wie die Rus sagten – über eine Ostsee, die stellenweise noch zugefroren war, war mühsam für die beiden gewesen. Und noch schlimmer war es, dass sie ihr Schiff in Hedeby gelassen hatten und über das Danewerk nach Hammaburg reiten mussten, was Finn immer noch schmerzhaft zusammenzucken ließ, sobald er sich irgendwo hinsetzte.


      »Hat euch womöglich der neue Fürst von Kiew geschickt?«, fragte Krähenbein mit einem Blick auf das Kästchen, das Orm feierlich hereingetragen und vor ihn auf den Tisch gestellt hatte. Es war voller Silber. Hacksilber und frisch gemünztes Geld mit seinem vollen Gewicht. »Will er damit vielleicht andeuten, dass ihm seine Drohung leidtut, mich zu pfählen? Ist er gar dankbar dafür, dass ich ihm auf den Thron von Kiew geholfen und seinen Rivalen beseitigt habe?«


      »Wohl eher nicht«, sagte Orm trocken und ignorierte Krähenbeins erneute Empörung.


      »Du bist schon immer mit der Axt schnell bei der Hand gewesen, mein Junge«, fügte Finn hinzu, und jetzt war in seiner Stimme kein Spott mehr. »Ich habe dich immer gewarnt, dass du dich damit eines Tages in Schwierigkeiten bringen würdest. Und dies ist schon das zweite Mal, dass du den jungen Wladimir damit verärgert hast.«


      Beim ersten Mal war Krähenbein neun Jahre alt gewesen und frisch der Sklaverei entkommen. Er hatte seinen ehemaligen Besitzer auf dem belebten Marktplatz von Kiew entdeckt und ihm mit der Axt vor den Kopf geschlagen, ehe irgendwer überhaupt begriff, was geschehen war. Es hatte die Eingeschworenen in größte Gefahr gebracht, und weder Orm noch Finn würden es ihm jemals vergessen, und das wusste Krähenbein.


      »Ja, wem gehört dieses Silber dann?«, wollte Krähenbein wissen.


      Orm sah ihn an und zuckte nur die Schultern.


      »Ich habe immer noch ein paar Mondschein-Begräbnisse«, sagte er leichthin. »Also habe ich dir das da mitgebracht.«


      Krähenbein antwortete nicht. Silber, bei Mondschein vergraben, war eine Verschwendung. Silber war für Schiffe und Besatzungen, und nach Krähenbeins Einschätzung würde es davon nie genug auf der Welt geben, um seinen Ehrgeiz zu befriedigen.


      Er wusste aber auch, dass Orm Bärentöter da anders dachte. Orm hatte Odins Gunst erfahren und den größten Silberschatz erbeutet, den man je gesehen hatte. Das war einer der grausamsten Scherze, den sich je ein Gott ausgedacht hatte, denn was hatten die Eingeschworenen damit gemacht, nachdem sie ihn aus Attilas Grabhügel ans Tageslicht befördert hatten? Sie hatten es wieder vergraben und sich fortan Sorgen um ihren Besitz gemacht.


      Doch Krähenbein verdankte Orm sein Leben, deshalb sagte er ihm nie das, was er in seinem Herzen dachte – nämlich, dass Orm nicht aus der Dynastie der Yngling-Könige stammte, aber dass er, Olaf, der Sohn von Tryggve, mit Beinamen Krähenbein, das Blut dieses Geschlechts in seinen Adern hatte. Und deshalb würde es immer einen Unterschied zwischen ihnen geben: Orm, der Bärentöter, würde immer der kleine Jarl bleiben, während Olaf Tryggvasson eines Tages König von Norwegen sein würde, und vielleicht sogar noch mehr.


      Trotzdem, dachte Krähenbein mürrisch, Asgard ist wahrscheinlich leicht verärgert, weil ich Jaropolk erschlagen habe, vielleicht war auch der Zeitpunkt schlecht gewählt. Und wahrscheinlich war Orm mehr als nur leicht verärgert, sondern wütend. Er hatte sich mit nur wenigen Begleitern auf eine lange, gefahrvolle Reise begeben. Schließlich hatte der alte Harald Blauzahn, der Herrscher über die Dänen, allen Grund, eine tiefe Abneigung gegen die Eingeschworenen zu hegen. Und die Stadt Hammaburg gehörte Ottos Sachsen, und die waren ebenfalls keine Freunde von Jarl Orm.


      »Im Moment ist es nicht besonders gefährlich für uns«, sagte Orm leichthin, als Krähenbein das erwähnte. »Otto ist nach Süden ins Land der Langobarden gezogen, wo er sich mit Pandulf Eisenkopf streitet. Und Blauzahn ist vollauf damit beschäftigt, für riesige Geldsummen Festungen zu bauen, deren Sinn sich mir nicht erschließt.«


      Um seine Macht zu demonstrieren, dachte Krähenbein, und um einen neuen Krieg mit Otto vorzubereiten. Als König weiß man so etwas. Ein richtiger Jarl würde das wissen, genauso wie man weiß, dass eine geriffelte Wasseroberfläche vom Wind gemacht wird, den man ja auch nicht sehen kann – aber er biss sich auf die Zunge und sagte nichts. Stattdessen stellte er die nächstliegende Frage.


      »Möchtest du, dass ich jemanden suche, der meinen Platz einnimmt?«


      Es klang schroffer als beabsichtigt. Orm sollte nicht denken, er habe Angst. Denn die einzig sichere Art, die Eingeschworenen zu verlassen, war, dass man einen Ersatzmann fand, der bereit war, den Schwur abzulegen. Es gab noch zwei andere Wege – der eine war, zu sterben, der andere, Odins Zorn auf sich zu laden, was auf dasselbe herauskam.


      »Nein«, erklärte Orm mit einem Lächeln. »Und dies hier ist auch kein Geschenk. Ich bin dein Jarl. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir ein zweites Langschiff brauchen und dass du es befehligen sollst. Mit diesem Silber sollst du ein geeignetes Schiff kaufen. Du hast Männer aus Nowgorod mitgebracht, und damit hast du schon den Grundstock für eine Mannschaft.«


      Krähenbein schwieg. Der Wind blies vom Meer und rüttelte an den losen Fensterläden. Finn beobachtete die beiden. Das war eine wirklich kluge Entscheidung, denn auf einem Langschiff war auf Dauer nicht genug Platz für zwei Männer wie Orm und Krähenbein. Andererseits war es für beide von Vorteil, wenn Krähenbein weiterhin bei den Eingeschworenen blieb. Und die Weite der Meere würde dafür sorgen, dass die beiden sich nicht an die Gurgel gingen.


      Krähenbein verstand es und nickte, und Finn sah, wie die gefurchten Stirnen sich glätteten, und spürte förmlich, wie sich bei beiden die Nackenhaare wieder legten. Er grinste, dann knurrte er wie ein Walross, das sich genüsslich kratzt.


      »Wohin gehst du von hier?«, wollte Krähenbein wissen.


      »Zurück nach Känugard«, erklärte Orm. »Dann in die Große Stadt. Ich habe dort Verschiedenes zu erledigen. Und du?«


      Soweit hatte Krähenbein noch gar nicht gedacht. Er hatte sich bisher voll und ganz für Wladimir eingesetzt, um diesem Prinzen zu seinem rechtmäßigen Erbe zu verhelfen, sodass er noch keine anderen Pläne gemacht hatte. Vier Jahre hatte er bei Wladimir verbracht, der für ihn wie ein Bruder gewesen war … Er schluckte seinen Ärger über die Undankbarkeit des neuen Fürsten von Kiew hinunter, aber fast wäre er daran erstickt.


      »Ach ja, richtig«, sagte Orm schließlich, »ich habe doch noch eine Art Geschenk für dich. Ein Händler namens Hoskuld, den ich kenne, kam und fragte nach dir. Er behauptet, er komme von der Insel Man mit einer Botschaft von einem Christenmönch dort, der Drostan heißt.«


      Krähenbein legte den Kopf auf die Seite und wartete.


      Orm zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass du diesen Mönch kennst. Hoskuld sagt, es ist einer von denen, die ganz allein in der Wildnis leben und nicht ganz richtig im Kopf sind. Ich habe nicht begriffen, worum es ging. Hoskuld meint, die Botschaft des Priesters bestehe aus einem Namen. Sven Kolbeinsson. Und einem Geheimnis, das für Tryggves Sohn, den Nachfahr von Harald Schönhaar, von großer Wichtigkeit sei.«


      Krähenbein sah von Orm zu Finn.


      »Daraus werde ich auch nicht schlau. Weder der Mönch noch der Name sagen mir irgendwas, wenn ich auch zugeben muss, dass die Botschaft mich neugierig macht. Aber deswegen nach der Insel Man reisen …?«


      »Hoskuld nimmt dich mit«, fiel Orm ihm ins Wort. »Du brauchst nicht zu warten, bis du ein anständiges Schiff und eine Mannschaft hast«, fuhr er fort. »Du hast sechs Leute, und Hoskuld kann neun mitnehmen und hat trotzdem noch Platz für eine kleine Ladung. Also wird er mit dem, was du ihm von dem Silber dafür gibst, einen guten Gewinn machen. Vielleicht geht Murrough mit dir. Er kommt von dort und wird dir nützlich sein. Und wenn du willst, kannst du Onund Hnufa auch haben. Es könnte sein, dass du einen geschickten Schiffbauer brauchst.«


      Jetzt war Krähenbein überrascht. Diese beiden Gefährten waren mit Orm und Finn gekommen und waren für jede Schiffsbesatzung von unschätzbarem Wert. Murrough mac Mael mac Buadhach war ein riesenhafter rothaariger Ire mit einer Axt und immer gut gelaunt. Onund Hnufa war das genaue Gegenteil, ein wortkarger Alter, der aus zwei gekrümmten Stöcken ein Schiff bauen konnte, aber er war aus Island, wo man mit Prinzen nichts im Sinn hatte, besonders wenn sie aus Norwegen kamen. Und er war für gewöhnlich so freundlich wie ein Bär, den man aus dem Winterschlaf aufgeweckt hat.


      »Der eine ist dein bester Axtkämpfer. Und der andere ist dein Schiffbauer«, gab er zu bedenken, und Orm nickte.


      »Richtig. Aber wir werden draußen im Grasmeer sein«, erwiderte er, »wo wir mit Pferdetrollen kämpfen und wo es weit und breit kein Wasser und kein Schiff gibt. Murrough möchte gern Irland wiedersehen, ehe er zu alt für große Reisen ist, und du fährst dorthin. Und Onund liebt den Horizont auch nur vom Meer aus, also wird er vielleicht froh sein, wenn er wieder auf ein Schiff kommt.«


      Er sah Krähenbein lange und eindringlich an.


      »Andererseits tut er es vielleicht auch nicht. Denn er hält nicht viel von dir, Prinz von Norwegen.«


      Krähenbein dachte nach und nickte. Sie ergriffen ihre Handgelenke. Eine gespannte Stille trat ein, bis Orm sich schließlich räusperte.


      »Geh und werde König von Norwegen«, sagte er endlich. »Wenn du die Eingeschworenen brauchst, dann schick uns eine Nachricht.«


      Ehe er und Finn in die regennasse Nacht hinaustraten, drehte Orm sich noch einmal um. »Und sorge dafür, dass Prinz Olafs Ruhm auch weiterhin hell erstrahlt.«


      Krähenbein starrte noch lange auf die geschlossene Tür, ohne etwas zu sehen, und die Worte hallten in seinem Kopf nach. Sorge dafür, dass Prinz Olafs Ruhm auch weiterhin hell erstrahlt – und damit der Ruhm der Eingeschworenen, denn das eine war nicht ohne das andere zu haben.


      Bis jetzt, sagte Krähenbein zu sich selbst.


      Seine Finger spielten mit dem Silber, er betrachtete die Münzen, silberne Dirham aus Serkland, einige intakte Münzen aus der Ewigen Stadt, verbogene Ringe und Ohrgehänge, Hacksilber, Teile von kleinen Barren. Ein seltsam geformtes Teil war dabei, das vielleicht zu einer Tasse gehört haben mochte.


      Verfluchtes Silber, dachte Krähenbein fröstelnd, falls es aus Orms Schatz stammte, der aus Attilas Grab kam. Davor hatten die Wälsungen es gehabt, denen Sigurd es gebracht hatte, der den Drachen Fafner getötet hatte, um es zu rauben. Die Geschichte dieses Reichtums war lang und blutig.


      Der Schatz hatte Orm wenig Glück gebracht, dachte Krähenbein. Er war überrascht gewesen, als Orm sagte, er wolle nach Kiew zurückkehren, denn der Jarl hatte sich lange in den Gebieten des baltischen Meeres aufgehalten, wo er Thorgunna, seine Frau, gesucht hatte.


      Krähenbein hatte gehört, dass sie ihren Mann verlassen und den Göttern von Asgard abgeschworen habe und einem Christenpriester gefolgt sei, um eine dieser heiligen Frauen zu werden, eine Nonne.


      Auch das war ein Teil des Fluchs gewesen, der Orm zusammen mit Attilas Silber verfolgt hatte. Das andere war der Verlust seines Kindes gewesen, das verkrüppelt geboren und ausgesetzt worden war – eine Tat, die Thorgunna verzweifeln ließ, sodass sie mit ihrem alten Leben gebrochen hatte – und der Tod des Pflegesohnes, der Orm anvertraut und zufällig der Sohn von Jarl Brand gewesen war, der wiederum Orm das Anwesen von Hestreng zum Geschenk gemacht hatte.


      Innerhalb eines Jahres, dem Jahr, nachdem Orm den Schatz aus Attilas Grab geborgen hatte, hatte der Fluch ihm alles genommen: seine Frau, seinen neugeborenen Sohn, seinen Pflegesohn, seinen Besitz, seine Freundschaft mit mächtigen Männern und ein ziemliches Stück seines guten Rufes.


      Krähenbein betrachtete den matten Glanz des Silbers und überlegte, wie viel davon wohl aus dem Wälsungenschatz stammte und wie schwer der Fluch war, der darauf lag.


      Sandvik, Orkney, zur selben Zeit


      Der Wind kam aus Norden, kalt und hart wie das Herz einer Hure, sodass die Wolken wie Rauch davonstoben und die Sonne über Hoy unterging. Das graugrüne Meer tobte, und der Schaum flog von den Wellenkämmen, die wie wilde Pferde gegen die Felsvorsprünge zubrausten und zerstoben, während der Sog klang wie das Schmatzen genießerischer Lippen, bis eine neue Welle kam.


      Der Mann fröstelte, selbst die dicken Wände seiner Hütte schienen nicht solide genug. Er spürte das Vibrieren des Felsens unter den Füßen. Eigentlich war es ganz wohnlich hier, aber die Insel war rau und selbst für ihn zu weit nördlich. Der Raum war dunkel und rauchig, denn die Tür war wegen des Wetters geschlossen, und der Wind heulte durch den Rauchabzug und spielte mit dem Feuer, er ließ die Kohlen aufglühen und drückte die Flammen herunter, sodass die Augen der schwarzen Katze glühten wie unheilvolle Irrlichter.


      Ein Licht erschien, es schwebte im Raum und flackerte im Wind, sodass der Mann unruhig wurde, und obwohl er ein bekannter Kämpfer war, bekreuzigte er sich.


      Er hörte ein leises Lachen, ein trockenes Rascheln wie von einer Ratte in altem Farnkraut, und die Dunkelheit wich vor der Kerzenflamme. Man erkannte knotige Balken aus Treibholz und eine Hand um den Lampenring, dahinter nichts als Dunkelheit.


      Aus der Nähe sah er einen Arm, und den sah er im Dunkeln nur, weil er einen Silberring trug, denn der Stoff war tiefblau wie die Nacht. Ein weiterer Schritt, und er sah ein Gesicht, aber im Licht der Lampe war es verschwommen, der Mann konnte lediglich die Hand mit der welken, braunfleckigen Haut und den knotigen Fingern erkennen.


      Dazu Augen, die wie Nadeln die Dunkelheit durchdrangen und ihn ansahen.


      »Erling Flatnef«, sagte eine krächzende Stimme, dick wie Haferschleim, doch unverkennbar die Stimme einer Frau. »Du bist spät dran.«


      Erlings Wangen fühlten sich kalt und steif an, als sei er in einem Schneesturm gewesen, doch von irgendwo in seinem Inneren holte er Worte hervor, die er mühsam ausspuckte.


      »Ich habe noch mit Arnfinn, meinem Herrn, gesprochen«, sagte er, und der Klang seiner Stimme schien aufgesaugt zu werden und zu verschwinden.


      »Ich weiß. Und was hatte der Sohn von Thorfinn Jarl zu sagen?«


      Die kaum hörbare Stimme der Frau triefte vor Hohn, doch Erling hatte keine passende Antwort. Tatsache war, dass die vier Söhne von Thorfinn, der jetzt über Orkney herrschte, von der Königinmutter Gunhild – oder dem, was von ihr noch übrig geblieben war – ebenso abhängig waren wie ihr Vater. Und Arnfinn litt unter diesem Fluch besonders stark. Er hatte lediglich ins Feuer gestarrt und Erling mit einer Handbewegung und ohne ein Wort weggeschickt, wobei er es vermieden hatte, seine Frau Ragnhild anzusehen, Gunhilds Tochter.


      Erlings Schweigen genügte Gunhild als Antwort. Solange ihr Gesicht vom matten Licht der Lampe beleuchtet wurde, war er nicht einmal imstande, sich zu bekreuzigen, er war bei diesem Anblick wie gelähmt. Was immer die Herrin verlangte, sie würde es bekommen, und nicht zum ersten Mal empfand Erling Mitleid für die Jarls von Orkney wegen dieser Schwiegermutter, die ihnen wie ein Mühlstein um den Hals hing.


      Nicht dass es ein hässliches Gesicht gewesen wäre, alt und verfallen. O nein, ganz im Gegenteil. Die Haut ihres Gesichts war noch immer glatt wie feinstes Leder. Nur um den Mund hatten sich mit den Jahren zu beiden Seiten Falten eingegraben, doch sie betonten nur die große Schönheit, die sie noch immer war. Gunhild hätte ihn gern angelächelt, aber sie wusste, dass es ihre Maske zerstören würde, wie wenn man einen Stein auf eine dünne Eisfläche wirft. Sie benutzte ihr Gesicht wie eine Waffe, um ihn gefügig zu machen.


      »Ich hatte einen Sohn namens Erling«, sagte sie, und Erling erstarrte. Das war ihm bekannt – und Hakon Jarl hatte ihn umgebracht. In einem kurzen Moment der Panik überlegte Erling, ob sie ihren toten Sohn wieder auferstehen lassen wollte und dazu seinen Namen brauchte …


      »Ich habe einen Auftrag für dich, Plattnase«, sagte sie mit ihrer verbrauchten Stimme. »Für dich und meinen letzten, nutzlosen Sohn Gudrod und deinen jungen Neffen, der Tyr anbetet – wie heißt er doch gleich?«


      »Od«, brachte Erling heraus, und zu seiner Erleichterung zog Gunhild sich aus dem Lichtschein zurück und schlüpfte wieder in die Dunkelheit.


      »Hör mir zu«, sagte sie und rückte endlich mit der Sprache heraus. Es war eine lange, merkwürdige Geschichte, die er in dieser stinkenden Dunkelheit zu hören bekam. Ihre Offenbarung ließ ihn erschauern, er fragte sich, woher sie ihr Wissen hatte, und war gleichzeitig überwältigt von den Zauberkräften, über die sie immer noch verfügte. Die Götter allein mochten wissen, wie alt sie war, und doch war sie noch immer schön und mächtig.


      Als er später aus der Halle taumelte, waren Wind und Regen geradezu ein Trost, wohltuend wie Gänsefett auf einer schmerzenden Brandwunde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      An der friesischen Küste, eine Woche später


      Krähenbeins Mannschaft


      Es war kein vorschriftsmäßig ausgekleidetes Langschiff mit eichenem Kiel, aber dennoch war die Or-skreiðr ein gutes Schiff, eine robuste Knarr mit breitem Rumpf, deren ramponierte Planken von glücklich überstandenen Seereisen erzählten und Vertrauen erweckten. Sie hatte den Händler sicher von Dyfflin nach Hammaburg und anderswohin gebracht – bis zurück nach Island, dem Heimatland des Händlers. Hoskuld pries ihre Vorzüge, während sie Krähenbein und seine Auserwählten von Hammaburg den Fluss hinab zum Meer und dann entlang der Westküste trug. Die Or-skreiðr, die »Schnell Gleitende«, war Hoskulds ganzer Stolz.


      »Egal wie stark Aegir das Meer toben lässt«, erklärte er, »ich habe mich noch nie auch nur einen Moment gesorgt.«


      Krähenbeins acht Eingeschworene, die sich neben der Mannschaft auf den Seekisten drängten, eingepfercht zwischen der Ladung aus Rodehacken und Fässern mit Fisch, waren nicht sonderlich beeindruckt, aber ein paar von ihnen lachten pflichtschuldigst. Onund jedoch nicht.


      »Du solltest den Nornen dieses gute Schiff nicht wie einen Wurm vor die Nase halten«, brummte er Hoskuld finster an. »Für diese Schwestern gibt es doch nichts Amüsanteres als die Angeberei der Menschen – dann haben sie was zum Lachen.«


      Krähenbein sagte nichts, denn er wusste, Onund war ein mürrischer Kerl, auch wenn er sich auf diese Reise eingelassen hatte. Die anderen Männer sahen die Sache weniger düster. Murrough mac Mael kehrte nach Man zurück, vielleicht sogar nach Irland, und darauf freute er sich. Die anderen – Gjallandi der Skalde, Rovald Hrafnbruder, Vigfus Drosbo, Kaetilmund, Vandrad Sygni und Halfdan Knutsson – waren alle stolz, dass sie mit dem Prinzen, der eines Tages König sein würde, auf Fahrt gehen durften. Sie alle waren gestandene schwedische oder slawische (oder halb-slawische) Seefahrer, die alle mindestens einmal mit den Seidenhändlern die Wasserfälle von Känugard bezwungen hatten und mit Krähenbein die Ostsee hinauf und wieder herunter gefahren waren, wo sie im Namen Wladimirs, des Prinzen von Nowgorod und jetzt Fürsten von Kiew, auf Raubzug gewesen waren.


      Die meisten trugen Kettenhemden, dazu weite Hosen nach fremdländischer Art, riesige Stiefel und pelzbesetzte Mützen mit silbernen Schmuckstücken. Sie gaben an und alberten auf dieser dickbäuchigen kleinen Knarr herum, dass Hoskuld und seine schwer arbeitenden Männer unwillig die Gesichter verzogen.


      »Woher wissen wir denn, ob sie es überhaupt wert sind?«, murrte ein Seemann in Krähenbeins Hörweite. »Wer hat entschieden, dass wir sie mitnehmen sollen statt einer anständigen Warenladung?«


      »Für die scheint es zwischen uns und ein paar Fässern mit gepökeltem Dorsch keinen großen Unterschied zu geben«, bemerkte Gjallandi, der neben Krähenbein auftauchte, »während deine neuen Auserwählten dies wahrscheinlich für einen Vergnügungsausflug halten, an dessen Ende sie ein bisschen mit dem Schwert herumfuchteln, worauf du zum König von Norwegen gekrönt wirst. Aber sie werden die Wahrheit noch früh genug erfahren.«


      Er schüttelte den Kopf, worüber alle, die ihn noch nicht kannten, lachen mussten, denn er war ganz und gar kein Seeräuber. Er war alles in allem ein sehr gewöhnlicher Mann. Nur zwei Dinge zeichneten ihn aus – sein Kopf und seine Stimme. Sein Kopf war riesig, mit einem Kinn wie ein Schiffsbug und vollen Lippen, umgeben von einem säuberlich gestutzten Bart. Sein Haupthaar, das stark zurückwich, hatte einen schönen Kupferton, und wenn die Brise ihm ins Gesicht blies, wehte es höchst malerisch im Wind. Murrough pflegte zu sagen, es sei gar nicht sein Haar, das zurückweiche, sondern sein Kopf, der von dem vielen Wissen darin immer größer werde.


      Dieses Wissen, zusammen mit seiner Stimme, hatten ihn reich gemacht. Zuerst bei einem Jarl namens Skarpheddin, danach bei Jarl Brand. Er hatte Brand verlassen, nachdem er ihm gesagt hatte, es sei nicht recht gewesen, Jarl Orm für den Verlust seines Fostri so hart zu bestrafen – was laut Murrough und anderen nur bewies, dass Gjallandi seinen Mund manchmal aufmachte, ehe er sein Hirn in Gang gesetzt hatte.


      Jetzt war er zu Krähenbein gekommen, denn wie er sagte, kannte kaum einer mehr Sagen und Märchen als dieser Junge, außerdem war diese Geschichte, wie der Prinz von Norwegen jetzt aus dem Exil zurückkam, um seinen rechtmäßigen Thron zu gewinnen, zu gut, um sie zu verpassen. Krähenbein hatte in das gutmütige Lachen der anderen eingestimmt, aber insgeheim freute er sich, dass hier jemand war, der seinen Ruhm verbreiten würde. Der Gedanke daran wärmte und tröstete ihn wie ein volles Trinkhorn am flackernden Herdfeuer.


      »Die Krönung wird schon rechtzeitig stattfinden«, erwiderte Krähenbein laut genug, dass alle es hören konnten. »Und inzwischen warten Schiffe und Männer auf uns.«


      »Zweifellos«, sagte Halk, der Steuermann, in seinem seltsam singenden Tonfall, »aber ob die auch wissen, dass du kommst?«


      Der Humor in seiner Stimme nahm der Frage die Spitze, und Krähenbein lächelte.


      »Wenn man weiß, wohin man geht«, erwiderte er, »dann werden die anderen auch da sein.«


      Es war klar, dass Hoskuld seinen Männern nicht viel darüber erzählt hatte, was bei einer sechsköpfigen Mannschaft, wo jeder auf den anderen angewiesen war, nicht sehr klug war. Krähenbein traute Hoskuld nicht recht, obwohl dieser von der Insel Man gekommen war, um seine geheimnisvolle Botschaft zu überbringen – und höchstwahrscheinlich hatte man ihn dafür auch nicht bezahlt, denn es war allgemein bekannt, dass Christenmönche kein Geld hatten.


      »Ich tat es um Gotteslohn«, hatte Hoskuld erwidert, als Krähenbein ihn danach gefragt hatte, und sein wettergegerbtes Gesicht hatte nichts weiter verraten. Seine Männer sagten noch weniger und hielten Augen und Hände auf ihre Arbeit gerichtet, aber Krähenbein wusste, dass Hoskuld gelogen hatte, und diese Lüge lag auf ihm wie Seenebel. Dennoch, Hoskuld war Orms Freund, das war ihm wichtig und musste vorerst genügen.


      Krähenbein saß da und sah zu, wie das Land an ihm vorbeizog, während die See sich langsam und rhythmisch hob und senkte wie eine Fläche aus dunklem Glas.


      Er beobachtete die Möwen. Hoskuld schiffte nie so weit von der Küste entfernt, dass man sie nicht sah, und Krähenbein hörte zu, wie sie sich kreischend über jedes Anzeichen von Fisch verständigten. Eine Möwe saß auf der Spier, ohne auf das geblähte Segel zu achten, und diesen Vogel beobachtete Krähenbein besonders aufmerksam. Er spürte das bekannte Kribbeln an Hals und Armen, ein sicheres Zeichen, dass etwas geschehen würde.


      Die Männer der Or-skreiðr wickelten die Taue auf, sie schöpften Wasser aus, refften die Segel und ergriffen das Steuerruder, während sie Krähenbein und seine acht Leute aus den Augenwinkeln beobachteten. Er konnte ihr Unbehagen und ihr Misstrauen fast körperlich spüren, doch noch stärker war ihre Furcht. In ihren Augen waren sie heidnische Plünderer, die sie, die friedlichen getauften Christenmenschen, Seeleute und Händler, auf ihren Fahrten von einem Hafen zum anderen ganz und gar nicht brauchten. Da saßen kaltblütige Mörder auf ihren Seekisten und unterhielten sich in ihrem nordischen Kauderwelsch – was durch die Zeit, die sie in den slawischen Ländern verbracht hatten, noch fremdartiger klang – und sahen der Mannschaft fast gleichgültig zu, wenn sie nicht gerade hämisch grinsten, weil hier Männer arbeiten mussten, während sie untätig herumsaßen.


      Krähenbein kannte seine acht Auserwählten nur zu gut. Er wusste, wer mehr Svear als Slawe war, wer sich an welchem Tag wusch, und welcher an seinen eigenen Fähigkeiten zweifelte. Junge Männer – nun ja, bis auf Onund –, zähe Kerle, die allesamt ohne Furcht den harten Eid der Eingeschworenen abgelegt hatten: Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, mit Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer. Möge Odin uns bis in die neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegeneinander brechen.


      Krähenbein hatte den Schwur abgelegt, noch ehe ihm ein Bart spross, er hatte sich davon angezogen gefühlt wie jemand, der verloren in der Dunkelheit umherirrt, sich von einem Feuer angezogen fühlt, selbst wenn er sich daran verbrennen sollte. Irgendwo hatte er Verwandte, Schwestern, die er nie gesehen hatte – aber Mutter, Vater und sein Onkel, der Vormund, waren alle tot, und Orm Bärentöter von den Eingeschworenen war der Nächstbeste, der alle drei Rollen gleichzeitig für ihn ausfüllte.


      Er betrachtete seine Auserwählten. Nur Onund kannte die wirkliche Bedeutung des Schwurs, denn er hatte ihn vor langer Zeit abgelegt und erfahren, was es für sein Leben bedeutete. Die anderen würden ebenfalls bald merken, was sie da geschworen hatten, aber im Moment grinsten sie noch aus ihren wilden Bärten, die in jeder Farbe vertreten waren, außer grau. Sie lachten und prahlten voreinander.


      Hoskuld, der zufrieden schien, weil sie gute Fahrt machten, erzählte, dass er viele Fertigkeiten besitze, dass er zum Beispiel ein guter Navigator sei, und entsprechend trieb er seinen Spott mit den Landratten, wie er sie nannte.


      »Wir fahren auf ein großes Meer hinaus«, fuhr er fort. »Auf der Seite, wo das Land ist, legen wir an, also kann man es nicht verfehlen. Nach einer Weile drehen wir nach Norden. Das ist rechts, also steuerbord. Wo die Hand ist, mit der man sich einen runterholt.«


      Krähenbein zwang sich zu einem Lächeln, während Hoskuld sich unter seine grinsende Mannschaft mischte. Murrough wandte sich zu seinen Gefährten um.


      »Keine Sorge, Leute«, rief er. »Wir haben Brot und Fisch und Wasser, falls dieser dämliche kleine Händler mit uns in die Irre fahren sollte. Und wenn gar nichts mehr geht, haben wir noch Krähenbeins Vögel, die uns den Weg weisen.«


      Krähenbein hob zustimmend die Hand, während Hoskuld und seine Mannschaft ihn einen Moment stumm anstarrten. Doch bald waren sie wieder an der Arbeit, und Krähenbein grinste, denn er wusste, dass einem Nordmann, und besonders einem Christus-Anhänger, der Gedanke an Seidr-Zauber unheimlich war, und keiner von diesen Männern wollte an die merkwürdigen Geschichten erinnert werden, die man sich über Krähenbein erzählte.


      »Wir brauchen keine Zaubervögel, um dahin zu kommen, wo wir hinwollen«, sagte Hoskuld schließlich mit dem unwilligen Gesicht eines empörten Christen. »Und ich werde mich auch nicht verirren, du irischer Dummkopf. Dieses Schiff fährt nämlich mit dem Segen Gottes.«


      In diesem Augenblick hob die Möwe auf der Spier ab und kreischte laut. Es klang wie irres Gelächter, während sie sich kreisend immer weiter in Richtung der graublauen Linie entfernte, die von der Küste noch zu sehen war. Krähenbein sah ihr nach und bekam eine Gänsehaut. Er wusste, es war töricht, die Nornen herauszufordern.


      »Es war einmal ein Auserwählter, der einem Jarl diente, fragt mich nicht, wo oder wann«, sagte er, und alle hoben erwartungsvoll die Köpfe. Krähenbein hatte eigentlich nicht sprechen wollen, wie immer, wenn seine Geschichten über ihn kamen, aber diejenigen, die seine Erzählungen kannten, beugten sich vor. Der Steuermann lachte, aber Murrough gebot ihm zu schweigen, bis man nur noch den Wind in der Takelage hörte.


      »Ein Teil seines Lohnes bestand aus Brot und einem Schälchen Honig pro Tag«, fuhr Krähenbein mit leiser Stimme fort. »Der Krieger aß das Brot und füllte den Honig jeden Tag in einen Krug, den er gut verschloss und immer bei sich trug, damit er nicht gestohlen wurde. Er wollte den Honig sammeln, bis der Krug voll war, denn er wusste, dass er auf dem Markt einen guten Preis bringen würde.«


      »Ein sehr vernünftiger Händler, dieser Krieger«, sagte Hoskuld spöttisch, doch er verstummte unter den Blicken der anderen.


      »Ich werde meinen Honig für ein Goldstück verkaufen und mir damit zehn Schafe anschaffen, und die werden alle Lämmer bekommen, sodass ich ein Jahr später zwanzig Schafe haben werde«, sagte Krähenbein. Seine Erzählung floss dahin wie die zähe, süße klebrige Flüssigkeit im Krug, von dem er sprach.


      »Es werden immer mehr werden, und in vier Jahren werde ich vierhundert Schafe besitzen. Dann werde ich eine Kuh und einen Ochsen kaufen und mir ein Stück Land anschaffen. Meine Kuh wird Kälber bekommen, und mit dem Ochsen kann ich mein Land pflügen, während ich von der Kuh auch Milch haben werde. In fünf Jahren werde ich so viele Kühe haben, dass ich recht wohlhabend sein werde. Dann werde ich ein großartiges Haus bauen, mir viele Thrall anschaffen und eine schöne, edelgeborene Frau heiraten. Sie wird mir einen Sohn schenken, einen starken, schönen Jungen, der meinen Namen tragen wird. Seine Geburt wird unter einem Glücksstern stehen, und er wird gesegnet sein und meinem Namen bis über meinen Tod hinaus Ehre machen. Sollte er mir allerdings nicht gehorchen, werde ich ihm eine Ohrfeige geben, so …«


      Krähenbein schlug mit der Faust in seine offene Handfläche, sodass die Zuhörer erschrocken zusammenfuhren.


      »Indem er das sagte«, fuhr Krähenbein leise fort, »holte er aus und versetzte dem Kind, das nur in seinem Kopf existierte, einen Schlag. Er traf den Krug vor ihm auf dem Tisch, und er zerbrach, der Honig floss in den Sand und war verloren.«


      »Heya«, seufzte Murrough und sah Hoskuld bedeutungsvoll an, der nervös lachte. Der Steuermann bekreuzigte sich, denn der Sinn der Erzählung war niemandem entgangen.


      Die Möwe in der Ferne – Krähenbein war sicher, dass es dieselbe war – stieß ihr kreischendes Gelächter aus.


      Nicht lange danach brach das Steuerruder.


      Eben segelten sie noch unter frischem Wind dahin, die blaugraue Küstenlinie immer auf einer Seite. Im nächsten Moment schrie Halk laut auf und hielt mit aller Kraft das Steuerruder fest, das sich völlig vom Schiffsrumpf gelöst hatte und Anstalten machte, über Bord zu gehen. Die »Schnell Gleitende« machte einen Satz wie ein befreiter Hengst, der sein Zaumzeug ausspuckt, und schlug ihre eigene Richtung ein.


      Die Männer sprangen Halk zu Hilfe und sicherten das Steuerruder am Schiff. Hoskuld, der Befehle brüllte, stellte fest, dass die Eingeschworenen plötzlich zum Leben erwacht waren. Mit nachtwandlerischer Sicherheit holten sie das Segel ein, worauf die Knarr widerwillig zum Stillstand kam. Die Wellen schlugen gegen den Bug, und sie schaukelte heftig auf der Dünung.


      »Die Ledermanschette ist gerissen«, erklärte Onund nach kurzer Begutachtung. »Gib uns ein Stück Leder, und wir beheben den Schaden.«


      Hoskuld funkelte Halk wütend an, der große, unschuldige Augen machte, doch Gorm stellte sich zwischen sie und sah nun seinerseits Hoskuld finster an. Gorm gehörte schon zu Hoskulds Mannschaft, seit dieser das erste Mal in See gestochen war, also scheute er sich nicht, den Mund aufzumachen. Sein Gesicht und seine Hände waren vom Wetter gegerbt, aber seine Augen waren klar und verrieten Klugheit, auch wenn seine Nase von vielen Schlägereien krumm und schief war und sein Körper einem Fass auf Stelzen glich.


      »Halk trifft keine Schuld«, knurrte er Hoskuld an. »Du hättest länger in Dyfflin bleiben und neue Vorräte einkaufen sollen, vor allem Leder. Und du hättest dir auch in Sandvik mehr Zeit nehmen sollen, statt ausgerechnet diesen erbärmlichen Hund von einem Steuermann an Bord zu nehmen, aber dort hattest du es ja noch eiliger.«


      »Jetzt reicht’s!«, brüllte Hoskuld, und sein Gesicht wurde erst bleich, dann rot vor Zorn. »Davon wird es jetzt auch nicht besser.«


      Er verstummte und sah auf die blasse Linie am Horizont, dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.


      »Das ist die friesische Küste«, murmelte er düster. »Kein Ort, wo man herumdümpeln sollte wie ein fetter Dorsch vor der Nase der Haie.«


      »Leder«, brummte Onund.


      »Haben wir nicht«, erwiderte Gorm fast triumphierend. »Nur ein Hanfseil, das muss genügen.«


      »Richtig. Also bist du weder in Dyfflin noch in Sandvik lange genug geblieben«, stellte Krähenbein fest, und seine Stimme klang hart.


      »Nur gerade so lange, um einen Steuermann zu finden«, fuhr er mit einer Kopfbewegung zu Halk fort, der mit offenem Mund abwechselnd Hoskuld und Krähenbein anstarrte.


      Jetzt legten die Männer ihre Arbeit nieder, mit der sie gerade beschäftigt waren, denn es schien, als breite sich ein kalter Nebel auf dem Schiff aus, und Hoskuld fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


      Jetzt wusste Krähenbein, woher das singende Nordisch des Steuermanns stammte. Nämlich von Orkney, wohin Hoskuld von Dyfflin aus gesegelt war, nachdem er die Insel Man besucht hatte. Von der Man nach Dyfflin zu den Orkneys.


      »Du weißt also, wer dieser Sven Kolbeinsson ist«, sagte Krähenbein. Während er sprach, wurde ihm die Geschichte immer klarer, und Hoskulds Gesicht bestätigte ihm, dass er richtig vermutete.


      »Wer weiß noch davon?«, fuhr Krähenbein fort. Hoskuld breitete die Arme aus und öffnete ein paar Mal den Mund.


      »Ich …«, fing er schließlich an.


      Krähenbein zog die kurze Axt aus seinem Gürtel, und Hoskulds Männer zuckten zusammen. Einer stieß ein nervöses Wimmern aus. Alle Augen waren wie gebannt auf die beiden Männer gerichtet.


      »Von Orm weißt du, was ich hiermit machen kann«, sagte Krähenbein und hob die Axt. Hoskuld zwinkerte nervös und nickte, dann rieb er sich die Stirn, als juckte sie.


      »Und du verdankst es auch nur deiner Freundschaft mit Jarl Orm, dass sie noch nicht in deinem Schädel steckt«, fuhr Krähenbein leise fort, und die, die es hörten, überlief es kalt.


      »Sven Kolbeinsson«, keuchte Hoskuld. »Konungslykill nannten sie ihn. Ich war ein paar Jahre jünger als du, als ich ihn kennenlernte. Das war, als ich zum ersten Mal mit meinem Vater nach Jorvik fuhr.«


      Krähenbein runzelte die Stirn. Konungslykill – der Königsschlüssel – so hieß nur ein Mensch, nämlich der, der König Eiriks Blutaxt trug. Diese Äxte, die nur zu Opferzwecken benutzt wurden, hießen alle Odins Tochter, aber nur eine trug diesen Namen wirklich zu Recht: Eiriks Axt mit dem schwarzen Griff – das Wahrzeichen der Herrscher der Yngling-Dynastie.


      Der Auserwählte, der sie tragen durfte, wurde Königsschlüssel genannt, weil mit seinem Amt die Schlüsselgewalt über sämtliche Tore und Pforten, Kisten und Kästen im gesamten Reich einherging.


      In Krähenbeins Kopf arbeitete es, seine Gedanken überschlugen sich wie Brecher an einer felsigen Küste.


      »Es war mit diesem Schiff«, sagte Hoskuld wehmütig. »In dem Jahr, ehe Eirik aus Jorvik vertrieben und aus dem Hinterhalt von Osulf ermordet wurde, der dann über Nordumbrien herrschte.«


      Wann war das gewesen – vor fünfundzwanzig Jahren? Oder mehr? Krähenbein sah Hoskuld an, und während in seinem Kopf die Möwen kreisten und ihm Botschaften zuriefen, blieb sein Gesicht grimmig und verschlossen.


      »Sven Kolbeinsson wurde dort festgenommen, wo Eirik starb, aber schließlich gelang ihm die Flucht aus der Sklaverei, und er ging auf die Insel Man. Er kehrte den Göttern Asgards den Rücken, da auch sie ihn verlassen hatten. Er wurde ein Christenmönch und ließ sich in den Bergen von Man in der Nähe von Holmtun nieder, im Norden der Insel. Dort ist er vor Kurzem gestorben. Aber ehe er starb, vertraute er dem Mönch Drostan ein Geheimnis an, das nur für Angehörige der Yngling-Dynastie bestimmt ist.«


      Es war aus Hoskuld hervorgesprudelt wie aus einer Quelle, doch dann wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte, und er hielt sich erschrocken den Mund zu. Krähenbein nickte nachdenklich, als ihm klar wurde, was das alles zu bedeuten hatte.


      »Und stattdessen bist du nach Dyfflin gesegelt«, sagte er leise.


      Hoskuld fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte.


      »Auf Drostans Geheiß«, murmelte er zögernd.


      »Du bist doch nicht dumm, Händler Hoskuld, natürlich hast du das Geheimnis von Drostan erfahren und weißt ganz genau, was er mir mitteilen will.«


      »Nicht alles«, brachte Hoskuld mühsam heraus. »Es geht um Odins Tochter, das weiß ich. Aber ich weiß nicht, wo sie ist.«


      »Also existiert Eiriks Axt noch immer. Und ausgerechnet ein Mönch weiß, wo sie ist«, stellte Krähenbein fest.


      Jetzt war es an den Eingeschworenen, unruhig zu werden. Sie sahen ihre Beute bereits vor sich, Eiriks Blutaxt, das Wahrzeichen des rechtmäßigen Nachkommen der Ynglings – ein Banner, unter dem man Männer um sich scharen konnte. Allein das und seine Zauberkraft machte die Axt wertvoller, als wenn sie aus Gold gewesen wäre.


      »Olaf der Irenschuh – Jarlkönig in Dyfflin?«, meinte Krähenbein und wog nachdenklich die Axt in der Hand. »Nun ja, er ist alt, aber er ist immer noch ein Nordmann, und niemand hat Eirik Blutaxt mehr gehasst als er. Hatten sie sich nicht gegenseitig den Thron von Jorvik streitig gemacht?«


      Hoskuld nickte kurz, und diejenigen, die die Geschichte kannten, brummten zustimmend. Eirik war einmal vom Thron Jorviks gestoßen worden und Olaf Irenschuh mindestens zweimal. Gorm murmelte etwas und sah Hoskuld wütend an.


      »Na gut«, sagte Krähenbein. »Du hast also dem Irenschuh die Geschichte mitgeteilt und bist dann nach Orkney gesegelt.« Seine Stimme war jetzt finster und mörderisch. »Aber, wie ich vermute, nicht zu Thorfinn.«


      »Thorfinn ist tot«, brach es aus Gorm heraus. »Jetzt regieren seine Söhne dort zusammen – Arnfinn, Havard, Ljot und Hlodir.«


      »Auf Orkney gibt es doch nur eine Herrscherin«, unterbrach Krähenbein ihn wütend. »Lebt sie noch, diese Hexe?«


      Als Antwort brachte Hoskuld nur ein ersticktes Keuchen hervor. Gunhild, Eiriks Königin, die Hexenmutter der Könige. Seine Gedanken rasten: Sie war es gewesen, die ihre Söhne ausgeschickt hatte, Krähenbeins Vater zu ermorden und dann die Welt nach dem Sohn und der Mutter zu durchkämmen. Jetzt stand der gesuchte Sohn mit finsterem Gesicht und einer Axt in der Hand vor ihm, die ungleichfarbigen Augen kalt auf ihn gerichtet. Hoskuld verfluchte sich, dass er das vergessen hatte.


      »Arnfinn ist mit ihrer Tochter verheiratet«, murmelte er.


      Krähenbein packte die kurze Axt fester, als bereitete er sich auf einen tödlichen Hieb vor.


      »So«, sagte er. »Du hast die Neuigkeit also Olaf Irenschuh überbracht, der immer Eiriks Rivale war. Hat er dich gut bezahlt, ehe du geflohen bist?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Und dann hast du sie zu Gunhild getragen, der Hexe, die Eiriks Frau war. Von dort musstest du auch fliehen – und aus demselben Grund. Hattest du es da endlich kapiert, Händler Hoskuld? Dass das, was du wusstest, nicht Gold wert war für dich, sondern dich ins Verderben stürzen würde?«


      Er starrte Hoskuld an, und die Axt in seiner Hand zuckte.


      »Du bist verloren«, erklärte Krähenbein mit versteinertem Gesicht. »Genauso verloren wie dieser Drostan, den du zweifellos wegen der Belohnung verraten hast. Olaf wird nicht eher ruhen, als bis du zum Schweigen gebracht worden bist, genau wie die Hexe auf Orkney. Wo ist Drostan? Hast du ihn umgebracht?«


      Hoskuld runzelte die Stirn. »Nein! Natürlich nicht. Er war es ja, der mir auftrug, alle diese Orte aufzusuchen und zum Schluss nach Borg im Norden von Alba zu reisen, wo wir ihn auf seinen Wunsch hin abgesetzt haben, ehe wir uns auf den Weg zu Jarl Orm gemacht haben.«


      Er versuchte, wütend auszusehen, aber dieser Blick in den verschiedenfarbigen Augen des Jünglings verunsicherte ihn. Er machte eine ärgerliche Handbewegung, als wollte er diesen Blick von seinem Gesicht wischen.


      »Der Mönch lebt. Warum sollte ich ihn töten und mir dann die Mühe machen, Orm aufzusuchen – und dich?«


      »Verrat«, murmelte Krähenbein. Er beugte sich ein wenig vor und sah in Hoskulds bleiches Gesicht. »Ist es das? Ein Feind, der mich tot sehen möchte, oder noch schlimmer? Warum segelst du nach Man, wenn der Mönch in Borg ist?«


      »Er hatte etwas bei den Mönchen auf Man zurückgelassen«, sagte Hoskuld widerstrebend. »Ein Schriftstück.«


      Krähenbein zuckte mit der Axt, und Hoskuld erzählte.


      »Eine Botschaft. Ich sollte sie auf dem Rückweg holen und zu Orm bringen.«


      Zu Orm? Krähenbein kniff nachdenklich ein Auge zu. »Und du hast sie hingebracht?«


      Hoskuld nickte.


      »Und weißt du auch, was die Botschaft enthielt?«, fragte er und ließ Hoskuld nicht aus den Augen.


      Der Händler schüttelte den Kopf, eher mürrisch als furchtsam.


      »Ich sollte dir davon berichten«, erwiderte er bitter, »falls du fragst, warum wir nach Man gesegelt sind und so weiter.«


      Krähenbein zeigte seinen Ärger nicht. Es war ihm peinlich, dass er gedacht hatte, Hoskuld sei mit seiner merkwürdigen Ladung aus eigenem Entschluss nach Man gesegelt. Entweder, weil man ihn dafür besser bezahlt hatte oder weil er gehofft hatte, Krähenbein würde vielleicht auch selbst ein Schiff finden.


      Jetzt wusste er es besser. Dieser Drostan hatte eine Nachricht hinterlassen, auf Lateinisch, was Hoskuld nicht lesen konnte – der kannte nur Runen und konnte mit dem Kerbholz rechnen. Und die Nachricht sollte er, ohne ihren Inhalt zu kennen, zu Orm bringen.


      Und plötzlich kam ihm der Verdacht, dass es womöglich eine Falle war, um ihn nach Man zu locken.


      Als er Hoskuld fragte, sah dieser ihn fast verächtlich an.


      »Warum sollte Orm dir eine Falle stellen?«, sagte er. »Der kennt doch die Mönche. Die haben diese Botschaft an Orm bestimmt nicht nur einmal geschrieben.«


      Das konnte Krähenbein nicht abstreiten. Mönche, das wusste er, würden es für ihre eigenen Annalen aufschreiben, und wenn er nach Man kam, würde er es finden, er brauchte nur Orms Namen zu erwähnen und ihnen eine Silbermünze zu zeigen. Trotzdem hätte er am liebsten seine Axt im Kopf des Händlers versenkt. Aber seine Wut, die ihn bereits den Arm heben ließ, wurde gebremst bei dem Gedanken, was Orm dazu sagen würde. Schließlich überwog auch Neugier, was dieses Schriftstück wohl enthalten mochte. Er senkte daher seine Waffe.


      »Bring mich zur Insel Man, Händler«, schnauzte er sein Gegenüber an. »Vielleicht füttere ich immer noch die Fische mit dir, wenn es zu lange dauert – oder wenn ich diese Botschaft finde und feststelle, dass du mir etwas vorgelogen hast.«


      »Wir fahren nirgendwo hin«, unterbrach ihn Onund mit ärgerlichem Knurren. Er lag über das Steuerruder gebeugt, sodass sein Buckel aufragte wie der Höcker eines Kamels. »Bis das hier festgezurrt ist, werden wir treiben. Holt jetzt, was ihr an Seilen habt. Ich kann uns an Land bringen, aber dann brauchen wir anständiges Leder.«


      »Ich würde mich beeilen, Buckliger«, sagte Halk, der Mann von Orkney, und sah zum fernen Küstenstrich hin. »Wie mir scheint, haben die Haie ihren Dorsch schon gefunden.«


      Er zeigte in die Ferne, und alle Augen folgten ihm zu der Linie am Horizont, wo weißer Schaum ihnen zeigte, dass Ruderer sich näherten.


      »Jetzt sind wir alle verloren«, zischte Gorm mit angstvoll aufgerissenen Augen. Er fuhr zusammen, als Kaetilmund ihm auf den Rücken schlug.


      »Ach, du hast einfach zu viel Angst«, sagte er.


      Gorm stellte fest, dass in die bis dahin so trägen Eingeschworenen plötzlich Leben gekommen war. Seekisten wurden geöffnet, Kettenhemden aus Schaffellen gewickelt, spitze Helme wurden hervorgeholt, die zum Schutz gegen das Seewasser geölt und mit prächtigen Pferdeschweifen geschmückt waren.


      »Jetzt sind wir an der Reihe«, brummte Murrough mac Mael und hob grinsend seine Langaxt. »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr mitmachen, sonst seht einfach zu.«


      Gorm fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und sah die Männer der »Schnell Gleitenden« an, die wortlos staunten.


      Sie fürchteten sich nicht mehr. In diesem Moment waren sie nur froh, dass sie keine Friesen waren.


      Hrodfolc grinste, obwohl er Zahnschmerzen hatte. Er hatte nicht mehr viele Zähne, doch die wenigen, die ihm noch geblieben waren, taten ständig weh – aber selbst dieser Dauerschmerz konnte sein Grinsen nicht verhindern, das sich auf seinem Gesicht ausgebreitet hatte, als seine Späher ankamen und berichteten, dass ein schwer beladenes Frachtschiff vor der Küste trieb wie eine kranke Kuh.


      Es war schon einige Zeit her, dass sie große Beute gemacht hatten. Hrodfolc wusste, dass die Schiffe sich beeilten, hier vorbeizusegeln, denn die Mordlust der Küstenbewohner war bekannt.


      Er drehte sich zu seinen zwanzig Männern um, die schwitzend ruderten und vor Anstrengung stöhnten, während das lange Boot geschmeidig wie eine Schlange durch die trägen schwarzen Wellen glitt. Sein Boot hatte weder Mast noch Segel, und das war der Grund, dass sie Frachtschiffen bei gutem Wind immer erfolglos hinterherjagten.


      Doch diesmal nicht. Diesmal würde Blut fließen, und es würde Beute geben.


      »Pullt, Männer, pullt«, schrie er, eine Anstrengung, die seine Zahnschmerzen wieder verstärkte. Die Schätze winkten, er sah sie bereits, schmeckte sie schon – Wolle und Korn und Felle. Tonnen voll Salzfisch, Bier oder Käse, Kästen mit Walbein, mit Schnallen, Stiefeln oder Pfeffer. Vielleicht sogar mit Gold und Silber, eventuell mit Honig oder sonst etwas Süßem, wonach jeder nach dem langen Winter lechzte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


      »Schneller«, schrie er, und seine Männer stöhnten und ruderten mit wild flatternden Haaren und Bärten. Ihre Waffen lagen bereit für den Moment, wo sie die Riemen einziehen und hinwerfen würden.


      Hrodfolc musterte das schwer beladene Schiff, und der Gedanke daran lenkte ihn von seinen Schmerzen ab. Er würde sie zerreißen, vernichten …


      Jetzt kamen sie längsseits des langsam treibenden Schiffs und sahen bleiche Gesichter, vier, vielleicht sechs, und Hrodfolcs Grinsen wurde noch breiter. Jetzt stemmten die Männer sich gegen die Riemen und zogen sie schließlich ein, sodass sie polternd zu Boden fielen, im nächsten Augenblick stieß das lange, schlanke Boot leicht gegen die Seite der Knarr. Die Männer zerrten Seile hervor, um sich an dem anderen Schiff festzuzurren, andere griffen nach Waffen und begannen, an der höheren Bordwand der Knarr hinaufzuklettern, allen voran Hrodfolc, in jeder Hand eine Axt.


      Es war eine Überraschung, mit der sie nicht gerechnet hatten. Plötzlich tauchten Schilde vor ihnen auf, die sich schlossen wie ein Tor. Und die Überraschung wich Entsetzen, als eine große Hakenaxt sich darunter hervorschob, sodass Hrodfolc zur Seite wich, obwohl er gar nicht das Ziel der Waffe gewesen war. Die Axt wurde über den Bootsrand geworfen, und ein Paar kräftige Arme zogen das Schlangenboot an die Knarr heran, ähnlich einem Liebhaber, der zärtlich die Arme um ein Mädchen legt und es an sich zieht.


      Krähenbein sah den zahnlückigen Mund des Mannes, der die Friesen anführte. Panisches Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben beim Anblick der Männer in Kettenhemden, mit Schilden und Speeren, und denen, die hinter ihnen standen und ihn anstarrten und Helme trugen, von denen Büschel aus Pferdehaar wehten.


      Krähenbein schleuderte seinen Speer, der den Mund des Mannes traf und seinen Zahnschmerzen für immer ein Ende bereitete. Er fiel rückwärts um, und Blut und Hirnmasse besudelten seine Männer. Dann schleuderte Krähenbein mit der linken Hand den zweiten Speer, der den Oberschenkel eines weiteren Friesen durchbohrte und ihn auf dem Deck des Schlangenbootes festnagelte. Seine Schreie waren schrill wie die einer Möwe.


      Immer mehr Speere erreichten ihr Ziel, und die Männer auf dem Schlangenboot schrien und rannten durcheinander wie Hühner, in deren Stall ein Fuchs eingedrungen war. Einige ergriffen die Riemen und versuchten, ihr Boot abzustoßen, aber Murroughs Hakenaxt hielt sie mit eisernem Griff fest. Andere zogen es vor, ins Wasser zu springen, statt zu warten, bis sie getötet wurden, denn die Eingeschworenen waren eisenharte Kerle mit großen, runden Schilden, mit Speeren und Klingen. Schließlich stürmten sie das Deck des Schlangenbootes und brachten die Sache zu Ende. Die Friesen trugen schlammgraue Gewänder aus schlechter Wolle, ihre Waffen waren nichts weiter als kleine Holzäxte und Speere mit rostigen Spitzen. Manche von ihnen hatten nicht einmal das, und Drosbo trat einen kleinen Schritt zurück, als einer der Friesen, halb verrückt vor Angst wie eine gefangene Ratte, sich auf ihn warf und mit einem Messer angriff. Die Messerklinge rutschte klirrend am Kettenhemd ab, und Drosbo ließ ihn grinsend gewähren, bis er merkte, dass es zwecklos war.


      Gerade in dem Moment, wo der Friese auf sein Gesicht zielen wollte, traf Drosbos Schwert den Mann zwischen Hals und Schulter, ein gewaltiger, schmatzender Hieb, der dem Friesen den Arm abtrennte, der samt Messer ins Meer flog.


      Dann versetzte Drosbo dem Mann einen Tritt vor die Brust, und der schreiende, blutüberströmte Mann ging über Bord und versank im dunklen Wasser.


      Stille trat ein. Dann ließ Murrough ein leises Knurren hören. Er zog seine Axt aus den Planken des Schlangenbootes und richtete sich auf, wobei er Nacken- und Schultermuskeln bewegte, wie um sie zu entspannen. Hoskulds Männer starrten auf die Toten, auf das Blut, das sich in der Bilge des Schlangenbootes gesammelt hatte, auf die, die noch lebten und ohne Aussicht auf Erfolg versuchten, das weit entfernte Ufer schwimmend zu erreichen, dunkle, keuchende Köpfe, die in den Wellen auftauchten und wieder verschwanden.


      »Das wär’s dann«, brummte Onund und schlug dem verblüfften Mann von Orkney auf die Schulter. »Und jetzt sieh mal nach, ob du ein vernünftiges Tau findest.«


      Holmtun, Insel Man, zur gleichen Zeit


      Die Mannschaft der Hexenkönigin


      Der Wind fegte durch die Bäume und fuhr über Ginster und Gestrüpp, wie eine Mutter, die ihrem Sohn durchs Haar zaust. Die Vögel duckten sich Schutz suchend im Gebüsch, oder sie wurden hoch in der Luft von ihrer Bahn abgebracht und trieben hilflos umher, viel zu beschäftigt, um zu protestieren.


      Trotzdem schien die Sonne, und es war so warm, dass das Reiten im Kettenhemd und wollenen Kotten ermüdend war, außerdem blendete der grelle Himmel, und Ogmund musste die Augen zusammenkneifen.


      Er war erschöpft. Sie alle waren erschöpft, sie hatten sich murrend und fluchend bergauf und bergab gekämpft, und die Hufe ihrer müden Pferde waren auf dem losen Geröll immer wieder ausgerutscht.


      Irgendwo vor ihnen, dachte Ogmund, während er angestrengt in die Ferne spähte, waren die Plünderer, und zwar zu Fuß. Wie konnte jemand zu Fuß einen solchen Vorsprung gewinnen? Und wer waren sie? Wer wagte es, diese Gegend von Man zu überfallen? Etwas Derartiges war seit Jahren nicht mehr vorgekommen.


      »Ein Krieger«, sagte eine Stimme wie zur Antwort, und Ogmund drehte sich um zu Ulf, der sich im Sattel so weit wie möglich aufrichtete, um besser sehen zu können. Er deutete auf den bewaldeten Hügel. Er hatte scharfe Augen, dieser Ulf, und jetzt sah auch Ogmund die Gestalt, dunkel im blendenden Licht.


      »Also haben wir sie eingeholt«, sagte er und spürte die Erleichterung der Männer hinter ihm, denn das bedeutete, dass sie absitzen und ihre geschundenen Ärsche schonen konnten. Er schwang das Bein über die Kruppe und glitt zu Boden, wobei er eine kleine Schwäche in den Knien spürte. Doch Ogmund ließ die Gestalt auf dem Hügel nicht aus dem Auge. Sorglos, das war das Wort, das ihm dabei einfiel. Als ob der Mann gerade Brot und Käse verspeist hätte und sich jetzt gemächlich zwischen den Zähnen herumstocherte. Ogmund fühlte sich unbehaglich und drehte sich erneut zu seinen Männern um, die jetzt ihre Waffen vorbereiteten und ihre Kinnriemen festzogen.


      »Was hältst du davon, Ogmund?«, fragte Ulf.


      Dass die Sache stinkt, wollte Ogmund sagen. Dass die Mönche, deren erbärmliche kleine Kirche überfallen worden war, von nur drei Männern gesprochen hatten, wogegen ich zwanzig habe, also kein Grund besteht, mich wie eine Jungfer aufzuführen, die eine fremde Hand auf ihrem Knie spürt.


      Ogmund breitete die Hände aus.


      »Was soll ich davon halten? Ein Mönch ist ein bisschen verprügelt worden«, sagte er und versuchte, entschlossen zu klingen. »Es ist nichts Wertvolles gestohlen worden, nur einige ihrer kostbaren Pergamente wurden etwas zerknittert. Ein sonderbarer Überfall, wenn du mich fragst – drei Reiter in Kettenhemden und mit guten Waffen, die keine Wertgegenstände stehlen … Sie haben Pergamente mitgenommen, gelesen und wieder zurückgegeben. Hast du schon mal von zerlumpten Räubern gehört, die lesen können?«


      »Versuch mal, das Jarl Godred zu erzählen«, sagte Ulf nur. Es war klar, er wollte, dass sie alle den Hügel hinaufritten, mit erhobenen Schilden und gezogenen Waffen. Ogmund zweifelte nicht daran, dass Ulf genau das auch Godred sagen würde, sobald er seinen Mund dicht genug an das Ohr des Jarls bringen konnte, und dann würde der Jarl Ogmund einiges zu sagen haben, und zwar nichts Angenehmes. Der Herrscher über diesen kleinen Teil der Insel wurde nicht umsonst Hartmaul genannt – allerdings nur, wenn er es nicht hörte.


      Aus diesem Grund, und auch weil das Wetter schlecht gewesen war, hatte Ogmund sich nicht beklagt, als Godred vor Kurzem Ulf aufgetragen hatte, die Sache mit den beiden Mönchen aufzuklären, die man tot in einer einsamen Hütte in den Bergen gefunden hatte. Ulf hatte sie gefunden, zwei Leichen, von Ratten angenagt. Er rühmte sich noch immer damit, obwohl er dabei keinerlei Gefahr ausgesetzt gewesen war, wie Ogmund ihn erinnerte. Jetzt war das Gegenteil der Fall, es war kein schweres Verbrechen begangen worden, doch sie waren in ernster Gefahr. Und Ulf wollte Ogmund und erst recht Jarl Godred unbedingt beweisen, wie mutig er jeder Gefahr entgegentrat.


      Ogmund seufzte und winkte den Männern weiterzugehen, wobei er dreien von ihnen bedeutete, mit den Pferden zurückzubleiben. Ulf war im Sattel sitzen geblieben, was Ogmund ärgerte, denn jetzt sah es so aus, als sei er der Anführer. Ogmund hätte ihm gern befohlen abzusitzen, aber damit hätte er sich nur lächerlich gemacht. Er wäre gern selbst wieder aufgesessen, aber er war sich nicht sicher, ob er das mit seinem Kettenhemd schaffen würde. Ihn überkam ein Gefühl der Verzweiflung bei dem Gedanken, dass es eine Zeit gegeben hatte, wo er es getan hätte, ohne auch nur darüber nachzudenken.


      Zu alt, dachte er grimmig. Alle wissen es, und Ulf wartet ungeduldig darauf, mein Nachfolger zu werden.


      Die Gestalt auf dem Hügel war plötzlich ganz nahe, und Ogmund erschrak, weil er in seinen trüben Tagträumen so weit gegangen war, ohne es zu merken. Er schüttelte sich wie ein Hund, um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren, und starrte den Mann auf dem Hügel an.


      Er war groß und trug einen Helm mit Visier, sodass man sein Gesicht nicht sah. Seine Augen waren lediglich zwei blitzende Punkte hinter dem Metall. Der Helm hatte vergoldete Augenbrauen und obenauf einen Kamm. Es war insgesamt ein sehr schöner Helm, der sorgfältig eingefettet wirkte. Der Mann trug auch ein langes Kettenhemd. Er war hochgewachsen und beleibt. Auf seinem Rücken hing ein Schild, und eine Hand lag leicht auf dem Griff eines Schwertes, das in einer schön gearbeiteten Lederscheide steckte – doch der Griff der Waffe war aus schmucklosem Eisen, mit Haifischleder überzogen und ohne jede weitere Verzierung.


      Alles das brachte Ogmund noch mehr auf. Ein kleiner Plünderer mochte wohl einen schönen Helm haben, aber er würde sich nicht so viel Mühe mit der Pflege machen, weil er ihn höchstwahrscheinlich selbst erst erbeutet hatte. Auch stand dieser hier nicht wie ein gewöhnlicher Dieb da. Im Gegenteil, er benahm sich, als gehöre ihm der Grund und Boden, auf dem er stand.


      »Heda, wer bist du?«, rief Ogmund ihn an.


      Der Mann wandte sich den Männern ruhig zu.


      »Gudrod Eiriksson von Orkney.« Die Stimme klang metallisch unter dem Helm, fast unmenschlich, doch es war der Name selbst, der die Männer zurückschrecken ließ.


      Der Sohn von Blutaxt? Hier auf Man?


      »Orkney regiert hier nicht mehr«, spottete Ulf.


      »Orkney hat hier regiert«, erwiderte Gudrod lässig, »und tut es vielleicht bald wieder.«


      Ein weiterer Mann trat zwischen den Bäumen hervor, ebenfalls im Kettenhemd und bewaffnet, leise trat er nach links und blieb etwas hinter Gudrod stehen. Sein spitzes Gesicht ähnelte einem Wiesel und wurde auch durch sein Grinsen nicht sympathischer. Er hatte eine breite, platte Nase, als hätte sie einen Schlag mit einer Schaufel erhalten.


      Dann glitt ein Dritter aus dem Schatten. Er trug Tunika und Hose, aber beide waren so ausgebleicht, dass die ursprüngliche Farbe nicht mehr zu bestimmen war. In dem Ring an seinem Gürtel steckte ein Schwert, aber sonst trug er keinerlei Rüstung, nicht einmal einen Helm, und sein rundes Gesicht war glatt wie das eines Kindes. Er schien von der Witterung und vom Krieg gleichermaßen unberührt zu sein, sodass er mit seinem schwarzen Haar, das sein Gesicht umrahmte, aussah wie der Engel, den Ogmund auf der rauen Wand der großen Kirche von Holmtun gesehen hatte. Doch dieser Engel hier bewegte sich auf merkwürdige Art und Weise, eher wie ein schleichender Wolf.


      »Ihr habt die Kirche ausgeraubt«, fuhr Ulf fort, sehr zu Ogmunds Ärger. Das Trio da, mit seinem Überfall, war schon lästig genug, aber dass Ulf sich jetzt auch noch gebärdete wie der Anführer, brachte das Fass zum Überlaufen.


      »Wenn ich will, dass du sprichst, Ulf Björnsson«, stieß er leise und wütend zwischen den Zähnen hervor, »hole ich einen Hund und lasse ihn bellen.«


      Hinter ihnen kicherte jemand, und Ulf riss so hart am Zügel, dass sein Pferd protestierend den Kopf hochwarf und ihm Schaum vom Maul flog.


      »Bist du der Anführer?«, wollte Gudrod wissen, und Ogmund nickte. Der Mann mit der platten Nase lachte, ein hohes, dünnes Lachen. Ogmund sah, dass seine Oberlippe an den Zähnen klebte, ein Zeichen von Nervosität, und er schöpfte ein wenig Mut. Plötzlich erkannte er, dass der Mann kein Nasenbein hatte und deshalb so merkwürdig aussah.


      »Wir haben eure Kirche nicht überfallen«, fuhr Gudrod hinter seinem Metallhelm mit hohler Stimme fort. »Es war ein Missverständnis. Wir suchten Erleuchtung, keine Reichtümer. Aber der Priester befand, dass wir nicht christlich genug seien. Dabei bin ich getauft und sicher ein ebenso guter Christ wie du, wer immer du sein magst.«


      »Ogmund Liefsson, ein Auserwählter von Jarl Godred«, sagte Ogmund automatisch und verwünschte sich wegen seiner schlechten Manieren.


      »Godred? Etwa Godred, der Sohn Haralds? Der, den man Hartmaul nennt?«, fragte Gudrod, und sein Spott war selbst durch den Metallhelm zu hören. »Brüllt er noch immer rum wie ein Stier, der eine Wespe im Arsch hat?«


      Ein paar der Männer lachten, und Ogmund drehte sich um, um sie zum Schweigen zu bringen.


      »Was redest du da von Erleuchtung?«, sagte Ogmund schließlich, der es für das Beste hielt, Gudrods Frage zu ignorieren. »Was führt den letzten von Eiriks Söhnen ausgerechnet hierher, zu einer kleinen Kirche in der Wildnis von Man? Oder sucht deine Mama einen Priester, um ihre Sünden zu beichten?«


      Diese Andeutung, dass es in ihrer Heimat sonst niemanden gab, der sie von ihren Sünden lossprechen würde, verstanden die Männer, die hinter Ogmund standen, sehr wohl, und Ogmund stellte zufrieden fest, dass es wieder Gelächter gab.


      Wenn Gudrod unter seinem Helm ein finsteres Gesicht machte, dann wusste nur er es. Mit einer eleganten Bewegung breitete er die Hände aus, es wirkte fast wie ein Lächeln.


      »Ganz recht, wir haben einen Priester gesucht«, erwiderte er. »Aber wie es aussieht, ist er gerade nicht da. Also ziehen wir genau so friedlich wieder ab, wie wir gekommen sind.«


      »Ha!«, brüllte Ulf. »Du und deine Leute, ihr werdet das bekommen, was ihr verdient – nämlich den Strick!«


      Der Helm wandte sich zu ihm, und selbst Ogmund spürte jetzt den Zorn der unsichtbaren Augen.


      »Sei gefälligst still, Junge, wenn Männer sich unterhalten«, sagte die metallene Stimme.


      Ulf stieß ein wütendes Geheul aus, und Ogmund hörte es zischen, als er seine Klinge zog.


      »Zurück!«, brüllte er, aber Ulf wollte Blut sehen und stieß seinem Pferd in die Seiten, es hatte angefangen zu dösen und wurde jetzt schlagartig wach. Erschrocken machte es einen Satz nach vorn, und Ulf, der ohne Steigbügel ritt, verlor kurz das Gleichgewicht und fuchtelte wild mit dem Schwert.


      »Od«, sagte der Mann mit der platten Nase, »töte ihn.«


      Der schöne Jüngling glitt näher, eine geschmeidige Bewegung, wie wenn man ein Seidentuch durch einen Ring zieht. Ogmund hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegen konnte. Mit der linken Hand zog der Junge das Schwert aus dem Ring am Gürtel und warf es in die Luft, fing es mit der rechten Hand auf, machte einen, zwei, drei Schritte nach vorn und tat einen Sprung, wobei er sich in der Luft drehte, was seinem Hieb zusätzliche Kraft verlieh.


      Man hörte einen dumpfen Schlag und ein Zischen, dann landete der Mann namens Od elegant wieder auf den Füßen, drehte sich um und ging wie unbeteiligt zurück auf seinen Platz. Etwas Dunkles, Rundes hüpfte ein-, zweimal auf dem Boden und rollte Ogmund fast bis vor die Füße.


      Das Pferd trabte noch ein Stück weiter, dann nahm es den metallenen Blutgeruch wahr, wieherte laut auf und versuchte ihn loszuwerden, sodass der Körper auf seinem Rücken, aus dessen Hals stoßweise das Blut floss, zur Seite sackte und schließlich in die Ginsterbüsche fiel.


      Es war still. Ogmund sah das Ding an, das da zu seinen Füßen lag. Sein Blick traf auf Ulfs erstauntes linkes Auge, das rechte war beim Fall zerplatzt, aus dem abgeschlagenen Hals sickerte wässriges Blut.


      »Das hier ist Od!«, sagte Gudrod mit seiner gespenstischen Stimme und machte eine Handbewegung hin zu dem Engel. »Sein Beiname ist Hrafndans.«


      Rabentanz. Es war ein überaus passender Beiname, sodass die Männer unwillkürlich zusammenzuckten, als könnten sie die schwarzen Vögel auf den Zweigen sehen, wie sie ungeduldig von einem Bein aufs andere traten, während sie auf die Beute warteten, mit der dieser Jüngling sie versorgen würde. Dann sahen sie Od an, der sich auf ein Knie niedergelassen hatte. Er hielt das Schwert am Griff wie ein Kreuz und betete. Erst als er Ulfs Blut von der Klinge ableckte, merkten sie, dass er zu Tyr, dem Gott der Schlachten betete, dem er Ulfs Tod weihte. Die Männer bekreuzigten sich.


      »Du solltest wissen, dass Od nur einer aus meiner Mannschaft ist. Ich bin auch nicht mit einem kleinen Faering von Orkney gekommen«, sagte Gudrod. »Schließlich bin ich der Sohn von Königin Gunhild und König Blutaxt.«


      Ogmund fuhr sich über die Lippen. Einst hatte er ein Pferd bis aufs Blut geschlagen, weil es sich geweigert hatte, über einen kleinen Bach zu springen. Als es schließlich gehorcht hatte, war es in den Sumpf gesunken, der von der anderen Seite wie fester Boden ausgesehen hatte. Ogmund hatte sich lange schwitzend an das Pferd klammern müssen, während das Tier sich zitternd herauskämpfte, bis es schließlich wieder auf festem Boden stand, denn er wusste, wenn er in seinem Kettenhemd herunterfiel, war er verloren.


      Dieselbe Furcht verspürte er jetzt, als er auf die Bäume sah und sicher war, dass dort noch mehr Leute versteckt waren. Wie viele Schiffe hatte Blutaxts Sohn aus Orkney mitgebracht? Und seine Schwester war mit dem Jarl verheiratet, um Gottes willen – wie viele Schiffe würde der mitbringen? Ogmund fühlte sich sofort von Hunderten von Männern umzingelt.


      »Wir werden jetzt wieder abziehen«, schloss Gudrod. Seine Stimme war kalt wie das Metall der Maske, hinter der sich sein Gesicht verbarg. »Und du wirst uns nicht aufhalten.«


      Und so geschah es. Ogmund sah ihnen hinterher, dann stieß er Ulfs Kopf mit der Fußspitze an.


      »Hebt das hier auf«, sagte er. »Wir nehmen es mit und werden allen erzählen, dass es sein Stolz und seine Dummheit waren, die ihn umgebracht haben. Und dass die drei erbärmlichen Räuber, die hier geplündert haben, in Wirklichkeit ein Prinz von Orkney war, der mehrere Schiffe voller Männer mitbrachte. Und obwohl sie uns an Zahl und Waffen weit überlegen waren, haben wir sie mit unserem Mut doch verjagen können.«


      Die anderen stimmten zu. Sie wussten, dass sie sich gefürchtet hatten zu kämpfen, eine Schande, die nicht unbedingt verbreitet werden musste. Es fing an zu regnen, und die kühle Nässe erfrischte Ogmund, als er zusah, wie Ulfs Leiche wie ein Sack auf sein nervös tänzelndes Pferd geladen wurde. Ogmund lachte leise in sich hinein, aber er sorgte dafür, dass sein Gesicht nichts verriet. Eigentlich war es kein schlechter Tag für ihn gewesen.


      Zwei Meilen von ihnen entfernt ließen sich die drei erbärmlichen Räuber auf ein Knie nieder, und Gudrod nahm seinen Helm ab, um den kühlen Regen auf seinem Gesicht zu spüren. In seinem kurzen krausen Bart standen Wassertropfen.


      »Kein Drostan«, erklärte Gudrod. »Aber zumindest haben wir eine Sache von den Mönchen erfahren – der alte Irenschuh ist hier auf Man, in Holmtun.«


      »Ganz recht. Hoskuld sagte, dass der Priester in dieser Kirche in Holmtun wohnt. Er wird bei Olaf Cuarans sein«, sagte Erling, und er klang überzeugter, als er eigentlich war. »Schließlich reicht sein Arm weiter als der von Hartmaul Godred mac Harald. Olaf regiert hier und auch in Dyfflin.«


      »Man sollte aber doch denken, dass die Priester diesen Drostan kennen«, sagte Gudrod verwundert. »Die Nachricht, die er brachte – immerhin über einen toten Gefährten – müsste doch eigentlich von ihnen niedergeschrieben werden. Sie kratzen doch sonst jede Begebenheit auf ihr Pergament. Wenn sie es getan haben, dann haben sie es gut versteckt – denn nirgendwo wird erwähnt, dass ein Mönch namens Drostan ihnen von zwei Toten in den Bergen berichtet hat. Man sollte doch auch annehmen, dass Godred Hartmaul davon weiß und es seinen Auserwählten mitteilt.«


      Erling zuckte die Schultern, er hatte keine Erklärung dafür. In Wirklichkeit hatte er nie erwartet, hier einen Mönch oder Priester zu finden. Er vermutete, dass die ganze Geschichte von Eiriks berühmter Axt genau das war – nur eine Geschichte. Und was das Durchsuchen von Schriften anbetraf – also wirklich! Wo doch keiner von ihnen lesen konnte. Und selbst wenn die Mönche es zugegeben hätten, dann hätte man das Dokument erst zu jemandem bringen müssen, der Latein verstand. Aber Erling hütete sich, etwas Derartiges verlauten zu lassen, denn Gudrod war Eiriks Sohn und die Hexenkönigin seine Mutter.


      »Als Nächstes gehen wir zu Olaf Cuarans«, sagte Gudrod und nahm seinen Helm unter den Arm. »Der alte Irenschuh will unbedingt die Axt von meinem Alten, daran gibt’s keinen Zweifel, und er ist glatt wie ein Aal – es würde mich nicht wundern, wenn er niemandem von seinen Plänen erzählt, nicht einmal seinem Jarl, dem Hartmaul.«


      Erling schluckte bei dem Gedanken, nach Holmtun zu segeln und den Nordmännern von Dyfflin gegenüberzutreten.


      »Ist das klug, Herr? Orkney und Irland sind nie Freunde gewesen.«


      »Meine Mutter wünscht es«, sagte Gudrod, und seine Stimme klang kalt, als hätte er seinen Helm noch auf, »also müssen wir eine Möglichkeit finden.« Er seufzte. »Sie wird es noch schaffen, einen König aus mir zu machen«, fügte er bitter hinzu und fuhr sich mit der Hand durch das dünne graue Haar. »Wo ich doch der Jüngste bin.«


      Erling stand etwas steif auf und antwortete nicht. Er wusste, dass Gunhilds Jüngster eigentlich Sigurd gewesen war, der den Beinamen Sklavenhalter hatte. Aber den hatte Klypp der Herse vor einiger Zeit getötet, nachdem Sigurd, der sich als Gast in dessen Halle aufgehalten hatte, seiner Frau Gewalt angetan hatte. Gudrod war nicht nur Gunhilds Jüngster als vielmehr der einzige ihrer Söhne, der noch am Leben war.


      Aber das, dachte Erling ärgerlich, gab ihm nicht das Recht, sie alle in Gefahr zu bringen.


      »Das nächste Mal«, sagte er bitter, »nehmen wir die gesamte Mannschaft mit, das ist sicher.«


      Gudrod antwortete mit einem Knurren, das wie missmutiges Gelächter klang. Dann deutete er mit dem Kinn zu Od, der geronnenes Blut von seiner Klinge kratzte und ab und zu einen Finger in den Mund steckte. Er sah hoch und lachte Gudrod und Erling hinter seiner schwarzen Haarmähne an.


      »Wir haben ja deinen kleinen heidnischen Teufel«, sagte Gudrod, dann löste er einen Beutel vom Gürtel und grinste. Erling seufzte.


      »Herr«, sagte er, »wir sollten weiterziehen. Jetzt ist keine Zeit für Hneftafl.«


      »Für Tafl ist immer Zeit«, erwiderte Gudrod, faltete das Tuch auseinander und verteilte die Spielsteine darauf. »Und außerdem dauert es nie lange, denn du bist ein schlechter Spieler.«


      Erling seufzte, dann wandte er sich an Od.


      »Mach das nicht«, sagte er, »du wirst krank werden.«


      Od strahlte wie ein Sommertag, seine Lippen waren rot vom Blut.


      »Ich werde nie krank«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      An der friesischen Küste, etwas später


      Krähenbeins Mannschaft


      Krähenbein lag auf dem Deich und spähte durch das hohe Gras und die Wiesenblumen. Bienen summten, und neben ihm lag Kaetilmund, kaute an einem Halm und sah über die sauberen Felder hinüber zu dem Hügel mit den Häusern.


      Eine Warft nannte man das, einen Hügel, den man im Polder aufgeschüttet hatte, für den Fall, dass der Deich, auf dem Krähenbein lag, als Schutz gegen das Hochwasser nicht ausreichen sollte. Die Felder würden zwar überflutet werden, aber die Friesen sorgten mit diesen selbst errichteten Inseln dafür, dass ihre Häuser trocken blieben.


      »Was macht der denn dort?«, fragte Kaetilmund, und Krähenbein musste ausnahmsweise zugeben, dass er ebenfalls keine Ahnung hatte. Vor einem der Häuser schwang ein Thrall eine Axt, mit der er anscheinend ein Stück von einem leicht gebogenen Ast abhacken wollte, um ihn auf der neben ihm stehenden Drehbank zu bearbeiten. Ein alter Mann sah ihm unbeteiligt zu, vielleicht nur, um sicherzugehen, dass der Thrall die Axt nicht für etwas anderes als zum Holzhacken benutzte, obwohl er dabei nicht sehr erfolgreich war.


      Er hackte einmal, zweimal – dann flog der Kopf von der Axt, worauf der Mann sie zurückholte, wieder aufsteckte und sich abermals über den dicken Ast beugte. Ein Schlag, zwei, drei – und der Kopf flog weg. Er holte ihn wieder. Der alte Mann schüttelte ärgerlich den Kopf und spuckte aus.


      Krähenbein und Kaetilmund sahen sich weiter um. Sie waren hierhergekommen, um herauszufinden, ob dies das Heimatdorf der Leute in dem Schlangenboot war, und wenn ja, wie viele Männer es noch gab.


      Als sie die »Schnell Gleitende«, provisorisch mit einem Stück Hanfseil repariert und hier ans Ufer gebracht hatten, war auch unter Hoskulds Mannschaft die Raublust erwacht, was die Eingeschworenen sehr amüsierte. Selbst die, die noch nie Gelegenheit zu einem Raubzug gehabt hatten, hatten auf die ferne Küste gestarrt und die Hände geballt, als ob sie unsichtbare Schwertgriffe und Äxte umklammerten. Wellen und Wasser kümmerte sie nicht mehr, sie sahen nur noch Beute und Ruhm, und Gjallandi schlug ihnen auf die Schulter, faselte von Gold und Geschmeide und erzählte von alten und neuen Heldentaten.


      Krähenbein und Kaetilmund waren vorausgegangen, und bis jetzt hatten sie keine kampffähigen Männer in dem Friesendorf ausmachen können. Nur diesen schwachsinnigen Thrall, über den Kaetilmund so lachen musste, und den weißhaarigen Friesen, der ihm zusah. Und jetzt erst fiel Krähenbein der käfigartige Verschlag auf.


      Eine merkwürdige Sache. Krähenbein neigte den Kopf zur Seite. In dem Verschlag befand sich ein Mann. Es war schwer, in dem dunklen Innern etwas zu erkennen. Und doch war es eindeutig ein Mann, und ab und zu hielt der Thrall in seiner Beschäftigung inne und spähte hinein, als prüfe er etwas, um sich dann wieder seiner Arbeit zuzuwenden.


      »Bei Odins Arsch, Mann, mach doch den Axtkopf erst mal richtig fest«, murmelte Kaetilmund, als könne der Thrall ihn hören. Dieser probierte jetzt eine andere Methode, indem er viele kleine, schnelle Hiebe ausführte, da sich der Axtkopf bei großen Schlägen immer wieder löste. Dabei aber rutschte der Ast immer weiter zur Seite, und nachdem er ihm ein paar Schritte weit gefolgt war, setzte der Thrall den Fuß darauf und hackte weiter, sodass Kaetilmund die Luft anhielt und den Schwachkopf bereits mit dem Beinamen »der Zehenlose« bedachte.


      Dann drehte der Thrall den Ast herum, und als er jetzt den Fuß auf das gebogene Ende setzte, schnellte es nach oben und traf ihn am Schienbein. Der alte Mann rief etwas, und Kaetilmund stopfte sich die Faust in den Mund, um sein Lachen zu unterdrücken, wobei ihm vor Anstrengung ein Furz entfuhr.


      Krähenbein lachte nicht. Er erinnerte sich an eine frühere Gelegenheit, wo er verborgen im Gras gelegen hatte, eine Erinnerung so dunkel wie Munins Flügel. Oberhalb von Klerkons Sommerlager auf Svartey, der Schwarzen Insel, hatte er im Gras gelegen, nachdem er wieder einmal fortgelaufen war. Natürlich gab es auf der Insel kein Entkommen von Klerkon, dem Plünderer, der Krähenbein und seine Mutter entführt und seinen Pflegevater getötet hatte. Trotzdem war Krähenbein mehr als einmal geflüchtet, und jedes Mal hatte der Hunger ihn zurückgetrieben, um nach etwas zu suchen, was er stehlen konnte – und jedes Mal war er wieder eingefangen und schwerer bestraft worden als zuvor.


      Als sie ihn einmal mehr verfolgt hatten, hatte er sich ins Gras gelegt und flach auf den Boden gedrückt. Er hatte sich nicht bewegt und nicht zu atmen gewagt, und mit seinen acht Jahren hätte man ihn in dem hohen Gras leicht übersehen können. Aber leider war ihm ein Furz entfahren. Er hatte gehofft, er wäre für seine Verfolger nicht zu hören gewesen. Doch dann schloss sich eine Hand um seinen Nacken wie ein Schraubstock, und einer von Klerkons Männern zog ihn auf die Beine und lachte, weil die Angst ihn verraten hatte.


      Klerkon, dessen Ziegengesicht vor Wut verzerrt war, hatte Krähenbein dann Randr Sterkis Frau Inga überlassen und sie angeschrien, sie solle gefälligst dafür sorgen, dass der Junge endlich begriff, dass er ein Thrall, ein nichtswürdiger Sklave war, und dass man ihn nicht länger frei herumlaufen lassen dürfe. Inga, wütend über diese Demütigung, hatte die Schere geholt, mit der Schafe geschoren wurden, dazu einen Sax, und Krähenbeins Kopf bis auf die Haut geschoren, wobei sie alten Grind aufriss und ihm neue Wunden zufügte, bis er so stark blutete, dass sie aufhören musste.


      »So«, sagte sie und wischte sich die Hände an einem Grasbüschel ab, den ihr Sohn ihr brachte, der ewig grinsende Eyvind, der mit seinen zehn Jahren schon voller Bosheit war.


      »Jetzt werden wir dich ans Scheißhaus ketten«, fuhr sie fort, »und dort wirst du bleiben, bis du begriffen hast, dass du ein Thrall und ein Neiding bist.«


      »Ich bin ein Prinz«, hatte er sie angeschrien, und im nächsten Moment hatte sie ihm mit der Faust auf den Mund geschlagen.


      Er hatte sich nach seiner Mutter gesehnt, aber die war tot, zu Tode getrampelt von dem Mann, der sie zuvor geschwängert hatte. Und er war es auch, Kvaeldulf, der Krähenbein ans Scheißhaus ankettete und ihn seinem Schicksal überließ.


      Dann kam der Tag, an dem Orm und die Eingeschworenen Klerkons Lager überfallen und ihn befreit hatten. Der Tag, an dem Klerkons eigenes Kind gegen die Mauer geschmettert wurde, wo es mit einem letzten Schrei sein Leben aushauchte. Der Tag, an dem er, Olaf Krähenbein, gerächt wurde.


      Inga, die flehte und bettelte, fauchte und kämpfte, als die Eingeschworenen sie niederdrückten und einer von ihnen – wer war es gewesen? Krähenbein dachte angestrengt nach, konnte sich aber nicht mehr genau erinnern. Vielleicht der rote Njal? Finn? Egal – der Mann, der sich Inga mit Gewalt nahm, musste sie erst erstechen, und der wütende Eyvind starb, als er ihr helfen wollte. Orm hatte ihm mit einem Hieb seines Schwertes den Hinterkopf abgetrennt.


      Krähenbein hatte sich zu Inga hinabgebeugt, die Männer hatten sie auf einem sterbenden Ochsen liegen gelassen, wo sie in ihrem Blut erstickte.


      »Ich bin ein Prinz«, hatte er gesagt. »Du hättest zuhören sollen.«


      Die Rache eines Prinzen. Er schüttelte die Erinnerung ab und verbannte sie wieder in die schwarze Seekiste in seinem Kopf. Sie war vollgestopft mit solchen Dingen. Gewöhnliche Menschen können es sich leisten, in Schwermut darüber zu versinken, aber ein Prinz, der eines Tages König sein wollte, konnte sich nicht zu lange damit befassen. Das hatte Wladimir ihn gelehrt, und der hatte es von seinem Vater, dem grausamen Swjatoslaw.


      »Bei Odins haarigem Arsch«, kicherte Kaetilmund amüsiert, »diesen Thrall müssen wir haben, Krähenbein, es ist einfach zu komisch, ihm bei der Arbeit zuzusehen.«


      Krähenbein kehrte in die Gegenwart zurück und sah wieder zu dem Hov. Der Thrall hatte jetzt sein Stück Ast abgehackt und auf der Drehbank befestigt, indem er das Seil erst einmal, dann ein zweites Mal darumlegte. Aber es war klar, dass die Drehbank kaputt war, denn als er das Pedal in Bewegung setzte, drehte sich das Holz nur kurz und flog dann in hohem Bogen davon, geradewegs in eine offene Haustür. Es folgte ein Schrei und ein Poltern, dann kam eine Frau herausgestürzt und schrie den alten Mann an, der nun seinerseits anfing, den Thrall zu ohrfeigen, wobei sein Gesicht vor Anstrengung rot wurde.


      Der Thrall ließ es über sich ergehen, halb geduckt und unbewegt wie ein Fels in der Brandung. Als der Mann von ihm abließ und die Frau wieder ins Haus gegangen war, stand er langsam auf und holte das Stück Holz zurück, umwickelte es abermals mit dem Seil und spannte es in die Drehbank ein.


      »O nein«, sagte Kaetilmund ungläubig, »das kann doch nicht wahr sein …«


      Doch er hatte richtig gesehen. Er trat auf das Pedal, das Holzstück flog weg und traf auf die Hauswand, dann fiel es zu Boden, wo es die Hühner in Aufruhr versetzte.


      Krähenbein packte Kaetilmund bei der Schulter und gab ihm wortlos zu verstehen, dass sie sich möglichst unauffällig aus dem Staub machen sollten, als die Frau erneut laut schimpfend aus dem Haus gerannt kam.


      Doch bald darauf folgte ein noch lauteres Geschrei, als eine Horde von Seeräubern über sie herfiel wie wilde graue Wölfe. Kreischend rannten die Bewohner der kleinen Warft aus ihren Häusern, sie zerrten ihre Kinder am Handgelenk mit und verstreuten sich auf den Feldern.


      Die Eingeschworenen hatten kein besonderes Interesse an ihnen, denn auf Hoskulds Schiff war ohnehin kein Platz für Sklaven. Allerdings waren ein paar ganz brauchbare Thrall zurückgeblieben, die jetzt ängstlich warteten, dass die Männer sie begutachteten und entschieden, was mit ihnen passieren sollte.


      Hoskulds Mannschaft übernahm das Kämpfen, sie schrien und schwangen ihre Waffen, trunken vor Raublust – selbst Hoskuld rannte keuchend mit. Er schwang einen langen alten Sax und trat gegen eine Tür, wobei er über sein großes Gesicht strahlte. Seine Freude wurde allerdings etwas gedämpft, denn die Tür ging nicht auf, und er fiel durch die Wucht des Aufpralls auf den Arsch. Er stand auf und sah sich nach allen Seiten um, aber alle taten, als hätten sie es nicht bemerkt.


      Es waren tatsächlich nur zwei Männer da, die überhaupt kämpfen konnten. Der eine war der Weißhaarige, der mit einer Axt in jeder Hand um die Hausecke gerannt kam und offenbar in seiner Jugend ein guter Kämpfer gewesen sein musste.


      Gorm schwang das Schwert wild in seine Richtung, aber der Mann duckte sich mühelos darunter hinweg, und wenn er aufgrund seines Alters nicht so schwerfällig gewesen wäre, hätte sein Gegenschlag dafür gesorgt, dass Gorms Eingeweide im Grünkohlbeet gelandet wären. Immerhin schaffte er es, dass Gorm zurückwich und nach Verstärkung rief, sodass Halk von der anderen Seite gelaufen kam. Der alte Mann, der wusste, dass er verloren war, warf sich mit Wutgeheul auf den Mann von Orkney. Es klang wie der Schrei einer Eule, der die Dunkelheit zerreißt.


      Krähenbein beobachtete, wie Gorm und Halk den alten Mann abschlachteten. Sie hieben immer noch wild auf ihn ein, als sein blutverklebtes graues Haar längst das Einzige war, was sich noch im Wind bewegte.


      »Wirklich sehr tapfer«, brummte Murrough verächtlich und spuckte aus. Krähenbein sagte nichts. Egal ob tapfer oder nicht, es war erledigt, und darauf kam es schließlich an.


      Der andere Kämpfer war der schwachsinnige Thrall, der die Holzaxt aufhob und sich vor den Mann im Käfig stellte, wie um ihn zu beschützen, wobei er bald nach der einen, bald nach der anderen Seite sah. Hoskuld war nach seiner Niederlage mit der Tür wieder aufgestanden und warf sich jetzt auf den Thrall, weil er dachte, ein solcher Neiding würde die Flucht ergreifen.


      Stattdessen fuhr die Axt hoch und schlug zu. Ohne Zweifel wäre es ein tödlicher Schlag gewesen, aber der Axtkopf flog nach hinten über die Schulter des Thrall, und Vandrad Sygni musste den Kopf einziehen, als er an ihm vorbeisauste. Der Thrall hatte Hoskuld zum Glück nur mit dem Axtstiel getroffen, aber er hatte dessen Rippen auf der linken Seite erwischt, sodass Hoskuld nach Luft schnappte. Der Thrall legte mit einem Schlag auf den Kopf nach, und Hoskuld brach stöhnend zusammen.


      »Bringt ihn nicht um!«, schrie Kaetilmund, gerade als Vandrad mit finsterem Gesicht einen Pfeil auf die Sehne legte. »Dieser Thrall ist zu wertvoll, um ihn zu töten!«


      Die Eingeschworenen stimmten lachend zu, bis auf Vandrad, der noch immer an den Axtkopf dachte, der ihm so nahe gekommen war. Er ging auf den Thrall zu, der geduckt dastand und den Stiel umklammerte. Die dunkle Gestalt im Käfig regte sich, und Krähenbein sah weißes Haar, das vielleicht auch ein Bart sein mochte.


      »Halt«, sagte Vigfus. »Lass den Knüppel fallen, dann passiert dir nichts.«


      Aus dem Käfig ertönte ein ersticktes Lachen. »Dazu ist es zu spät«, keuchte der Mann.


      Der Thrall bewegte sich nicht, aber ein junger Hund, dessen Fell die Farbe von Getreide hatte, kam von irgendwo hinter den Hütten angerannt und stellte sich knurrend vor ihn.


      Die Eingeschworenen erstarrten kurz, denn keiner von ihnen mochte Hunde, die für sie nur Fellbündel mit scharfen Zähnen waren.


      »Ruf den Hund zurück, Thrall«, knurrte Vandrad, »oder ich bringe ihn um und verprügele dich mit deinem Knüppel.«


      »Es ist eine Hündin«, brummte der Mann im Käfig. »Der Wachhund des Dorfes.«


      »Kein sehr guter«, bemerkte Krähenbein, der die Augen des Mannes auf sich spürte. Er mochte es nicht, wenn ihn jemand unbemerkt beobachtete, deshalb trat er ein wenig zur Seite, wo er hoffte, besser zu erkennen, wer der Mann war. Die Augen des Thrall folgten ihm, er hielt immer noch seinen Axtstiel umklammert, die gelbe Hündin wedelte mit dem Schwanz und leckte ihm die Hand.


      »Sie ist eben ein sehr freundlicher Hund«, sagte der Mann im Käfig.


      »Das habt ihr jetzt davon«, sagte Krähenbein, »wenn sie wachsamer gewesen wäre, wäre vielleicht kein Blut auf deiner Dorfstraße vergossen worden.«


      »Es ist nicht mein Dorf«, sagte der Mann im Käfig. Jetzt konnte Krähenbein ihn deutlich sehen – das Gesicht mager wie ein verhungerter Falke, mit einem weißen Haarschopf und einem wirren grauweißen Bart. Er trug Tunika und Hose, die einst von guter Qualität gewesen sein mochten, aber jetzt waren sie dreckig und mit Blut befleckt, denn seine Hände waren mit schmutzigen Lappen verbunden. Trotzdem waren die Augen, die Krähenbein ansahen, wachsam wie die eines Fuchses.


      Murrough, der in der Ferne Frauen kreischen hörte und Lust bekam, in dieselbe Richtung zu laufen, verlor die Geduld. »Wirf den Knüppel hin«, knurrte er und reckte das Kinn vor, doch er erntete lediglich einen Blick, der Krähenbein aufmerksam werden ließ. Er musste sich diesen Thrall genauer ansehen.


      Das waren nicht die Augen eines Wolfes, der sich eingekreist fühlte und furchtsam eine Möglichkeit zur Flucht suchte. Doch am bemerkenswertesten war die Art und Weise, wie er sie anstarrte. Ein Thrall, der wusste, dass er keinen höheren Stellenwert hatte als ein Schaf, hätte zu Boden geblickt. Stattdessen musterte dieser Thrall Murrough ungerührt mit leicht zusammengekniffenen Augen, als überlegte er, wo er ihn am besten treffen könnte. Jetzt bemerkte Krähenbein auch, dass der Thrall an den Käfig gekettet war, und für einen Moment spürte er wieder den Schmerz des Eisenringes um seinen Hals und roch den Gestank des Scheißhauses.


      Auch Murrough sah den Blick des Thrall und wurde vorsichtiger – was vernünftig war, doch Krähenbein hielt es dennoch für angebracht, ihn mit einem kurzen Befehl zurückzuhalten, nur für den Fall, dass der Ire sich zu etwas hinreißen ließ, was in Blutvergießen enden könnte. Die anderen standen da und warteten gespannt, was passieren würde.


      »Berto«, sagte der Grauhaarige, und es klang erschöpft, »ich bin sowieso erledigt. Lass ihren Anführer durch.«


      Der Jüngling namens Berto ließ den Axtstiel sinken und drehte sich halb zu dem Mann im Käfig um, sein glattes, weiches Gesicht sah besorgt aus. Die Situation schien sich zu entspannen, und Onund Hnufa trat an Murroughs Seite, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah den Thrall an.


      »Nicht schlecht, fetar-garmr«, sagte er, und die anderen lachten, denn der Ausdruck bedeutete »Kettenhund« und konnte sich sowohl auf die gelbe Hündin als auch auf den Thrall beziehen.


      Onund erhob das Wort. »Leder«, sagte er, und plötzlich erinnerten sie sich, warum sie überhaupt hergekommen waren, und gingen auf die Suche. Kaetilmund blieb zurück, er ging zum Käfig und brach die Tür mit einem Schlag auf, der Hund ließ ein kurzes Bellen hören. Murrough half dem Mann vorsichtig heraus, und der Thrall kniete sich neben ihn.


      »Ich danke dir«, sagte der Grauhaarige zu Krähenbein, der hinzutrat. »Dies ist Berto. Er kommt aus dem Wendland. Ich heiße Grima und bin aus Bjarmland.«


      »Das ist ein weiter Weg bis hier«, bemerkte Krähenbein, und Grima lachte leise. Durch die Lappen an seinen Händen drang frisches Blut. Und jetzt erst sah Krähenbein, dass die schmutzige Tunika, die der Mann trug, mit Gold durchwirkt war.


      »Brauchst du Hilfe mit deinen Fingern, alter Yin?«, fragte Kaetilmund. »Wir haben einen Skalden, der sich auf heilende Runen versteht.«


      Grima lächelte und hob die Hände mit ihren blutigen Verbänden.


      »Hrodfolcs Humor«, sagte er. »Er gab mir immer guten Eintopf mit Fleisch, aber davor schnitt er mir gern einen Finger ab, und er verriet nie, in welchem Topf er landete. Übrigens, wo ist Hrodfolc?«


      Krähenbein erzählte es ihm, und Grima nickte zufrieden.


      »Gut. Dieser friesische Neiding – er dachte, ich würde es ablehnen, aus Angst, mein eigenes Fleisch zu essen«, sagte Grima und lachte verächtlich auf. »Aber ich habe ihm nur gesagt, er soll es länger kochen lassen, denn mein Fleisch ist schon etwas alt und zäh.«


      Krähenbein und Kaetilmund grinsten, diese Art von Widerstand gefiel ihnen.


      »Das alles hat Balle mir angetan, das Schoßhündchen der Hure«, stöhnte Grima.


      Er schloss die Augen, als ein Schmerz ihn erfasste, den Krähenbein ihm sehr gut nachfühlen konnte.


      »Dieses flache Land ist kein Ort, wo ein Mann aus den Bergen sterben sollte«, fuhr er fort. »Wer bist du, der meinen Tod bezeugen wird?«


      Krähenbein klärte ihn auf und fügte hinzu, dass sein Tod sicher noch in einiger Ferne sei – doch dann hatte Kaetilmund die erste Hand ausgewickelt, und Krähenbein sah, dass die Wunde bereits schwarz verfärbt war und heftig eiterte. Und jetzt merkte er auch, dass der Glanz in Grimas Augen Fieber war.


      »Gut«, sagte Grima. »Damit ist wohl die Stunde der Wahrheit gekommen. Und die Götter sind freundlich, denn dein Ruhm ist mir bekannt. Mit deiner Hilfe werde ich diesen verfluchten Ort verlassen und in meiner Heimat sterben. Aber mir bleibt nicht viel Zeit, deshalb höre zu, Olaf, Sohn von Tryggve, jetzt einer der Eingeschworenen. Ich bin Grima. Und einst war ich so bekannt wie du heute, denn ich führte die Raudanbrodrum an. Hast du von ihnen gehört?«


      Die roten Brüder. Krähenbein hatte von diesen Varjazi gehört, und der Name ihres Anführers, der in der ehrlichen Sprache des Nordens »Ganzer Helm« bedeutete, wurde einem Mann verliehen, dessen Gesicht bewegungslos wie Eisen war, sodass nicht einmal seine Augen verrieten, was in ihm vorging. Er hatte diesen Namen jahrelang nicht mehr gehört, und als er es Grima sagte, nickte dieser nachdenklich.


      »Die roten Brüder sind auch an Regeln gebunden, allerdings an keine so festen wie die euren, und den meisten von uns ist es nicht gut ergangen, als sie auf der Seidenstraße nach Osten zogen. Also fuhren wir über die Ostsee und gingen im Wendland auf Raubzüge, wo ich erwartet hatte, dass die Menschen fett und träge sein würden, weil sie jahrelang nicht geplündert worden waren. Tja, und hier bin ich nun und sterbe, weil ich glücklos war. Die Beute war mager, und das Einzige, was ich anzubieten hatte, war Berto hier, aber das war einem gewissen Balle nicht genug. Aber er hat sich getäuscht, denn Berto ist wertvoll, das werdet ihr noch merken, wenn es so weit ist. Wie ich höre, hattet ihr mehr Glück. Alles Silber der Welt, oder?«


      »Und trotzdem sind auch wir jetzt hier, in diesem flachen Scheißloch«, sagte Kaetilmund in der Hoffnung, es würde Grima davon ablenken, dass er gerade die andere Hand auswickelte, denn die Verbände klebten an den Fingerstümpfen, und Grima biss sich auf die Lippen, um keinen Schrei auszustoßen.


      »Aber euch geht es noch immer besser als mir«, antwortete er, als er wieder sprechen konnte, »denn ihr steht noch immer in Treue zusammen. Bei uns war es anders. Balle war mein Auserwählter, aber er hatte keine Lust mehr, noch länger zu warten, wollte mich aber auch nicht nach üblicher Art und Weise herausfordern, der feige Hund. Er brachte alle um, die mir noch treu ergeben waren. Es waren nicht viele, im Laufe der Zeit waren es immer weniger geworden, was ich leider zu spät merkte. Balle warf mich irgendwann einfach über Bord. Ich wäre damals ertrunken, wenn Berto nicht hinterhergesprungen wäre und mich an Land gebracht hätte. Aber die Götter hatten sich wohl trotzdem von mir abgewandt, denn dieser Hrodfolc erwischte uns beide.«


      Kaetilmund warf Berto einen bewundernden Blick zu.


      »Sieh an, sieh an«, sagte er, »du magst vielleicht nicht sehr geschickt mit der Axt oder der Drehbank sein, aber wie es scheint, bist du mehr ein Fisch als ein Kettenhund.«


      Krähenbein fragte sich, warum der Thrall das getan hatte, denn es schien keinen besonderen Grund zu geben. Grima sah den Blick und verstand.


      »Erstaunlich, nicht wahr? Er hat es vermutlich getan, weil ich ihn nicht getötet hatte, denn als ich ihn mitnahm, war er ja auch nichts Besseres als ein Thrall«, sagte Grima. »Für ihn hat sich seitdem nicht viel geändert, außer dass er wieder Seeluft schnuppern kann. Aber ich stehe in seiner Schuld. Ich kann nicht viel für ihn tun, nur, was ich in der kurzen Zeit bewirken kann, die mir noch bleibt. Er ist achtzehn Jahre alt und wird euch sehr nützlich sein. Vertraut meinem Urteil, und macht einen freien Mann aus ihm, als Gegenleistung für das, was ich euch zu bieten habe.«


      Krähenbein lächelte. »Wie kommst du darauf, dass du etwas haben könntest, das ich brauche?«, fragte er.


      Grima grinste. Sein Gesicht war schweißnass. Gjallandi war eingetroffen, und er schnalzte besorgt mit der Zunge, als er sah, in welchem Zustand die Hände des alten Mannes waren.


      »Du bist ein Prinz, aber ich sehe keine Mannschaft, die eines Prinzen würdig ist«, sagte Grima mühsam. »Es sei denn, sie verstecken sich irgendwo. Und das bedeutet, dass du auch kein Schiff hast, wie es sich für einen Prinzen gehört. Ich bin der Jarl der roten Brüder. Es gibt da eine Mannschaft mit einem Schiff, die einen Prinzen braucht. Gib Berto frei, und ich werde euch hinführen. Dann tötet diesen Balle und die, die ihm folgen, und mach mich wieder zum Jarl. Dann werde ich Schiff und Mannschaft dir übergeben, denn ich habe dort, wo ich hingehe, keine Verwendung mehr dafür.«


      Krähenbein überlegte. Vielleicht lebt der alte Mann gar nicht mehr lange genug, dachte er. Er wollte gerade die Stirn runzeln, als Grima leise lachte.


      »Keine Angst, ich sterbe dir nicht vorher weg. Ich will Balles Gesicht sehen, wenn ich mit einem Prinzen und einer Handvoll der berühmten Eingeschworenen bei ihm ankomme«, sagte er. Krähenbein blieb einen Moment stumm, er war verunsichert, weil der Alte tatsächlich seine Gedanken zu lesen schien. Dann nickte er und sprach es laut aus, sodass er es nicht mehr zurücknehmen konnte. Der Thrall sah ihn mit seinem ausdruckslosen Gesicht an, und Kaetilmund zerschlug grinsend die Kette, damit er sich selbst befreien konnte.


      »Na los«, sagte er, »hol den Axtkopf und mach ihn endlich richtig fest, denn du sollst die Axt tragen wie ein Mann. Du solltest dich bei Prinz Olaf hier bedanken, denn von nun an bist du ein Krieger.«


      »Ich bin Berto. Ich bedanke mich.«


      Er sprach mit hoher Stimme und hatte einen schweren Akzent, denn die Wenden kannten das Nordische nur von den Friesen, und seine Sprache glich eher dem Gebell der Hunde als menschlichen Lauten. Krähenbein hielt mit seinen ungleichen Augen dem Blick des Wenden stand, es waren Augen von tiefem Blau in einem runden Jungengesicht, in dem noch kein Bart spross. Er hatte schon vorher Wenden gesehen, als er mit Orm die Oder hinaufgezogen war. Er hatte nicht viel von ihnen gehalten, deshalb war er jetzt überrascht, dass er so eingehend gemustert wurde, was angenehm, aber gleichzeitig auch verstörend war. Dies war kein typischer Thrall, denn er hielt den Kopf hoch und sah sein Gegenüber ohne Scheu an.


      Als Krähenbein dies gegenüber Onund äußerte, knurrte der nur: »Wahrscheinlich ist er in seiner Heimat ein Prinz. Wie alle Thrall, die von anderen erbeutet werden.«


      Lachend ging er weiter, und auch ein paar der anderen Männer lachten, weil sie wussten, wie Krähenbein von Orm gerettet worden war und sich mit seinen ersten Worten als Prinz zu erkennen gegeben hatte. Krähenbein, der an das Gemetzel dachte, das damals gefolgt war, konnte nicht lachen. Er legte den Kopf zur Seite und sah den alten Mann fragend an.


      »Wir haben einen stöðvar«, sagte Grima. »Einen Ort, wo wir bei kalter Jahreszeit liegen. Dort wird die Mannschaft sein, denn Balle, der ungefähr so intelligent wie ein Felsbrocken ist, wird annehmen, dass ich längst tot bin.«


      Berto beugte sich über den Alten, während der Hund winselnd versuchte, den Kopf unter seinen Arm zu schieben. Kaetilmund fand, dass diese Hündin mit dem keilförmigen Kopf zwar kräftig, aber vermutlich auch eines der hässlichsten Tiere war, die auf dieser Erde herumliefen. Eine seltsame Freundschaft für einen Thrall, dachte er – aber die Nornen hatten eine gute Portion Glück in seinen Schicksalsteppich gewebt, und das durfte man nicht außer Acht lassen.


      Berto stützte den Kopf des alten Mannes und verscheuchte die Fliegen, während Gjallandi saubere Tücher mit frischen Runen versah und die schwarzen Fingerstümpfe neu verband. Es roch metallisch nach Blut, und Krähenbein lief der Schweiß in die Augen.


      »Dies ist Prinz Olaf«, sagte Grima mit geschlossenen Augen. »Eines Tages wird er König sein, und wenn du weiterhin Glück hast wie bisher, könnt ihr einander von großem Nutzen sein, auch wenn er einer der Eingeschworenen ist und du ein Christus-Anhänger.«


      Krähenbein sah Berto an und bemerkte die Kühnheit in dem runden Gesicht, mit seinen großen Augen und der schmalen Nase erinnerte er ihn einen Moment lang an eine Eule auf der Jagd. Berto nickte. Grima stöhnte vor Schmerzen, als Hoskulds Männer ihm aufhalfen, und fast mussten sie ihn zum Schiff tragen.


      Onund Hnufa kam angetrabt, und gleichzeitig stieg Krähenbein scharfer Brandgeruch in die Nase, man hörte das Prasseln des Feuers, und der Wind trug lautes Schluchzen zu ihnen herüber. Krähenbein drehte sich unwillig weg, als die Warft in Flammen aufging und der Himmel sich vom Rauch verdunkelte.


      Onund lief neben ihnen zum Schiff zurück und drückte zufrieden seine Beute an sich – ein dickes, steifes Stück halbgegerbtes Leder, so groß wie seine Brust.


      Holmtun, Insel Man, etwas später


      Olaf Irenschuh


      Jarl Godred saß in seiner Halle auf einer Bank, während Olaf auf seinem Hochsitz lümmelte. Er war in einen Winter-Wolfspelz gehüllt, der wie ein weißer Wasserfall von seinen Schulern floss. Die Schultern, die der Pelz umhüllte, waren noch immer breit, auch wenn sein Haupthaar dieselbe Farbe hatte wie das Wolfsfell. Der ebenfalls weiße Bart war in drei Zöpfen geflochten, in denen angerostete Eisenringe hingen. In dem Gesicht mit den hohen Wangenknochen blitzten zwei eisblaue Augen, wach wie die einer Wildkatze.


      Godred sah, dass das Lächeln des Jarl von Dyfflin ziemlich angestrengt wirkte, als er Ogmund listig nach der Räuberbande ausfragte. Nicht nur hatte das alte Schlachtross große Lust, es den Ui Neill wieder einmal zu zeigen – ein Krieg, den Godred schon immer für mehr als idiotisch gehalten hatte –, nein, jetzt legte er plötzlich auch noch ein äußerst ungesundes Interesse für Mönche an den Tag.


      Die Tunika, die sich über Olafs königlichem Wanst spannte, war einst zartgrün und mit roter Knotenstickerei verziert gewesen, jetzt war sie so sehr verdreckt, dass man die ursprüngliche Farbe fast nicht mehr erkennen konnte. Ogmund, der neben ihm stand, überlegte, dass man anhand dieser Dreckflecken vielleicht das ganze Leben von Olaf Irenschuh rekonstruieren könnte, ähnlich wie man Runen auf einem Gedenkstein las.


      »Der Sohn von Gunhild sagte, er suche den Mönch Drostan?«, fragte der Jarl von Dyfflin, und sein Lächeln war starr wie eine Felsspalte.


      Ogmund wünschte sich, er würde nicht lächeln, denn es verunsicherte ihn, als hätte er den Atem eines Wolfes im Nacken. Genau wie das Gesicht seines Jarls Godred, und er wusste, Hartmaul war alles andere als glücklich über die ganze Geschichte – besonders über die Ankunft von Olaf Irenschuh, der damit nur wieder seine Macht unter Beweis stellen wollte.


      »Er sagte es nicht direkt«, erwiderte er, »aber alles in allem war klar, dass er das vorhatte.«


      Er sah zu Godred, der neben Sitric, Olafs jüngerem Sohn, saß. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Ogmund, denn Sitric, dessen Haar noch dunkel war, hatte ein rundes Gesicht und war untersetzt. Eines Tages würden er und sein Vater sich ähneln wie ein Ei dem anderen. Der ältere Sohn war ein drittes Ei, aber er hinkte so stark, dass er nur noch Jarnkne hieß – Eisenknie.


      In Dyfflin gab es noch einen weiteren Sohn, Raghnall, den kannte Ogmund auch. Er war groß und blond, denn er hatte eine andere Mutter, und er war Olafs Lieblingssohn. Er liebte nun einmal die Frauen, dieser Olaf – im Moment vergnügte er sich mit einer irischen Schönheit namens Gormfleath, und allem Anschein nach schien ihm sein Bauch dabei nicht im Wege zu sein.


      »Wir wissen, dass Ulf zwei tote Mönche in einem Keill oben in den Bergen fand«, brummte Sitric kopfschüttelnd. »Einer sah aus, als ob man ihm den Kopf eingeschlagen hatte, aber die Ratten hatten die beiden schon so stark angefressen, dass es schwer zu beurteilen war. Trotzdem, zwei Mönche. Dieser Drostan ist tot.«


      »Aber wer war es dann, der mit dem Händler Hoskuld reiste?«, wollte Olaf wissen. Er lehnte sich im Hochsitz zurück und streckte die Füße zum Feuer – Füße, die in derben Schuhen steckten, wie Ogmund überrascht feststellte. Aber schließlich war der Name »Cuarans«, Irenschuhe, nur ein verächtlicher Name, den die Norweger und Dänen allen Nordmännern von Dyfflin gaben, denn sie liefen nicht mehr barfuß, sondern trugen zumeist irische Sandalen.


      »Ja, mit diesem Mönch kam Hoskuld nach Dyfflin, aber gesehen habe ich ihn nicht«, fuhr Olaf fort und spielte mit den Ringen in seinem Bart. »Er erzählte eine ziemlich unwahrscheinliche Geschichte, nämlich, dass dieser Mönch angeblich wisse, wo Eiriks alte Axt sei, und dass ebendieser Mönch auch bereit sei, dies gegen Geld zu verraten. Der Mönch, sagte Hoskuld, würde aber nur gegen eine ausreichende Sicherheit persönlich zu mir kommen, was meiner Ansicht nach eine ziemliche Unverschämtheit war.«


      »Die mieseste Art, dich um eine ordentliche Menge Silber zu betrügen, die mir seit Langem begegnet ist«, warf Sitric ein, und sein Vater nickte grinsend.


      »Nun ja, aber Hoskuld ist ein angesehener Händler, also lud ich ihn ein, über Nacht zu bleiben, als wollte ich mir die Sache überlegen. Tatsache ist, dass ich bereits beschlossen hatte, ihn am nächsten Morgen zu seinem Mönch zurückzuschicken, damit er diesen Burschen persönlich zu mir bringt, aber ehe ich noch etwas tun konnte, war Hoskuld schon wieder verschwunden. Mitten in der Nacht und offenbar in großer Eile. Und das war eine noch größere Beleidigung, als ob er fürchtete, ich könnte ihm etwas antun.«


      »Gar nicht so dumm«, brummte Sitric, »denn etwas anderes hätte er für seine Lügengeschichte auch nicht verdient.«


      Sein Vater sah ihn unwillig an. »Wie auch immer, jetzt ist auch Gunhilds letzter Sohn eigens von Orkney gekommen, um einen Mönch zu suchen«, sagte er. »Selbst der Dümmste muss einsehen, dass an der Geschichte wohl doch etwas dran ist.«


      »Dann sucht Hoskuld«, erwiderte Jarl Godred. Olaf warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


      »Sehr gute Idee«, spottete er. »Darauf wäre ich wahrhaftig nicht gekommen, jetzt, wo wir wissen, dass es auch Gunhild so wichtig ist, dass sie ihren letzten Sohn mit der Suche beauftragt hat.«


      Godred wurde erst blass, dann rot, aber er sagte nichts, sondern zog nur einen losen Faden aus dem Saum seiner Tunika und blieb weiterhin auf der Bank sitzen, während Olaf sich in seinem Hochsitz rekelte und sein Sohn grinste.


      »Ich will diesen Hoskuld sehen«, sagte Olaf plötzlich entschlossen, »aber im Gegensatz zu Gunhild kann ich dafür keine Schiffe erübrigen – die brauche ich für den nächsten Krieg, genauso wie dich, Godred.«


      Godred nickte nur und sagte nichts. Olaf Irenschuh prügelte sich schon jahrelang mit Domnall und den Ui Neill im Süden herum, und gerade erst dieses Jahr hatte Domnall endlich alles hingeschmissen und war ins Kloster von Armagh eingetreten. Das war für alle eine gute Nachricht, dachte Godred bitter, aber jetzt hatte der Alte es sich in den Kopf gesetzt, sein Schwert auch gegen Mael Sechnaill, den Anführer der Ui Neill im Norden, zu erheben.


      »In fünf Tagen«, sagte er und erhob sich steif aus dem Hochsitz, »will ich dich und deine Männer in Dyfflin haben. Dann ziehen wir los und zeigen diesem Ui-Neill-Kläffer, wer der Herr im Haus ist. Schick deine besten Männer hinter Hoskuld her, aber nicht mehr als eine Schlangenboot-Mannschaft.«


      Godred nickte und sah dem alten Mann hinterher, der hinausstapfte, nach Sitric rief und sich über die Feuchtigkeit beklagte, während er den Pelz enger um sich zog.


      Krieg, dachte er bitter. Der alte Narr lebt nur für seine Kriege und setzt alles aufs Spiel, nur um eine dämliche Schlacht zu gewinnen. Er hat schon genauso oft einen Thron verloren, wie er einen gewonnen hat. Der Gedanke, dass er hier auf Man alles verlieren würde, wenn es diesmal für das alte Schlachtross schiefgehen sollte, machte Godred mürrisch und reizbar.


      »Such Hoskuld«, fuhr er Ogmund an. »Nimm die Schwanenfeder und ein paar Arschlöcher, die bereit sind, wegen dieser Gudrod-Geschichte für dich zu lügen. Und wenn du der alten Gewitterziege von Orkney das nächste Mal begegnest, dann erwarte ich, dass du ihr zeigst, was Sache ist. Mach diesen Hoskuld ausfindig und finde heraus, was für ein Geheimnis er hütet. Eigentlich hätte ich Ulf geschickt, aber du hast es ja geschafft, ihn umbringen zu lassen. Jetzt musst du es eben selbst machen.«


      Ogmund sah Hartmaul hinterher, als er die Halle verließ, und in ihm schwelte ein fast unerträglicher Zorn, sodass er sich mit den Knöcheln übers Brustbein reiben musste. Wäre er jünger gewesen, hätte er sich das nicht gefallen lassen – und auch das war eine Tatsache, die er jetzt schlucken musste.


      Er war nicht mehr jung, wenn Leute wie Godred es sich leisten konnten, so mit ihm zu reden.


      An der friesischen Küste, etwas später


      Krähenbeins Mannschaft


      Er hatte viele Namen. Die Araber hatten ihn Abou Saal genannt. Die Kirche nannte ihn Biktor den Nubier, und die Wahren Menschen, die Ga-Adagbes, kannten ihn als Nunu-Tettey – Nunu, weil alle nubischen Männer nach den Heiligen Gewässern genannt wurden, und Tettey, weil er der Erstgeborene war.


      Hier nannten sie ihn Kaup, manchmal auch Kaup Svarti. Der Name Kaup war einem Missverständnis entsprungen, als er ihnen klarmachen wollte, dass er zwar ein Christ sei, aber keiner von der Sorte, die sie kannten. Ein Kopte, hatte er gesagt, aber diese stinkenden, dämlichen Nordmänner hatten Kaup verstanden, was in ihrer Sprache »Schnäppchen« hieß und was sie unglaublich amüsiert hatte, weil sie ihn auf dem Wrack eines arabischen Sklavenschiffs gefunden und somit nichts für ihn bezahlt hatten.


      Svarti hieß er natürlich, weil er schwarz war. Doch schwarz beschrieb Kaups Farbe nur unzureichend. Mar Skidasson, den man unter den roten Brüdern noch am ehesten als Kaups Freund bezeichnen konnte, hatte Kaups Farbe mit der eines Krähenflügels verglichen, wenn die Sonne darauf scheint, ein glänzendes Blauschwarz. Mar hatte ein Gespür für einen guten Namen – sein eigener Beiname war Jarnskeggi, Eisenbart, und Kaup musste zugeben, dass sein Haar genau diese Farbe hatte.


      Kaups Gesicht war bartlos, und auf seinem Kopf wuchs eine dichte Wolle, die nie länger wurde, nur mit der Zeit an den Schläfen etwas grauer, denn es war lange her, seit er auf dem Sklavenschiff über das dunkle Meer gesegelt war. Kaup war schon jahrelang bei Grimas roten Brüdern – ohne große Hoffnung, jemals wieder in seine Heimat zurückzukehren. Und nachdem die Männer sich erst mal an die unheimliche Tatsache gewöhnt hatten, dass er mit seiner schwarzen Hautfarbe aussah wie jemand, der seit zwei Wochen tot war, begannen die meisten von ihnen, ihn zu schätzen. Er lachte viel, und sie beneideten ihn um seine weißen Zähne und um seine Haut, die immer glänzte, als sei sie geölt.


      Trotzdem hatte Kaup in all den Jahren bei Grima nie genau gewusst, ob er eher Krieger oder Sklave war. Er wusste, dass die Sklaven der Nordmänner nicht besser behandelt wurden als Vieh und keine Waffen tragen durften, doch Kaup hatte Speer und Schild und auch eines dieser langen Messer, das sie Sax nannten. Er hatte für sie getötet und seinen Teil der Beute bekommen – wenn aber etwas erledigt werden musste, war es immer »der Schwarze«, den man schickte, und man erwartete, dass er es ohne Murren tat.


      Eine weitere seiner Pflichten war Wachestehen. Mit einer Wolldecke als Umhang stand er auf einem Bein wie ein Storch, gestützt auf seinen Speer. Jetzt war Kaup unglücklicher als je zuvor, denn Grima, den er gern gehabt hatte, war weg, und Balle hatte das Kommando. Kaup mochte Balle nicht. Mar konnte ihn ebenfalls nicht leiden, und er hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um ein freundliches Gesicht zu machen und dem Schicksal zu entgehen, das diejenigen ereilt hatte, die sich zu offensichtlich zu dem alten Jarl bekannt hatten.


      Bald nachdem Balle Grima und den jungen Wenden ins Meer geworfen hatte, waren sie hier an diesen Anlegeplatz gekommen, wo sie jahrelang nicht mehr gewesen waren. Um diese Jahreszeit erwartete man hier keine anderen Schiffe, und doch erschien vor Kaups Augen plötzlich ein stattliches Handelsschiff am Ufer, dessen Besatzung ins Wasser sprang und an Land kam.


      Er verspürte ein Kribbeln, als er losrannte, um es zu melden, und als er zusammen mit Mar und Balle den Ankommenden entgegenging, bekam er vor Aufregung eine Gänsehaut.


      »Eine fette Knarr«, sagte Balle mit glänzenden Augen, und auf seinem zerfurchten Gesicht, das die Farbe von altem Holz hatte, breitete sich Erleichterung aus. Es könnte ein großer Triumph für Balle werden, dachte Mar, denn jetzt könnte er allen zeigen, dass er mehr Glück als Grima hatte, weil diese fette Ente geradewegs in den Rachen des Fuchses geschwommen war.


      »Zähne«, sagte Kaup, und Mar verstand. Er betrachtete die Knarr etwas eingehender und sah Helme und das matte Glänzen von Kettenhemden. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Es war eine stattliche Anzahl, und ihr Anführer trug einen Helm nach Art der Rus im Gardarike, auf dem ein Büschel aus weißem Pferdehaar wehte. Die anderen Männer hatten ähnliche Helme, doch dieser war kunstvoll mit Messing und Silber beschlagen. Wahrhaftig, diese Knarr hatte Zähne.


      »Eine ziemliche Handvoll«, knurrte Balle, der seine Männer betrachtete und die Möglichkeiten erwog. »Aber ihr Anführer ist nur ein Jüngling, und die anderen sind alles Neidinge, nicht der Rede wert.«


      Die roten Brüder zählten achtundfünfzig Mann, und nach ihrem Pech bei den letzten Raubzügen folgten selbst diejenigen Balle, die ihn eigentlich nicht mochten und der Ansicht waren, dass er sich erst noch bewähren müsse. Also waren sie zahlenmäßig überlegen – es würde eine leichte Beute werden. Und selbst wenn die Knarr leer sein sollte – schon das Schiff allein war einen Angriff wert.


      Mar spürte, dass Kaup neben ihm unruhig wurde, fast schmeckte er das Unbehagen des Schwarzen genauso deutlich wie die salzige Seeluft. Die Sache roch nach Blut, und sein Nackenhaar sträubte sich.


      Balle beobachtete und wartete ab. Hinter ihm kamen seine Männer neugierig herbei, aber er wollte sich nicht umdrehen, um zu sehen, wie viele es waren, denn das hätte ausgesehen, als sei er verunsichert. Trotzdem war er froh, als er aus den Augenwinkeln sah, dass sie bewaffnet und kampfbereit waren.


      Er würde warten, bis die Mannschaft des Handelsschiffs das Bündel fertig ausgeladen hatte, mit dem sie ihn offenbar besänftigen wollten, was immer auch darin sein mochte. Das Bürschchen, das sie anführte, würde mit ausgestreckten Armen auf ihn zukommen, um ihm zu zeigen, dass er in friedlicher Absicht käme und nur etwas Wärme und eine Mahlzeit suche und vielleicht in seinem Bündel etwas zum Handeln mitbringe. Er ahnt nicht, dachte Balle in einem plötzlichen Anflug von Grausamkeit, dass sein gesamter Besitz bereits jetzt mir gehört.


      Das Bürschchen kam, und mit ihm ein beunruhigend großer, starker Mann mit einer Hakenaxt, der den anderen vorausging, die etwas Schweres trugen. Das Bürschchen hatte in jeder Hand einen Speer und trat nicht auf, als wolle er jemanden besänftigen, was Mar und Kaup ebenfalls stirnrunzelnd bemerkten, während sie unauffällig Balle betrachteten. Alle sahen die mit Münzen geschmückten Zöpfe des Jünglings, den sauber gestutzten Bart und die merkwürdigen, verschiedenfarbigen Augen.


      Auch Balle hatte das alles gesehen, aber er verscheuchte seine Bedenken wie einen aufdringlichen Hund. Die große Knarr reizte ihn, und das Bürschchen war und blieb ein Grünschnabel, selbst wenn er einen Riesen hinter sich hatte und in jeder Hand einen Speer trug. Allerdings strahlte er auch eine große Selbstsicherheit aus, denn er hatte Kaup Svarti zwar gesehen, war aber offenbar nicht weiter beeindruckt. Darüber war Balle enttäuscht, denn normalerweise wurden Nordmänner beim Anblick des schwarzen Mannes äußerst nervös, und er hatte erwartet, dieser Junge würde zumindest eine gewisse Überraschung zeigen.


      Dann sah er, was das Bündel mit Handelswaren, die er erwartet hatte, in Wirklichkeit enthielt. Ihm wurden die Knie weich, und er musste die Arschbacken zusammenkneifen, um nicht in die Hose zu scheißen. Wie erstarrt stand er da.


      Es waren keine Handelswaren. Es war Grima.


      Mar und Kaup stießen einen Laut des Entsetzens aus, und der Schock breitete sich unter den roten Brüdern aus wie Wellen auf einer ruhigen Wasseroberfläche. Grima, den man für ertrunken gehalten hatte, war zurückgekommen und saß auf einem Thron, der von kräftigen Kriegern in Rüstung getragen wurde, bewacht von einem Riesen und angeführt von …


      »Prinz Olaf, Sohn von Tryggve«, verkündete das Bürschchen laut, »der gekommen ist, das eingestürzte Dach von Grimas Himmel wieder aufzurichten. Der gekommen ist, um ihn jenen wiederzubringen, die ihn kaltblütig ermorden wollten.«


      Das sahen die Männer, die sich mit solchen Dingen auskannten, als ein Zeichen des Glücks an, denn Grima war mit nichts als den Kleidern an seinem Leib ins Meer geworfen worden, und jetzt war er hier, dem Meer entkommen, mit Kriegern und einem Prinzen, der offenbar unter seinem Befehl stand.


      Es war eine Gunst der Götter, wie sie nur wenigen gewährt wurde, und wenn sie Grima gnädig waren, dann waren sie es dem, der versucht hatte, ihn umzubringen, bestimmt nicht – und alle, sowohl die Christen unter ihnen als auch die, die Asgard folgten, zogen sich unwillkürlich etwas von Balle zurück. Er spürte es, und in ihm loderte ein gewaltiger Zorn auf, der ihm gleichzeitig Mut verlieh.


      Grima auf seinem Thron machte eine kleine Bewegung, und Balle fühlte sich sofort besser, als er feststellte, dass der alte Mann dem Tode nahe war und blutige Verbände an den Händen hatte. Er bemerkte auch den gelben Hund, der plötzlich hinter den Thronträgern auftauchte und ihm folgte.


      »Berto!«, rief Kaup, ohne daran zu denken, dass seine Stimme unter den gegebenen Umständen viel zu freundlich klang, denn er hatte den Jungen gern.


      Berto hob grüßend die Hand, dann warf er einen verächtlichen Blick auf Balle, der sich am liebsten ohne Umschweife auf ihn gestürzt hätte. Arrogantes kleines Arschloch! Ein Neiding, ein Thrall, der es wagte, ihn so anzusehen …


      »Ich spreche für Grima«, sagte Berto und drückte das Kinn auf die Brust, um seine Stimme möglichst tief klingen zu lassen. Die Tatsache, dass er überhaupt zu sprechen wagte, machte Balle vollends sprachlos.


      »Er fordert Balle um die Führung der roten Brüder heraus«, fuhr Berto fort. »Er erklärt Balle zu einem feigen Hundesohn, der sich in jeder neunten Nacht von denen, die ihm bei seinem Mordversuch an Grima geholfen haben, als Frau gebrauchen lässt.«


      Es folgte ein Murmeln, hier und da zuckte jemand zusammen und hielt die Luft an, denn nach dieser Beleidigung gab es kein Zurück mehr. In der Stille, die jetzt folgte, klang der ruhige Seegang wie ein Brüllen, eine Möwe schrie auf wie ein verlorenes Kind, und der Jüngling, der die Mannschaft anführte, sah suchend zum Himmel.


      »Ich nehme die Herausforderung an«, sagte Balle, »und wenn ich gewonnen habe, werde ich kein Mitleid mit dir haben, Wende.«


      Dann sah er Grima mit spöttischem Grinsen an.


      »Kannst du dich überhaupt noch lange genug auf den Beinen halten, dass ich dich umbringen kann?«, fragte er, obwohl er genau wusste, dass Grima nicht kämpfen würde.


      Der Alte auf dem Thron machte eine Bewegung.


      »Nein«, sagte er mit heiserem Flüstern, das der Wind über den Strand trug, sodass es weithin hörbar war. »Und dennoch kannst du mich nicht töten, Balle, denn ich werde dich überleben.«


      Die Männer machten Abwehrzeichen gegen das Böse, und Balle widerstand nur mit Mühe der Versuchung, sich zu bekreuzigen oder Thors Hammer zu berühren, was genauso als Zeichen der Schwäche ausgelegt worden wäre, als wenn er auf die Knie gefallen und um Gnade gebettelt hätte.


      »Ich werde seinen Platz einnehmen«, sagte das Bürschchen mit den zwei Speeren.


      Mar betrachtete Balle, der ungeheuer erleichtert schien.


      Er hatte also gedacht, der Riese würde kämpfen, stellte Mar fest, aber jetzt ist er sicher, dass er mit dem Jüngling fertigwerden wird. Das ist ein Fehler, denn wenn so ein Bürschchen es mit einem so großen Mann wie Balle aufnimmt, dessen Name ihn schon warnen müsste, denn er bedeutet »gefährlich kühn«, dann muss er der Beste sein. Noch besser als der Riese mit der Hakenaxt. Mar betrachtete den Jüngling genauer, konnte aber nichts an ihm erkennen, was ihn besonders auszeichnete. Er war ein hochgewachsener junger Mann mit flachsblondem Haar und einem Speer in jeder Hand, mehr nicht. Und wie es schien, dachte Balle dasselbe.


      »Wenn du einen Gott hast«, knurrte er leise und drohend, »dann solltest du ihn jetzt um Beistand bitten.«


      »Ich habe einen Gott«, erklärte das Bürschchen, »und ihm weihe ich dich. Ich beanspruche die roten Brüder für Grima, und du bist der Preis. Gibst du den Platz freiwillig auf, oder willst du kämpfen?«


      Kaup sah das Unbehagen in Balles Gesicht, aber nur für einen Augenblick, es verlosch so rasch wie der Funke eines Feuersteins. Doch es reichte. Balle wird verlieren, und der Jüngling weiß es bereits, dachte er. Dabei blieb das Gesicht des jungen Prinzen so unbewegt wie das Kopftuch einer Nonne.


      Balle spuckte in die Hände, packte die lange Axt und ließ die Muskeln seiner Schultern spielen, das reichte als Antwort. Der Jüngling lächelte, und seine Stimme klang so freudig, dass es wohltuend war.


      »Odin, höre mich! Nimm diesen da mit Namen Balle als Blutopfer an für den Sieg. Das sage ich, Prinz Olaf der Eingeschworenen von Orm, dem Bärentöter, mit dem Beinamen Krähenbein.«


      Man vernahm ein Rascheln, durch die Männer ging eine Bewegung, und man hörte ein paar tiefe Seufzer. Plötzlich waren also die berühmten Eingeschworenen da, aus heiterem Himmel, und bei ruhiger See waren sie über die roten Brüder hereingebrochen wie Thors Hammer. Mar sah Kaup an und fuhr sich nervös über die Lippen, denn jetzt wirkten diese ernsten Männer in ihren Kettenhemden und mit den Büscheln aus Pferdehaar, die auf ihren Helmen wehten, noch furchteinflößender als vorher.


      Auch Balle wurde es eiskalt, aber sofort schämte er sich, und der Ärger, den er deswegen empfand, wirkte wie ein Schmiedefeuer. Er wog die lange Axt in der Hand und sah abschätzend auf den Abstand zwischen sich und dem Bürschchen – dann gab er Mar ein Zeichen, ihm seinen Schild zu geben.


      Mar zögerte einen Augenblick, dann reichte er ihm mit unverhohlen hasserfülltem Blick den Schild. Balle würde sich daran erinnern, wenn das hier erledigt war, und dann konnte Mar sich auf etwas gefasst machen. Er hätte diesem Kerl schon längst den Kopf abschlagen sollen, dachte Balle.


      Kaup beobachtete sie aufmerksam. Er bewahrte alle Erfahrungen dieser Art in der großen Seekiste in seinem Kopf auf und wusste, dies war kein Holmgang mit seinem Ritual und einem sorgfältig abgesteckten Kampfplatz, sondern ein Einvigi, ohne Regeln und ohne den Schutz der Götter, wie es bei den meisten brutalen Kämpfen der Fall war. Es hing von keinem Gott ab – obwohl Uller angeblich die Gottheit war, die dafür zuständig war –, sondern lediglich vom Geschick und Glück der Kämpfenden. Früher hatten seine Leute falsche Götter verehrt, wie Bes und Apedmak, den Kriegsgott, der über Angelegenheiten wie diese gewacht hätte.


      Aber egal welche Götter von Asgard hier wachten, Kaup musste zugeben, dass Balle mit seiner langen Axt über der Schulter eindrucksvoller aussah. Er hielt den Schild vor sich, der ihn fast vollständig vor dem Bürschchen mit den zwei kurzen Speeren schützte. Sie standen sich gegenüber, an diesem Strand im Nirgendwo, wo die Vögel am silbern schimmernden Wasserrand im Abendlicht nach Nahrung suchten.


      »Du bist ein großer Mann«, sagte jetzt dieser Prinz Olaf leise zu Balle, »und zweifellos warst du ein wichtiger Mann für Grima, früher, ehe Loki dich zum Verräter machte. Aber obwohl ich nur halb so groß bin wie du, bin ich jetzt doppelt so wichtig für ihn, und dreimal der Kämpfer, der du bist.«


      Einen Augenblick schien Balle verwirrt, dann hatte er die Beleidigung verstanden und trat näher, spuckte aus und nahm die Axt von der Schulter, mit einer Hand, wodurch er sie schwer in den Griff zu bekommen schien. Jedoch sah man, was er vorhatte: Er wollte Krähenbein überrumpeln, der in jeder Hand einen Speer und vor sich im Gürtel einen Sax hatte.


      Der Jüngling würde einen Speer werfen, der auf den Schild treffen würde – dann würde Balle den Schild fortwerfen und sich mit der Axt in beiden Händen auf ihn stürzen, ehe der Jüngling den zweiten Speer in seine rechte Hand genommen hatte. Alle sahen es, und sie wussten, was passieren würde – bis auf den Jüngling, wie es schien.


      Balle kam auf Krähenbein zu – dessen Speer pfiff durch die Luft und traf mit Wucht auf den Schild, härter als Balle es erwartet hatte, sodass er etwas schwankte, als er sah, dass die Speerspitze auf der Innenseite aus dem Holz drang. Ein mächtiger Wurf, aber harmlos, schließlich hatte er nur den Schild ruiniert.


      Mit Triumphgebrüll schleuderte er den Schild samt Speer zur Seite und warf sich Krähenbein entgegen. Er hatte ihn, kein Zweifel, er hatte das Bürschchen.


      Irgendetwas schwirrte wie eine Vogelschwinge, und Balle hatte ein Gefühl, dass an seinem Bauch etwas riss, dann stolperte er und fiel hin, rollte fluchend ein Stück und rappelte sich wieder auf, erschrocken über sein Pech. Er hob die Axt, machte eine halbe Drehung und fiel beinahe wieder hin, und als er zu Boden sah, bemerkte er, dass ein glänzend blauer Strick sich um seine Knöchel gewickelt hatte. Er folgte ihm mit den Augen bis zu dem blutigen Riss im Hemd über seinem Bauch, dann fiel ein Schatten auf ihn und er sah auf.


      Es war der Junge, der ihn nachdenklich ansah. Mit einem Wutschrei wollte Balle zuschlagen, aber die Axt schien im Boden festzustecken. Dann blitzte etwas auf, und Balle spürte ein so heftiges Brennen am Hals, dass er die Axt losließ und zurückwich. Er wollte seinen Hals nicht anfassen, er fürchtete sich. Er wollte lediglich Abstand zu dem Jüngling gewinnen, um zu Atem zu kommen und sich darüber klar zu werden, wie er wieder Herr der Lage werden könnte, denn die Sache war eindeutig schlecht gelaufen.


      Er konnte jedoch nicht richtig hören und kam auch nicht wieder zu Atem, er hörte nur ein schreckliches Rauschen und Gurgeln – dann lag er am Boden und spürte, wie das Blut seinen Körper verließ, unaufhaltsam wie Wasser, und er sah den riesigen roten Fleck, der sich auf seiner Tunika ausbreitete. Der Fleck wurde größer und immer größer …


      Krähenbein steckte seinen Sax ein paarmal in den Sand, dann wischte er den Rest des geronnenen Blutes an Balles Ärmel ab – der einzige Teil von dessen Tunika, der nicht mit Blut getränkt war. Er merkte, wie sein linker Oberschenkel anfing zu zucken, und hoffte, dass niemand es sah, ebenso wie seinen Angstschweiß, der ihm in die Augen lief.


      Niemand sprach. Schließlich kam der Schwarze mit Krähenbeins zweitem Speer, den der mit der linken Hand geschleudert hatte und der Balles Bauch so schnell aufgeschlitzt hatte, dass der Axtkämpfer es selbst kaum bemerkt hatte, bis er über seine eigenen Eingeweide gestolpert war. Höflich reichte Kaup Krähenbein den Speer und lächelte, wobei seine weißen Zähne in dem schwarzen Gesicht leuchteten.


      »Bin ich jetzt wieder der Anführer?«, fragte Grima mit heiserem Flüstern. Die Männer nickten und scharrten nervös mit den Füßen.


      »Bin ich der Anführer?«, brüllte Grima jetzt, und endlich brüllten sie zurück, dass er es sei. Grima, den diese Anstrengung die letzte Kraft gekostet hatte, ließ sich auf seinen improvisierten Thron zurückfallen und flüsterte Berto etwas zu; der nickte und richtete sich auf.


      »Ich hatte Balle gesagt, ich würde ihn überleben. So ist es gekommen, und jetzt kann Asgard mich haben«, sagte Berto, und trotz seines Akzents und seiner hohen Stimme wussten alle, es waren Grimas Worte. »Prinz Olaf ist der neue Jarl. Mein Silber gehört ihm, mein Schiff ebenfalls. Wenn ihr klug seid, dann folgt ihr ihm – aber bedenkt eines. Die roten Brüder sterben mit mir. Ihr legt euren Eid jetzt auf ihn und die Eingeschworenen ab.«


      Die Männer sahen den sogenannten Prinzen an, ein Milchgesicht, das gerade seine Speerspitze in den Sand steckte, um sie zu reinigen. Der Riese mit der Hakenaxt zog grinsend die andere Speerspitze aus dem Schild, den er Mar reichte.


      »Na ja«, sagte er, »jetzt hast du ein schönes kleines Guckloch drin. Das braucht einen ordentlichen, dicken Lederflecken – frag mal Onund, ob er von der Reparatur an unserem Steuerruder noch etwas übrig hat. Das ist der Mann mit dem Berg auf der Schulter. Ich heiße übrigens Murrough mac Mael.«


      Mar sah nachdenklich auf den fingerlangen Riss, dann nickte er.


      »Ich lasse es so, wie es ist«, sagte er. »Da kommt dann beim nächsten Kampf eine schöne kühle Brise durch.«


      Allmählich entspannte sich die Lage am Strand. Die Thronträger nahmen den Sessel mit Grima wieder auf und machten sich auf den Weg zurück zur Knarr. Die roten Brüder wollten gerade zu ihren Feuern zurückkehren, da räusperte Krähenbein sich, und sie blieben stehen.


      Er sagte nichts, sondern zeigte nur auf einen Mann, dann auf einen zweiten, dann auf die blutigen Überreste von Balle. Die Männer, auf die er gezeigt hatte, zögerten einen Augenblick, doch Mar trat dazwischen und sah sie an.


      »Hebt ihn auf«, sagte er zu den Männern. »Er war ein Christ, also werden wir ihn beerdigen.«


      Er sah Krähenbein an. »Habt ihr einen Priester unter euch?«


      Krähenbein betrachtete den Mann von oben bis unten, er sah das kurz geschnittene Haar, das nur bis zu den Ohren reichte, den sauber gestutzten Bart und die kühlen Augen, die die Farbe des Nordmeeres hatten, wenn es regnet. Der Mann, erinnerte er sich, der Balle seinen Schild mit einem Blick gereicht hatte, der ebenso gut wie ein Schlag ins Gesicht war. Ein guter Freund des Schwarzen. Diese beiden hatte man besser für sich als gegen sich. Er grinste, denn er fühlte sich gut. Das Zucken in seinem Oberschenkel hatte aufgehört. Er lebte, sein Feind war tot, und der Triumph fühlte sich an, als hätte er Wein getrunken.


      »Ich bin ein Priester«, sagte er, »obwohl ein guter Christus-Anhänger das nicht gelten lassen würde. Ich glaube, es ist besser, wenn du ein paar Worte über ihn sprichst. Noch besser wäre es natürlich, wenn ihr ihn noch nicht begraben würdet, denn Grima wird heute Nacht sterben, und ich bin sicher, der ist kein Christ. Es wäre gut, wenn wir diesen Hund hier zu seinen Füßen verbrennen könnten.«


      Mar sah ihn an. »Ist das dein Befehl?«, fragte er, aber Olaf Krähenbein zuckte nur leicht die Schultern. Mar nickte zufrieden. Der Prinz war ein Anhänger der alten Götter, aber offenbar lehnte er die Christen nicht so vehement ab, wie man es den Eingeschworenen nachsagte. Sie trugen Balle fort, um ihn zu beerdigen, und Kaup stammelte ein paar Christenworte, an die er sich noch erinnerte.


      Später gruben sie ihn wieder aus und trugen ihn zu dem Scheiterhaufen, der für Grima vorbereitet wurde. Mar nickte Olaf zu, und der grinste über diese praktische Lösung.


      Die Männer versammelten sich um den Scheiterhaufen, egal welchem Gott sie folgten, sie taten es aus Respekt vor Grima. Krähenbein beobachtete sie, als Hoskuld stirnrunzelnd teures aromatisches Öl über das Treibholz goss. Er erkannte, wer tatsächlich um Grima trauerte und wer ihm nur aufgrund seiner früheren Stellung die letzte Ehre erwies. Es gab auch noch andere, und die beobachtete Krähenbein noch sorgfältiger, nämlich diejenigen, die im Hintergrund blieben, nervös von einem Fuß auf den anderen traten und es vermieden, sich anzusehen, weil niemand merken sollte, dass sie etwas im Schilde führten.


      Grimas Leiche verbrannte zischend und knisternd, das Feuer warf gespenstische Schatten über den Strand. Krähenbein trat in den Feuerschein und hob die Hände.


      »Ihr seid die roten Brüder von Grima«, sagte er laut. »Ihr seid zusammen gereist und habt wie ein Mann gekämpft. Ihr habt eure Regeln, und die möchte ich jetzt hören.«


      Die Männer sahen sich an, und Krähenbein wartete.


      »Niemand darf einem anderen etwas stehlen«, sagte eine Stimme, und Krähenbein, der wusste, dass es Mar war, drehte sich zu ihm um.


      »Sonst?«


      »Tod«, erwiderte Mar. »Es sei denn, er wird begnadigt, aber Grima kannte keine Gnade.«


      Die Männer knurrten, und hier und da hörte man leises, spöttisches Gelächter – sie dachten an alte Geschichten. Mar zählte die Regeln an den Fingern auf.


      »Gleiche Anteile für alle. Wenn jemand in der Schlacht einen Finger verliert, bekommt er einen größeren Anteil, aber wenn er zwei verliert, bekommt er nicht noch mehr, denn ein Finger ist ein bedauerlicher Verlust, zwei dagegen Unvorsichtigkeit.«


      Orm wäre hier nicht reich geworden, dachte Krähenbein beim Gedanken an die zwei Finger, die dem Jarl an seiner linken Hand fehlten.


      »Wenn ein Mann allerdings eine Hand verliert, dann bekommt er für jeden Finger und den Daumen einen Anteil, vorausgesetzt, er verlor die Hand mit einem einzigen Schlag, denn wer eine Hand mit mehr als einem Schlag verliert, hat entweder nicht aufgepasst oder nicht gut gekämpft.«


      Krähenbein nickte, sagte aber nichts. Es waren gute Regeln, und er würde sich daran halten, aber sie betrafen hauptsächlich die Entschädigungen, die jemand bekam, wenn er einen Körperteil verlor. Im Todesfall gab es nichts, doch erwartete man, dass der Jarl aus seinem Vermögen der Familie, sofern diese gefunden wurde, ein Wergeld zahlte.


      »Wenn ein Mann einen anderen tötet«, fuhr Mar fort, »ist das kein Vergehen, vorausgesetzt, er gefährdet dabei keinen anderen und das Schiff kommt nicht vom Kurs ab. Ein anderer kann dann das Recht der Blutrache in Anspruch nehmen, aber wenn niemand da ist, um das zu tun, dann ist es auch kein Vergehen. Wenn ein Bruder dich beleidigt oder dir sonst ein Unrecht tut, darfst du ihn dafür töten, es sei denn, er tötet dich zuerst.«


      Es gab noch mehr Gesetze, in denen es um diese oder ähnliche Fragen ging, wie Krähenbein feststellte, und das Recht war stets aufseiten dessen, der geschickter war oder die schärfere Waffe hatte. Wer ungeschickt war oder eine stumpfe Waffe hatte, hatte Pech gehabt.


      Mar trat respektvoll zurück, und Krähenbein stand allein im Feuerschein, wo Grima von den aufstiebenden Funken zu Odins Halle getragen wurde.


      »Dies ist das Ende der roten Brüder. Wir sind die Eingeschworenen«, sagte Krähenbein, und es war klar, dass er alle Anwesenden meinte, nicht nur die, die mit ihm auf der Knarr gekommen waren.


      »Wir haben keine Regeln wie ihr und brauchen auch keine, denn wir haben unseren Schwur. Wir werden jetzt alle diesen Schwur ablegen, solange Odin uns nahe ist und Grima als Gast bei sich aufnimmt. Diejenigen, die ihn nicht ablegen wollen, sollten sofort gehen, denn wenn sie bei Tagesanbruch noch hier sind, kann jeder sie töten.«


      Er schwieg. Das Feuer zischte, und man hörte den gleichmäßigen Atem des Meeres.


      »Seid eurer Sache sicher, wenn ihr die Worte sprecht, denn sie sollen nicht nur aus eurem Mund, sondern auch aus eurem Herzen kommen«, sagte er, und jetzt war er nicht mehr das kleine Bürschchen, er schien zu wachsen, und sein Schatten wirkte groß und unheimlich. Es gab eine Bewegung am Rande des Gesichtsfelds, und wer an diese Erscheinungen glaubte, versuchte, nicht hinzusehen, denn es war klar, dass die Alben nahe waren, und diese Geschöpfe machten einen unruhig.


      »Wenn der Schwur einmal abgelegt ist, kann er nicht gebrochen werden, ohne dass man den Zorn Odins auf sich lädt«, fuhr Krähenbein fort. »Man kann ihn als Christ ablegen und wenn man will, auch Christ bleiben. Aber ihr müsst wissen, dass auch der Christengott euch nicht schützt, wenn ihr den Schwur brecht. Viele haben es versucht, aber sie alle haben es hinterher bitter bereut.«


      »Gott lässt seiner nicht spotten«, sagte eine Stimme, und als Mar sich umdrehte, sah er, dass es Osur war, einer von Balles Anhängern. Langbrok – Langbein – nannten sie ihn. Der Mann war rot vor Zorn, und Krähenbein hörte sich geduldig an, was er zu sagen hatte. Zum Schluss spuckte Osur ins Feuer des Scheiterhaufens, und die Männer wurden unruhig, darunter sogar einige der Christen, die Grimas Freunde gewesen waren, denn selbst wenn sie mit der heidnischen Verbrennung nicht einverstanden waren, wollten sie ihm diese Ehre doch nicht verweigern.


      Mar seufzte. Osur brannte für das Christentum so lichterloh wie dieser Scheiterhaufen, das war bekannt. Und Osur wusste, er hatte diejenigen, die Balle gefolgt waren, hinter sich. Allerdings waren sie verunsichert, weil sie plötzlich in der Minderheit waren.


      »Dieser heidnische Schwur wird nicht über meine Lippen kommen«, erklärte Osur schließlich und sah die anderen an. »Und ihr solltet euch ebenfalls weigern. Es ist keine gute Sache, selbst für Abschaum wie euch nicht, die immer noch ihre Götzen anbeten.«


      Jetzt wurde die Gruppe unruhig, wie eine nervöse Herde, die jeden Moment losstürmen kann. Mar seufzte abermals, es hatte doch wirklich schon genug Unruhe und Blutvergießen gegeben. Die roten Brüder waren erledigt, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als dass jeder seiner Wege ging – oder ein Eingeschworener wurde. Schließlich hatten Männer wie sie keine große Wahl.


      Als er das laut aussprach, war er überrascht, wie viele Männer ihn ansahen und ihm sehr ernst zuhörten. Osurs Gesicht verfinsterte sich. Krähenbein legte den Kopf auf die Seite wie ein neugieriger Vogel und bedachte Mar mit einem Lächeln. Er schätzte den Mann und erkannte, dass er für einen Prinzen von unschätzbarem Wert sein würde.


      »Du bist doch auch ein Heide«, fauchte Osur Mar an. »Gott allein weiß, was du mit diesem schwarzen Teufel, der nicht von deiner Seite weicht, zusammen ausgeheckt hast. Aber es überrascht mich weiter nicht, dass ihr diesen widerwärtigen Schwur in den Mund nehmen wollt.«


      Eine Welle von Zorn überkam Mar, er fuhr mit der Hand an den Gürtel und suchte nach dem Griff seines Schwertes, da ertönte ein nasses Klatschen, und die Männer, die neben Osur gestanden hatten, fuhren erschrocken zurück. Jetzt sah man dort zwei Gestalten, eine lag am Boden, und die andere, wie Krähenbein erstaunt feststellte, war Kaup, nackt und in der Dunkelheit fast unsichtbar, nur seine Augen leuchteten hell. Er hievte Osurs Leiche hoch, nachdem er sein Messer aus dessen Hals gezogen hatte, dann machte er drei Schritte auf den Scheiterhaufen zu und warf den leblosen Körper in die Flammen, dass die Funken stoben.


      »Dieser Osur hätte merken müssen, dass ich heute Abend nicht neben Mar stand«, sagte Kaup mit seiner tiefen, musikalischen Stimme. Dann deutete er mit dem Kopf auf den Scheiterhaufen und sah Krähenbein an.


      »Jetzt kann er auch zu Grimas Füßen liegen. Sag mir deinen Schwur, denn ich möchte ihn ablegen.«


      Krähenbein stand noch unter dem Eindruck des eben Geschehenen. Mühsam verdrängte er Schock und Überraschung und sah Kaup ernst an.


      »Das war das letzte Mal, dass du einen deiner Gefährten getötet hast«, sagte er, »falls du den Eid in ehrlicher Absicht schwörst.«


      Er und Kaup sahen sich lange stumm an, schließlich nickte der Nubier. Krähenbein sprach die Worte des Schwurs vor, und Kaup wiederholte sie, dann bekreuzigte er sich, als wolle er etwas von sich abwischen, und holte seine Kleider. Langsam, allein oder auch zu zweit, traten die anderen Männer vor und legten den Eid ab.


      »Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, mit Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer. Möge Odin uns bis in die neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegeneinander brechen.«


      Eingehüllt in den Gestank von Öl und verbranntem Fleisch standen sie da, und Krähenbein hörte ihnen zu, und plötzlich durchzuckte ihn ein schmerzliches Heimweh, eine Sehnsucht nach dem, was verloren war. Hestreng, wo Orm alles versucht hatte, um den Eingeschworenen die Sesshaftigkeit schmackhaft zu machen – und gescheitert war, denn sie waren nun mal Seefahrer und Kämpfer und keine Bauern. Dort im Tal würde jetzt frisches Gras wachsen, die Bäume schlugen aus. Der Fjord würde in der Sonne glitzern und die Seeschwalben sich schreiend auf alles stürzen, was ihren unordentlich abgelegten Eiern zu nahe kam. Es war eine schöne Halle gewesen, die eines Jarls würdig war, und Krähenbein hatte Orm darum beneidet.


      So etwas wollte er auch. Das und noch mehr, nämlich einen großen Naust – Bootsschuppen, die dazugehörten, mit prächtigen Holzschnitzereien, so kunstvoll wie an den Christenkathedralen, und darin große Schiffe. Und viele tapfere Männer, die mit ihnen fahren würden. Genug Schiffe und Männer für ein ganzes Königreich.


      Warum haben die Nornen mich ausgerechnet hierher an diesen Strand gebracht, um meinen Lebensfaden an das Ende von Grimas Faden anzuknüpfen?, fragte Krähenbein sich. Meine Position wird durch diese letzte Tat des Jarls der roten Brüder gestärkt, und das ist ein so sicheres Zeichen, dass Odin über mich wacht, wie das einäugige Gesicht, das am blauen Himmel steht.


      Die ganze Nacht und bis in die Morgenstunden hinein grübelte er darüber nach, nachdem die Männer an ihre Feuer zurückgekehrt waren und den Scheiterhaufen sich selbst überlassen hatten, der schließlich funkensprühend zu einem Haufen glühender Asche zusammenfiel. Sie alle waren stumm, nachdenklich und überwältigt von den Ereignissen des Tages, die an diesem einsamen Strand über sie hereingebrochen waren.


      Am Morgen begruben sie Grimas Asche und häuften einen kleinen Grabhügel darüber, dann sammelten sie helle Steine am Strand und legten sie in Schiffsform darum, zum Zeichen, dass hier ein Mann der Wiken lag. Anschließend packten sie ihre Seekisten und begaben sich an Bord der zwei Schiffe.


      Krähenbein, der als Letzter ging, drehte sich noch einmal um und betrachtete Grimas Grab, eine frische Narbe oberhalb der Wasserlinie. Hier lag er nun, von den Bergen des Nordens so weit entfernt, wie man nur sein konnte. Krähenbein überlegte, ob seine Fylgja, sein Folgegeist, wohl damit zufrieden sein würde.


      Er ging an Bord, aber er spürte die unsichtbaren Augen aus dem Schiffsgrab in seinem Rücken. Er dachte an die Mannschaft der Brüder, die durch einen Schwur aneinander gebunden waren, und an das Schicksal ihres letzten Anführers, der alt und einsam an einem fernen Gestade sein Leben gelassen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      An der friesischen Küste, am nächsten Tag


      Krähenbeins Mannschaft


      Nur die Nordmänner fürchten sich im Dunkeln nicht auf dem offenen Meer. Das jedenfalls behaupten die, die auf der Straße der Wale reisen. In Wirklichkeit sind die Wale die Einzigen, die das Meer bei Nacht nicht fürchten – aber die Männer des Nordens segeln auch noch, wenn Griechen, Angeln, Sachsen oder Franken schon längst aufgegeben und ihr Schiff am Ufer festgemacht haben.


      Das Schiff, das Grima Krähenbein geschenkt hatte, hieß Skuggi, und der Name passte zu ihm, denn der Bug war ganz und gar mit Pech abgedichtet, sodass es schwarz war, als wäre es verkohlt, auch wenn es hier und da mit Salz und Möwendreck bekleckst war. Skuggi hieß für die meisten Leute »Schatten«, doch für die Nordmänner bedeutete es noch mehr, für sie war es etwas Unheimliches, ein Spuk.


      Das Segel half auch nicht, das Schiff freundlicher erscheinen zu lassen, denn es hatte die Farbe von altem Blut. Trotzdem war Krähenbein zufrieden damit, denn sie war ein richtiges Langschiff mit zwanzig Riemen auf jeder Seite. Sie war alt, und wie Onund sagte, hier und da etwas steif, wo sie mit neuem Holz repariert worden war, aber ansonsten war sie solide und zuverlässig.


      Sie war auch schnell, und sie mussten die Skuggi drosseln, denn Hoskulds »Schnell Gleitende« hatte Mühe mitzukommen. Krähenbein hatte Rovald und Kaetilmund an Bord der Knarr gelassen, um sicherzugehen, dass das frisch reparierte Steuerruder sie auf Kurs hielt. Er brauchte Hoskuld noch, damit er ihm diesen Drostan zeigte, wenn sie ihn gefunden hatten. Aber seit Berto ihm den Axtstiel übergezogen und damit die Möglichkeit genommen hatte, sich als Kämpfer hervorzutun, war der Händler noch mürrischer als zuvor.


      Sie waren an diesem Tag ein gutes Stück vorangekommen. Krähenbein hatte die meisten der Männer an ihren bisherigen Arbeitsplätzen gelassen, sodass Tjorvir Asmundsson weiterhin Steuermann der Skuggi blieb. Tjorvir hatte den Beinamen Stikublig, der »Holzgucker«, denn er verbrachte viel Zeit damit, Holzspäne ins Wasser zu werfen und zu beobachten. Daraus konnte er sehen, wie schnell sie segelten und wo genau sie sich befanden.


      Krähenbein war zufrieden. Da die Männer mit ihrer Arbeit vertraut waren, hatte sich für sie nicht viel verändert, nur dass ein neuer Jarl neben dem Steuermann stand, dazu ein paar weitere neue Gesichter. Mar, Kaup und noch ein paar andere wussten allerdings, dass dieser Eindruck täuschte – alles war anders geworden. Doch als sie abends an einem ruhigen Strand anlegten, war die Besatzung schon wesentlich zuversichtlicher als noch am Morgen jenes ersten Tages.


      Feuer wurden angezündet, und es wurde gekocht. Kaup überraschte Krähenbein und die anderen damit, dass er mithilfe der kleinen, zusammengedrehten Beutel und Päckchen, die er mit sich führte, ihr gewöhnliches Essen in wahre Köstlichkeiten verwandelte. Die Mannschaft, die das schon gewohnt war, lachte über die Begeisterung der Neuen.


      Nachdem sie gegessen hatten, setzte Krähenbein sich im Dämmerlicht mit Onund und Murrough zusammen und winkte auch Mar und Kaup herbei, die sich zu ihnen setzten.


      »Wie geht’s mit ihnen?«, fragte er Mar, und der wusste sofort, was gemeint war.


      »Sie sitzen etwas abseits von den Männern des Gardarike«, sagte er, »aber das wird sich im Laufe der Zeit ändern. Die meisten der Männer hier sind neu und haben noch nicht die Erfahrung der anderen, die schon lange mit Grima zusammen waren. Die sehen das weniger ernst. Aber sie alle machen sich Gedanken wegen des Schwurs, den sie getan haben.«


      »Du auch?«, fragte Krähenbein, und Mar nickte. Er sah Kaup fragend an, und der nickte ebenfalls. Krähenbein saß eine Weile stumm da.


      »Ich hoffe, Grimas Fylgja wird zufrieden sein mit dem Ort, an dem wir ihn begraben haben«, sagte er schließlich, »in einem Land, das so weit entfernt von den Bergen ist.«


      Mar sah Krähenbein fragend an.


      »Es ist eine so würdige Beisetzung für einen roten Bruder, wie sie es nur sein kann«, sagte er, wobei er zu Krähenbeins Überraschung lächelte.


      »Weißt du eigentlich, wie die alte Mannschaft zu ihrem Namen kam?«


      Die alte Mannschaft, hatte er gesagt, wie Krähenbein befriedigt feststellte. Sie waren bereits ein Ding der Vergangenheit, die roten Brüder, verschwunden im Nebel von gestern, und in ihre ausgetretenen Stiefel waren die Eingeschworenen geschlüpft. Krähenbein schüttelte den Kopf und wartete darauf, zu erfahren, warum die roten Brüder so hießen. Hinter einem derart blutigen Namen steckte bestimmt eine gute Geschichte.


      »Auf ihrer ersten Reise, als Grima der Steuermann war«, erzählte Mar, »hatten sie schon die Skuggi, die damals nagelneu war und ein schönes rotes Segel hatte, das mit reád-stán gefärbt worden war. Als sie es ausspülten, war es gestreift – dunkelrot und goldgelb – und Grima war hocherfreut.«


      Onund nickte. Ein Segel, das mit reád-stán – mit Ocker – gefärbt war, war schön anzusehen, obwohl er selbst, wie er sagte, es vorzog, wenn die Streifen gewebt und dann zusammengenäht waren. Mar lachte.


      »Ja, das ist zwar teurer, aber es lohnt sich, wie wir bald merkten«, fuhr er fort. »Denn wenn so ein gefärbtes Segel im Seewasser nass wird, werden die Farben zwar noch fester, aber wenn es dann das erste Mal im Wind trocknet, kommen große rote Staubwolken heraus, und die bekamen wir alle ab. Dieser Staub war überall. Und dann regnete es auch noch. Als das Schiff das nächste Mal anlegte, war alles und jeder von uns von oben bis unten rot – Kleidung, Gesichter, Hände, Seekisten. Wir mussten den Bug teeren, um ihm eine andere Farbe zu geben, aber das Segel ist seitdem blutrot. Es ist schon etwas ausgebleicht, aber nicht sehr, und es dauerte lange, bis unsere Gesichter nicht mehr aussahen wie ein frisch versohlter Arsch. Das also waren wir. Die roten Brüder.«


      Murrough kicherte, und Mar sah, dass selbst der Prinz, den sie Krähenbein nannten, lächeln musste. Dieser Prinz, da war er sicher, kannte die Macht, die ein Name haben konnte, egal wie man dazu gekommen war. Keiner wusste das besser als er, denn bei dem Namen Krähenbein verhielt sich jeder vernünftige Mensch äußerst vorsichtig.


      »Dann bist du lange mit Grima zusammen gewesen?«, fragte Krähenbein, und Mar nickte.


      »Solange ich zur See fahre«, sagte er. »Es ist ein seltsames Gefühl, dass er nicht mehr da ist. Es fühlt sich an, als ob ich etwas Wertvolles verlegt habe und mich nicht mehr erinnern kann, wo es sein könnte.«


      Krähenbein kannte dieses Gefühl nur zu gut, in seinen Erinnerungen war es noch immer vorhanden, wenn es auch langsam verblasste. Sein Pflegevater, den sie Läusebart nannten, der von Klerkons Schiff über Bord geworfen worden war, nur weil er zu alt war – sein Gesicht bestand für Krähenbein nur noch aus dem runden, überraschten O seines offenen Mundes, als er rückwärts in das graue Wasser gestoßen wurde.


      Dann war da noch seine Mutter. Manchmal musste Krähenbein die Augen fest zusammenkneifen, um sich an ihr Gesicht zu erinnern, und einmal hatte er zu seinem Entsetzen sogar fast ihren Namen vergessen. Astrid. Er musste ihn sich immer wieder vorsagen, wie um ihn in sein Gedächtnis einzubrennen.


      Sie saßen da, jeder von ihnen in Gedanken versunken, und beobachteten die Vögel, die an der äußeren Flutlinie nach Futter suchten. Bei jeder Welle, die an den Strand spülte, flogen sie erschrocken hoch und schwirrten schreiend umher, um bald darauf wieder zu landen und ihre Suche fortzusetzen.


      »Genau wie die Petschnegen«, sagte Krähenbein, und Onund und Murrough lachten, denn sie hatten diese Steppenreiter gesehen, die alle gleichzeitig und anscheinend ohne ein Kommando während des Galoppierens über und unter ihren kleinen Ponys hindurchkletterten. Krähenbein bemerkte, dass auch Mar und Kaup lächelnd nickten, und er schloss daraus, dass die beiden ebenfalls schon einiges von der Welt gesehen hatten.


      Onund betrachtete Krähenbein und Mar, die nebeneinandersaßen, und er seufzte. Mar war Krähenbein sehr ähnlich – auch er kam ihm vor wie ein alter Mann in einem viel zu jungen Körper.


      Eine Weile erzählten sie sich ihre Geschichten, und Mar erfuhr, dass Krähenbein, so jung er war, das Gardarike in seiner gesamten Länge und Breite bereist hatte, selbst im tiefsten Winter, und gegen die Petschnegen und wahrscheinlich noch schlimmere Krieger gekämpft hatte, denn Mar hatte die Legende gehört, wie die Eingeschworenen in Attilas Grabhügel alles Silber der Welt erbeutet hatten. Es war Kaup ein Rätsel, warum sie überhaupt noch auf Raubzug gingen, aber er fragte nicht danach. Er schwieg, so wie er über die meisten Dinge schwieg.


      Mar erzählte, wie die roten Brüder bis jenseits des Chasarischen Meeres gekommen waren, das von den Rus Khvalyn und von den Persern Caspisee genannt wird, und wie sie dort in Kämpfe verwickelt worden waren, erst mit einem Volk, dann mit einem anderen. Es war ja egal, gegen wen sie kämpften, solange sie gewannen, denn immer ging es um Beute oder Tod.


      Krähenbein erzählte von der Großen Stadt, die weder Mar noch Kaup auf ihren Reisen durchs Gardarike kennengelernt hatten, und von einigen der Wunder, die es dort zu sehen gab, wie die Anlagen, die Wasser in die Luft warfen, einfach nur, weil es schön aussah. Und Kaup erstaunte Krähenbein, als er von den fremdartigen Menschen erzählte, die er entlang der Seidenstraße angetroffen hatte. Sie nannten sich die Song, waren gelb wie Walross-Elfenbein, und ihre Gesichter waren noch platter als die der Samen. Ihre Augen waren nicht nur zu Schlitzen verengt, sodass es aussah, als würden sie sich die ganze Zeit beim Scheißen anstrengen, sondern sie saßen auch noch schräg im Gesicht.


      Krähenbein und die anderen warfen ihm hin und wieder Blicke zu, um zu sehen, ob er sich vielleicht nur wichtigmachen wollte, aber schließlich glaubten sie ihm, selbst als er erzählte, dass diese Leute ein Feuerspielzeug herstellen konnten, das loszischte wie Thor, wenn sein Arsch brennt, und dann farbige Sterne in den Himmel spuckte. Kaup musste zugeben, dass er sich vor Angst eingeschissen hatte und dann weggerannt war, als er es das erste Mal erlebte. Es gab lautes Gelächter, was Krähenbein guttat.


      Schließlich kam der Schwarze zum eigentlichen Anliegen der Männer.


      »Ich habe diesen Schwur getan«, erklärte er mit gerunzelter Stirn, »aber ich fühle mich dadurch nicht gebunden. Er bedeutet mir nichts.«


      Mar rutschte unruhig hin und her, aber Kaup wandte seinen Blick nicht von Krähenbeins Gesicht.


      »Ich bin Christ«, fuhr er fort, dann brach er in sein unwiderstehliches Grinsen aus und spreizte die Hände. »Na ja«, fügte er hinzu, »ich bin Kopte, aber wir Kopten sind doch auch Christus-Anhänger. Jedenfalls haben sie mich gebeten, für sie zu sprechen.«


      Das war etwas Neues, und Krähenbein sah ihn verwundert an.


      »Sie?«


      Kaup steckte einen Finger in den Mund und imitierte den Schrei einer Eule so täuschend, wie Krähenbein es noch nie gehört hatte, und im nächsten Augenblick glitten Männer aus der Dunkelheit und kamen näher, schweigend und mit deutlichem Unbehagen. Sie sahen Kaup an, und er grinste zurück. Er ahnte nicht, dass sie ihn als ihren Fürsprecher ausgewählt hatten, weil sie ihn, falls Krähenbein Anstoß nehmen sollte, am wenigsten vermissen würden.


      Ein Dutzend, schätzte Krähenbein – und darunter auch Berto, den gelben Hund an seiner Seite. Onund schien aufgebracht und knurrte wie ein bedrohter Walrossbulle, doch Krähenbein legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


      »Ich bin Thorgeir Raudi«, sagte einer der Männer und lugte unter einem wilden Lockengewirr hervor, das im Feuerschein rotgolden leuchtete. »Wir sind alle Christenmänner.«


      »Ich bin Bergfinn«, sagte der Mann neben ihm, dessen Haar aussah wie die Füllung, die aus einem aufgeplatzten Sattel quillt, und dessen Gesicht von Wind und Wetter zu einem weichen braunen Leder gegerbt war. »Ich habe deinen Schwur abgelegt, zusammen mit den anderen hier, aber wir sind nicht sehr glücklich darüber.«


      »Es war euch freigestellt«, brummte Onund, und die Männer wanden sich vor Verlegenheit und wühlten mit den Zehen im Sand wie gescholtene Jungen.


      »Wir gehen schon so lange auf Raubzüge«, erklärte Kaup, und die Männer nickten zustimmend. »Was sollen wir denn anderes machen? Wir möchten als Brüder zusammenbleiben – aber dein Odin-Schwur bindet uns nicht.«


      »Und jetzt?«, wollte Krähenbein wissen, eher neugierig als verärgert, denn es war klar, dass sie darüber nachgedacht und womöglich schon eine Lösung gefunden hatten, die alle akzeptieren konnten.


      Kaup holte tief Luft, aber es war Berto, der das Wort ergriff, in seinem merkwürdigen Singsang, hell und klar wie ein Vogel.


      »Wir werden auf dich schwören, Prinz. Wir werden bei Gott und Jesus schwören, dass wir deine Gefolgsleute sind. Das bindet uns genauso wie dein Schwur auf Odin.«


      Onund schnaubte wie ein erschrockenes Pferd und wollte gerade empört abwinken – doch dann sah er Krähenbeins Gesicht und hielt inne. Er runzelte die Stirn.


      Krähenbein nickte lächelnd. Das war eine Möglichkeit. Onund war es, als verknotete sich etwas in seinem Inneren vor Ärger, und fassungslos sah er zu, wie Berto sich auf ein Knie niederließ, seine Hände in Krähenbeins Hände legte und ihm bei Gott und seinem eingeborenen Sohn ewige Treue schwur. Einer nach dem anderen der Männer folgten ihm.


      Später gingen sie an ihre Feuer zurück, und er hörte, wie sie voreinander angaben und sich gegenseitig beleidigten. Zwei stritten sich darüber, wer härter zuschlagen konnte, und schließlich beschlossen sie zu kämpfen, um es festzustellen. Das war eine Weile ganz unterhaltsam, bis derjenige, der zu verlieren drohte, seinen Sax hervorzog. Das Spiel drohte aus dem Ruder zu laufen. Krähenbein war froh, als Murrough den einen mit dem Stiel seiner Axt außer Gefecht setzte, während der andere durch Kaups Faustschlag zu Boden ging.


      »Es war einmal ein Frosch, der in einem Teich lebte«, sagte Krähenbein, als die Männer leicht benommen wieder auf den Beinen standen und sich das Blut abwischten. »Er war mit zwei Gänsen befreundet, die ihn oft besuchen kamen. Sie lebten viele Jahre in Frieden zusammen. Doch dann kam ein großer Frost, der monatelang dauerte. Teiche und Flüsse froren zu, und Menschen und Tiere hungerten.«


      Es war mucksmäuschenstill geworden.


      »Die Gänse beschlossen, sich zu retten und irgendwo hinzufliegen, wo es wärmer war«, fuhr Krähenbein fort. »Sie überlegten sich auch, wie sie ihren Freund retten könnten, obwohl ein Frosch ja nicht fliegen kann. Sie würden einen Stock mit ihren Schnäbeln festhalten, und daran sollte sich der Frosch mit seinem Maul klammern. Auf diese Art und Weise würden sie nach Süden fliegen, immer den Stock zwischen sich. Die Gänse flogen also mit dem Frosch los. Sie flogen über Berge, Täler, Felder und Fjorde und über eine Stadt. Die Menschen dort sahen sie und klatschten verwundert in die Hände, sie riefen andere herbei, um diese zwei Gänse zu sehen, die eine Kröte zwischen sich trugen. Als der Frosch das hörte, war er so aufgebracht, dass er das Maul aufmachte, um den Leuten zu sagen, er sei keine Kröte, sondern ein Frosch. Er hatte noch nicht ausgesprochen, als er auf den Boden auftraf und zerplatzte.«


      Alles war still, bis auf ein gelegentliches Knurren.


      »Ärgert euch nicht zu sehr darüber, was andere über euch sagen«, schloss Krähenbein und sah die beiden Kampfhähne an, die mit ihren blutigen Gesichtern verlegen grinsten. »Denn auch ihr könntet dabei zerplatzen.«


      Unsicheres Gelächter war zu hören.


      »Und außerdem«, fügte er mit Bestimmtheit hinzu, »schlägt der Jarl immer noch am stärksten zu.«


      Die Männer brummten zustimmend, einige spendeten laut Beifall. Die beiden Streithähne stolperten auf ihre Plätze zurück, wo sie Seite an Seite saßen und einander beteuerten, dass sie es ja nicht böse gemeint hätten.


      Es würde lange dauern, bis die alten Gesetze an die neuen Umstände angepasst waren, dachte Krähenbein, also war es das Beste, wenn er sofort damit anfing. Er sah sich nach Onund um, denn er hatte das abweisende Gesicht des Buckligen gesehen, als die Christen ihren Schwur ablegten, und er wollte sehen, ob er sich inzwischen etwas beruhigt hatte – aber der Schiffbauer war nicht zu finden.


      Gjallandi fing an, Geschichten zu erzählen. Er hatte sich eine zusammengereimt, die von Balles Tod durch Prinz Olaf handelte. Es war eine gute Geschichte, die damit endete, dass ein schwarzes Rauchwölkchen aus dem Mund des Toten aufstieg, das die Form eines Raben annahm und davonflog.


      »Aber so war es doch gar nicht«, sagte einer der Männer.


      »Hat dir die Geschichte denn keine Gänsehaut bereitet?«, fragte Gjallandi herausfordernd, indem er seine vollen Lippen schürzte und sein beachtliches Kinn vorreckte. Der Mann musste zugeben, dass es so war. Gjallandi rieb sich zufrieden die Hände, als habe er bei einem Thing ein gutes Argument hervorgebracht.


      »Was sollte der Rabe denn zu bedeuten haben?«, fragte Kaup fasziniert, und Gjallandi zögerte keinen Moment.


      »Natürlich Odin, er hatte sich verändert und Balles Form angenommen. Es war eine Prüfung, er wollte sehen, ob unser Prinz Olaf bereit war.«


      »Bereit wozu?«, wollte der Holzgucker wissen, und Halfdan schnaubte verächtlich.


      »Um König von Norwegen zu werden«, erwiderte er, dann wandte er sich an Gjallandi. »Ist es nicht so?«


      Gjallandi nickte vielsagend, und die Männer sahen zu Krähenbein hinüber, der bei ihnen saß und doch allein war, das Gesicht blutrot im Feuerschein.


      »Jetzt, wo du es erwähnst«, sagte der Holzgucker, »ich glaube wirklich, da war etwas Rauch.«


      »Und ich sah einen Raben«, sagte ein anderer. »Ganz bestimmt.«


      Gjallandi grinste.


      Nordöstlich von Holmtun, Insel Man, zur gleichen Zeit


      Die Mannschaft der Hexenkönigin


      Gudrod und Erling Flatnef saßen am nächtlichen Strand, natürlich in gebührendem Abstand von den anderen. Er spielte Tafl mit Erling, denn er war süchtig nach dem Spiel. Aber Erling mit seiner platten Nase war wie gewöhnlich kein ernst zu nehmender Gegner, und Gudrod langweilte sich. Er sah hinüber zu Od, der allein dasaß, denn er war den Männern unheimlich und schien weder ein Feuer noch die Gesellschaft anderer zu brauchen. Selbst Nahrung schien ihm nicht wichtig zu sein, denn Erling musste ihn stets zum Essen mahnen.


      »Der Junge meiner Schwester«, erklärte Erling, der Gudrods Blick gefolgt war. »Ein seltsamer Bursche, seine Mutter starb bei seiner Geburt. Und in dem harten Winter vor vier Jahren starb auch sein Vater, also kam er zu mir.«


      »Wer hat ihm das Kämpfen beigebracht?«, wollte Gudrod wissen. Erling runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach, ehe er antwortete.


      »Ich brachte ihm bei, wie man mit dem Schwert kämpft«, sagte er, »aber niemand hat ihm die anderen Dinge gezeigt, die er macht, oder diese sonderbaren Bewegungen.«


      Er beugte sich etwas vor.


      »Aber das solltest du wissen«, sagte er leise und langsam, als koste es Mühe, die Worte auszusprechen. »Der Junge tötet. Dazu haben die Götter ihn geschaffen. Hühner, Hunde, Wild, Männer, Frauen, Kinder – alles das hat er in seinem kurzen Leben schon getötet, und nicht eine dieser Taten hat ihm irgendetwas bedeutet, für ihn war es lediglich ein weiterer Toter. Ich bin sicher, dass Loki ihn zu dem gemacht hat, was er ist, aber ich habe ihn an Tyr gebunden. Ich habe ihm gesagt, dass jeder Tote ein Opfer für die Götter ist, das beste Opfer aber ein Krieger, der Tyr gewidmet ist. Ich habe es auch mit Gott und Jesus versucht, aber ich konnte ihn nicht davon überzeugen, dass es sich lohnt, für diese beiden zu kämpfen.«


      Gudrod merkte, dass er eine Gänsehaut auf den Armen bekam. Er sah Od an, der reglos und stumm dasaß und hinauf zum grauschwarzen Himmel sah.


      »Vielleicht hat Tyr ihn tatsächlich angenommen. Am besten, man hält sich von ihm fern«, sagte Erling, doch Gudrod sah ihn nur verächtlich an. Er erhob sich, ging zu Od hinüber und setzte sich neben ihn. Eine Weile schien es, als habe Od ihn gar nicht bemerkt, was Gudrod, der es nicht gewohnt war, übersehen zu werden, gar nicht passte.


      »Sind das Augen?«, fragte Od plötzlich, und einen Moment lang war Gudrod verwirrt. Dann merkte er, dass der Junge zu den Sternen aufsah, die hinter den Wolken erschienen.


      »Glühende Kohlen«, erklärte Gudrod. »Die haben Odin und seine Brüder dort hingeworfen, damit die Menschen sich auf der Straße der Wale zurechtfinden. Menschen wie wir.«


      Er unterbrach sich, denn Od hatte sich jetzt zu ihm gewandt und sah ihn an.


      »Spielst du Tafl?«, fragte Gudrod. Die Antwort war ein verständnisloser Blick. »Das Spiel der Könige?«, half Gudrod nach, und jetzt erschien ein jungenhaftes, zögerndes Lächeln auf Ods Gesicht.


      »Das Spiel der Könige«, erwiderte der Junge langsam, »ist für mich, wenn die Könige mich beauftragen, ihre Feinde zu töten.«


      Gudrod verschlug es einen Moment die Sprache, denn es war klar, dass der Junge dieses Spiel noch nie im Leben gespielt hatte. Aber welcher Junge kannte Hnefatefl nicht? Oder Halatafl, das Fuchs-Spiel?


      »Das hast du gut gemacht, mit diesem Angeber Ulf Björnsson«, sagte Gudrod endlich, um die beklemmende Stille zu beenden. »Mit einem Hieb.«


      Od antwortete nicht, er sah ihn nur ausdruckslos an. Gudrod versuchte es mit einem Lächeln und erzählte, wie er mit fünfzehn Jahren zum ersten Mal einen Menschen getötet hatte. Auf einem rostbraunen Hügel, der von Eingeweiden und Regen rutschig war, hatte er sein Schwert ins Gesicht des Mannes geschwungen und ihn in seinem Blut liegen lassen. Später erzählte ihm jemand, dass es der Rig-Jarl Tryggve war, also war der erste Mensch, den er getötet hatte, ein König gewesen.


      Er sah Od an und erwartete einen Kommentar, aber der Junge schwieg, sodass Gudrod bereits wütend wurde, weil er dachte, er wolle ihn beleidigen. Da endlich sprach Od.


      »Ich war fünf, als ich einen Jungen tötete, der mich geärgert hatte«, sagte er, als handle es sich um einen Baum, den er gefällt hatte. »Aber den ersten Mann, den ich tötete, hat mir Erling geschenkt, zum Namenstag. Ein Thrall, den wir gefangen hatten. Ich glaube, es war ein Jütländer.«


      »Er hat ihn dir geschenkt?«


      Od sah Gudrod mit seinem ausdruckslosen Blick an. Er schien die Frage nicht zu verstehen. Gudrod spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


      »Ja. Ich lernte gerade, wie man jemandem richtig die Kehle durchschneidet«, erklärte er lächelnd bei der Erinnerung an diesen schönen Tag. »Es waren insgesamt zehn Thrall, aber ich lernte schnell und brauchte nur sechs davon.«


      Gudrod spürte, wie ihn Schwindel erfasste. Mühsam brachte er heraus, dass die anderen vier bestimmt dankbar waren, aber Od sah ihn wieder mit seinen leeren Augen an.


      »An denen habe ich das Durchschneiden der Achillessehne geübt«, sagte er, dann stand er auf, streckte sich und gähnte.


      »Der beste Namenstag, den ich jemals hatte«, sagte er. »Damals war ich sieben.«


      Er ging, um seinen Umhang zu holen, und Gudrod blieb in der Finsternis zurück. Er fühlte sich älter als die Felsen, und ihm war kalt in dem pfeifenden Wind, der die Figuren des Spiels der Könige längst umgeworfen hatte.


      Irische See, zwei Wochen später


      Krähenbeins Mannschaft


      »Jede einzelne von denen müsste eigentlich vergoldet sein«, brummte Krähenbein unzufrieden und gestikulierte mit einer Krebsschere. Kaup, der die Krebse auf einem Kohlebecken am Mastfisch grillte, grinste.


      »Dann hätten wir diese Franken überfallen sollen, statt mit ihnen zu handeln«, sagte Berto, und einige, die in seiner Nähe standen, lachten über den Grimm, den dieser junge Wende den Nordmännern gegenüber empfand. Sie wandten ein, dass das ein idiotisches Wagnis gewesen wäre, nur um an ein paar Krebse zu kommen, doch sein Gesicht wurde nur noch finsterer. Patzig gab er zurück, diese Franken hätten sich doch schon so weit von den Nordmännern entfernt, dass sie eigentlich gar nicht mehr dazugehörten. Dann stand er auf und suchte sich einen anderen Platz, noch immer kauend und Krebsschalen ausspuckend, ein Junge, der sich verzweifelt bemühte, ein Mann zu sein. Die Männer lachten, sie erinnerten sich nur zu gut daran, wie sich das anfühlte.


      »Sie sprechen wirklich kein richtiges Nordisch mehr in Valland«, gab Onund zu. »Schon lange nicht mehr. Sie sind zwar noch Nordmänner und nennen ihre Küste Normandie, aber segeln können sie ums Verrecken nicht mehr, darum kämpfen sie jetzt auch auf Pferden.«


      Er spuckte eine Krebsschale aus, und der Wind trieb sie über Bord, dann pulte er weiteres Fleisch aus der Schere.


      »Aber weil sie noch immer Nordmänner sind, wäre es dumm, sie zu verärgern«, fügte er mit einem Seitenblick auf Krähenbein hinzu. »Wir haben sie sowieso schon beunruhigt, und das liegt an diesem Schiff. Genauso gut könnte man sie anbrüllen und ihnen mit dem Schwert drohen. Wir sollten das Schiff in einer freundlicheren Farbe streichen.«


      Krähenbein runzelte die Stirn, ihm gefiel sein schwarzes Schiff mit dem blutigen Segel.


      »Es war einmal ein Fuchs«, sagte er, und weil das Segel gesetzt war und die Ruderer sich an geschützten Stellen ausruhten, hatte er sofort die Aufmerksamkeit aller, denn die Mannschaft wusste inzwischen, dass Krähenbeins Geschichten besser waren als die von Gjallandi.


      »Dieser Fuchs setzte sich an einem Bach auf einen Stein und weinte laut«, fuhr Krähenbein fort. »Die Krebse kamen ringsum aus ihren Löchern und fragten: ›Freund, warum weinst du so bitterlich?‹ Der Fuchs sagte: ›Meine Leute haben mich aus dem Wald vertrieben, und ich weiß nicht, was ich machen soll.‹ Natürlich wollten die Krebse wissen, warum er vertrieben worden war. ›Weil sie sagten, sie wollten heute Abend am Bach Krebse fangen, und ich sagte, es sei eine Schande, solch nette kleine Geschöpfe zu töten.‹ Die Krebse hielten ein Thing darüber ab und kamen zu dem Ergebnis, da der Fuchs ihretwegen von seinen Leuten vertrieben worden war, könnten sie nichts Besseres tun, als ihn zu ihrem Beschützer zu machen. Das sagten sie dem Fuchs, und der war sofort dazu bereit. Den Rest des Tages unterhielt er sie mit allen möglichen Gaukeleien.«


      »Klingt ganz nach Gjallandi«, sagte Halfdan und steckte den Finger in den Mund, den er am Grill verbrannt hatte, und der Skalde, dramatisch in einen weiten Umhang gewickelt, nahm es mit einer gnädigen Handbewegung zur Kenntnis.


      »Die Nacht brach herein«, sagte Krähenbein, »und der Mond ging auf, rund und schön. Der Fuchs fragte: ›Seid ihr schon einmal im Mondschein spazieren gegangen?‹ Das hatten die Krebse noch nie getan. Sie sagten, sie seien so kleine Tiere, dass sie es nicht wagten, sich weit von ihren Löchern am Ufer zu entfernen. ›Oh, fürchtet nichts‹, sagte der Fuchs. ›Ich werde euch vor allen Feinden beschützen.‹ Also zogen die Krebse vergnügt mit ihm los. Unterwegs erzählte der Fuchs ihnen alle möglichen lustigen Geschichten, sodass sie lachen mussten, und alle fanden, dass dies wirklich ein schöner Ausflug sei. Dann blieb der Fuchs stehen und ließ ein kurzes, scharfes Bellen hören. Sofort kam eine große Anzahl von Füchsen aus dem Wald, und zusammen mit ihrem Bruder machten sie Jagd auf die armen Krebse, die in alle Richtungen flohen, aber bald gefangen und verspeist waren. Als das Festmahl vorüber war, sagten die Füchse zu ihrem Freund: ›Wie groß ist doch dein Geschick und deine Weisheit. Du bist wahrlich ein Meister der Täuschung.‹ Und das stimmte ja auch wirklich.«


      Einige der Männer lachten, andere runzelten die Stirn, denn sie wussten, dass die Geschichte irgendeine Moral hatte, aber sie mochten nicht zugeben, dass sie sie nicht verstanden hatten. Bis auf Kaup natürlich, der immer alles erklärt haben wollte, was ihm bei diesen Nordmännern unverständlich war.


      »Soll das heißen, dass alle Krebse dumm sind und alle Füchse schlau?«, fragte er grinsend.


      Krähenbein hatte den Kopf zur Seite geneigt, sein Gesicht war ernst.


      »Vielleicht heißt es nur, dass es mehr als einen Weg gibt, um Krebse zu fangen«, erwiderte er.


      »Vielleicht«, überlegte Berto und sah Krähenbein an, »ist es eher eine Geschichte darüber, wie ein Fuchs dadurch erfolgreich sein kann, dass er sich als freundlicher Prinz ausgibt.«


      Krähenbein lachte, aber andere fanden das weniger lustig. Sie schnaubten verächtlich und sagten, in der Geschichte sei ja gar kein Prinz vorgekommen, und überhaupt, was verstand ein Wende schon von nordischen Geschichten?


      »Jetzt, wo du mit deinen Geschichten so schön in Fluss gekommen bist«, sagte Gjallandi rasch zu Krähenbein, um zu verhindern, dass Berto eine Prügelei anfing, »würdest du uns vielleicht mit einer weiteren beehren? Zum Beispiel darüber, was die dort zu bedeuten haben?«


      Dabei zog er eine Hand aus dem Umhang und gestikulierte in Richtung eines Vogelschwarms, der in der Ferne im Wind taumelte. Krähenbein antwortete nicht gleich, sollten sie doch denken, er dächte darüber nach. In Wirklichkeit überlegte er, ob der Skalde es wert war, dass man ihn behielt. Wenn es um seine Geschichten ging, war er eitler als ein Weib, und in Krähenbein sah er einen Rivalen. Natürlich war es für einen Prinzen gut, wenn er jemanden hatte, der seinen Ruhm verbreitete, doch als Mensch war Gjallandi ihm lästiger als Sand zwischen den Zähnen.


      Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie der große Kopf des Mannes, dessen fleischige Lippen sich zu einem überraschten O öffneten, im Wasser versank – aber das brachte die Erinnerung an seinen Pflegevater Läusebart zurück, und er erschauerte.


      »Ich kann dir sagen, was es zu bedeuten hat«, sagte Krähenbein und sah Gjallandi an. »Vorausgesetzt, du hast den Mut, es dir anzuhören.«


      »Mir kannst du sagen, was es bedeutet«, erklärte Holzgucker, der sich über die Bordwand gebeugt hatte und gerade wieder dem Tanz eines Holzspans zusah, »solange es nichts mit Krebsen zu tun hat. Ich habe nämlich zu viele gegessen.«


      Krähenbein erklärte ihnen, dass die Vögel es eilig hatten, an Land zu kommen, weil ein Sturm im Anzug war. Die Männer sahen mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel auf, aber der war blaugrau und verriet nichts.


      Holzgucker strich sich den Bart, die gelbe Hündin bellte ein paarmal, und jetzt meinte Berto ebenfalls, es werde bestimmt einen Sturm geben. Die Männer lachten, Holzgucker zuckte die Schultern.


      »Ich verstehe nichts vom Flug der Vögel«, sagte er bedächtig, »aber das weiß doch der dümmste Mensch, dass es reichlich spät im Jahr ist, um noch nach Man zu fahren. Natürlich wird es Stürme geben. Aber wenn ihr euch nach dem Gebell einer Hündin und den Vögeln am Himmel richten wollt – bitte! Dann kann ich mich ja vor den Mast setzen und die Hände in den Schoß legen.«


      Krähenbein lächelte nur, aber die Männer stöhnten, denn der Wind kam jetzt ablandig, und sie mussten wieder auf den Seekisten Platz nehmen und mit aller Kraft rudern, um die Küste zu erreichen.


      Später, als sie das Langschiff im Schutz einer Bucht an Land gezogen hatten, saßen die Männer gedrängt um das Feuer, das sie unter einem wollenen Segel angezündet hatten. Der aufkommende Wind drückte auf das Feuer und ließ ihr Schutzdach flattern wie eine große Vogelschwinge, aber weder Wind noch Regen kümmerte sie. Sie stritten lachend darüber, ob sie es nun Krähenbeins Vögeln oder Bertos gelber Hündin zu verdanken hatten, dass sie dem schlechten Wetter entkommen waren.


      Krähenbein saß da und starrte in die Dunkelheit. Er fragte sich, wo Hoskulds Knarr sein mochte.


      Die Glimmerscheiben saßen lose in der Laterne, und ihr Klappern weckte Thorgeir Raudi.


      »Ach, du bist wach?«, brummte Bergfinn, der hinter ihm auftauchte. »Du hast Glück gehabt, ich wollte dich nämlich gerade etwas unsanft wecken.«


      Thorgeir wunderte sich im ersten Moment, dass es so dunkel war, denn er konnte doch nicht den ganzen Tag und bis in die Nacht hinein geschlafen haben. Außerdem hätte Bergfinn das nie zugelassen.


      Dann sah er jedoch den hellen Streifen am Horizont und wusste, dass es noch Tag war, aber die dichten, schwarzen Wolken hatten den Himmel völlig verdunkelt. Der Wind zauste sein Haar, und über ihm schaukelte die Laterne an ihrem Haken am Heck. Thorgeir kannte dieses Vibrieren nur zu gut, es kam von den schweren Wellen, die gegen den Schiffsrumpf schlugen.


      Bergfinn sah ihn an.


      »Ja, das gibt einen ordentlichen Sturm, und wir halten auf die Küste zu.«


      »Wo ist die Skuggi?«, wollte Thorgeir wissen, und Bergfinn zuckte die Schultern.


      »Die rudern wahrscheinlich direkt aufs Land zu. Es ist schon eine Weile her, seit ich sie zuletzt gesehen habe.«


      Thorgeir war stolz gewesen, als Prinz Olaf ihn auserwählt hatte, Kaetilmunds Platz auf der Knarr einzunehmen, nachdem sie mit den Franken gehandelt hatten. Außerdem hatte er Rovald durch Bergfinn ersetzt, und sie beide sollten ein Auge auf Hoskuld haben. Doch plötzlich war Thorgeir nicht mehr ganz so glücklich.


      »Seit der Wind aufgekommen ist, sind wir gekreuzt«, sagte eine Stimme, und Gorm trat zu ihnen. Der Wind drückte ihm die Tunika an den Körper. »Hoskuld bittet euch um einen Gefallen.«


      Über ihnen kämpften die Männer damit, die Segel einzuholen, und der Kapitän, zu dem sie sich durchkämpften, brüllte mit unbewegtem Gesicht seine Befehle nach oben, er klang wie ein Walrossbulle. Thorgeir sah, dass nur noch das letzte kleine Segel übrig war, aber das Schiff machte Sätze wie eine Jungfer, der man in den Arsch gekniffen hatte.


      »Dort drüben«, sagte Hoskuld, und sie alle spähten angestrengt zu der düsteren Landmasse hinter dem weißen Schaumrand in der Ferne, während ihnen der Wind Gischt ins Gesicht peitschte und Haar und Bärte nach hinten riss.


      »Wenn wir es bis dorthin schaffen wollen«, schrie Hoskuld ihnen durch den Sturmwind zu, »muss ich das Segel völlig einholen, und dann wälzen wir uns hier herum wie ein kranker Wal. Wenn ich es aber auch nur einen Zahn weit oben lasse, erreichen wir das Land wahrscheinlich überhaupt nicht. Rudern können wir nicht, aber ich kann uns trotzdem ziemlich nahe ans Ufer bringen. Doch dann brauche ich zwei gute Männer, die uns weiter hereinziehen, und dann bringen wir sie an Land.«


      Bergfinn sah Thorgeir an. Es war ihm klar, dass die Knarr nicht gerudert werden konnte, und was das bedeutete. Aber es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er sagte es.


      »Meine Männer wissen, wie man mit diesem Schiff umgeht«, schrie Hoskuld ihn an. »Die brauche ich an Bord. Ihr seid starke Kerle, außerdem kann ich euch ziemlich dicht ans Land bringen.«


      Wie um die Sache zu besiegeln, kam Gorm mit zwei Bastseilen an. Der Steuermann von Orkney fluchte und schrie herum, und die Männer beeilten sich, ihm zu Hilfe zu kommen, und so wälzte sich die Knarr langsam dem Ufer zu.


      Thorgeir zögerte. Es gefiel ihm nicht, was Hoskuld da von ihnen verlangte, aber er nahm das Seil und sah Bergfinn an, der zum Ufer blickte, das jetzt zum Greifen nah schien, allerdings würden sie erst wieder wenden müssen. Von jetzt an müsste Hoskuld wieder auf die See hinaus steuern oder versuchen, seine Position zu halten und hoffen, dass er irgendwo an Land kommen würde, was sich hoffentlich nicht durch verborgene Felsen unter Wasser ankündigen würde.


      »Scheiße«, sagte Bergfinn, er zog seine Schuhe aus und steckte sie vorn in seine Tunika. Dann wickelte er sich das Seil um den Bauch, genau wie Thorgeir es getan hatte, und nachdem sie einen kurzen Blick getauscht hatten, sprangen sie mit Gebrüll, um sich Mut zu machen, über Bord.


      Die Kälte traf Thorgeir wie ein Schlag in die Magengrube. Er spürte Grund unter den Füßen, aber das Wasser klatschte ihm ins Gesicht, es kam in großen Brechern, die ihm die Füße wegzerrten und ihn bald hierhin, bald dahin warfen.


      Halb schwimmend kämpfte er sich atemlos vorwärts, seine Kehle brannte vom geschluckten Salzwasser, das er keuchend und hustend auszuspucken versuchte. Endlich kam er ins Flache. Die nächste Welle zwang ihn in die Knie, aber er hatte es geschafft. Er kämpfte sich aus dem schäumenden Wasser an Land, triefend und keuchend. In seiner Brust brannte es, aber mit einem Hochgefühl der Freude drehte er sich um – es war geschafft. Er lebte noch – gepriesen seien Aegir und seine Königin Ran.


      Die Hände auf die Knie gestützt holte er ein-, zweimal tief Luft, es schmerzte noch immer, und er würgte noch mehr Salzwasser heraus, dann richtete er sich auf. Er war erleichtert, als Bergfinn ebenfalls über den Kies an Land taumelte, das Seil in der Hand. Sein Mund bewegte sich wie bei einem Fisch auf dem Trockenen.


      Erst als er näher war, hörte Thorgeir, was er sagte.


      »… das Seil durchgeschnitten! Diese Miststücke! Sie haben das Seil durchgeschnitten!«


      Thorgeir riss an seinem Seil, spürte nichts und zog es aus dem Wasser, bis er das tropfende, frisch abgeschnittene Ende in der Hand hielt.


      Draußen, im Bug der Knarr, spähte Gorm in die Dunkelheit und hob erst eine Hand, dann die andere zum Himmel. Hoskuld tat einen Seufzer der Erleichterung, dass beide Männer überlebt hatten, denn er hatte sie nicht töten wollen, er wollte sich lediglich von diesem Jungen mit den verschiedenfarbigen Augen absetzen. Er sandte einen deftigen Fluch in Orms Richtung, der ihn zu diesem Abenteuer überredet hatte, und wünschte dem Mönch, mit dem alles angefangen hatte, die Pest an den Hals – wenn sich auch die drei Goldstücke, die der Priester ihm gezahlt hatte, gut und tröstlich anfühlten, sobald er im Saum seiner Tunika nach ihnen fühlte, wo er sie sicher verwahrt hatte.


      Er befahl den Männern, das Segel wieder zu setzen, und sofort erfasste der Wind die nasse, schwere Fläche, die Or-skreiðr, die »Schnell Gleitende«, machte einen Satz und verließ mit voller Fahrt das Ufer, wo Thorgeir vor Zorn aufheulte und mit dem heimtückisch abgeschnittenen Seilende auf die Steine eindrosch.


      Hoskuld war fort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Irische See, einige Tage später


      Die Männer suchten ihre Ausrüstung zusammen, und ihre Gestalten warfen unheimliche Schatten auf das blutrote Segel. Als Krähenbein an den Bug trat, stand Onund schon mit dem Werkzeug in der Hand bereit, um den Drachenkopf mit dem aufgerissenen Maul abzunehmen, um die Fylgja dieses Landes nicht herauszufordern. Und was noch wichtiger war, diese Geste würde beweisen, dass die Besatzung des Schiffs in friedlicher Absicht kam.


      Krähenbein, Kaetilmund und Onund standen neben Holzgucker, der auf einen Punkt am fernen silbernen Horizont wies.


      »Rauch, denke ich«, erklärte Holzgucker, und Kaetilmund, an dessen Haar der Wind zerrte, gab ein leises Grunzen von sich, das vielleicht Zustimmung bedeuten mochte, und kniff die Augen zusammen, um den dunklen Streifen am Horizont besser sehen zu können.


      »Es könnte eine Festung auf einem Hügel sein«, sagte er schließlich, und Holzgucker schien erleichtert.


      »Natürlich, es ist ein Ort mit einem Hügel und einer Festung darauf«, sagte er herablassend. »Holmtun auf der Insel Man, wie ich schon sagte.«


      »Du bist lange nicht mehr in diesen Gewässern gewesen«, sagte Krähenbein vorsichtig, »und wir haben auf Steuerbord kein Land gesehen, was man aber erwarten würde, wenn man die Westküste von Man hinaufsegelt.«


      »Und wo sind wir dann?«, fragte Kaetilmund herausfordernd und sah Holzgucker verächtlich an. »Wenn das nicht Holmtun ist?«


      Holzgucker strich sich über das Kinn und sah hinauf in den milchigen Himmel. Er wusste wahrhaftig nicht genau, wo sie waren, und der Prinz, der jetzt ihr Anführer war, hatte völlig recht – er war hier lange nicht mehr gesegelt, sodass er die Fäden dieses Gewebes nur mit Mühe entwirren konnte. Er murmelte und betrachtete nachdenklich die Markierungen auf dem Kerbholz, dann die hölzernen Räder. Er warf einen Span ins Wasser und beobachtete, wie er im schäumenden Kielwasser tanzte und schließlich verschwand.


      Krähenbein stand mit einem Fuß auf die Ducht gestützt da, die Augen halb geschlossen, und dachte nach. Die Seefahrer der Großen Stadt hatten alle nötigen Informationen auf Schriftrollen, dazu Karten auf Pergament gezeichnet, die sie nur hervorzuholen brauchten, um an einen bestimmten Ort zu kommen, egal ob er weit im Süden des Mittelmeers oder im Norden des Schwarzen Meeres lag. Und doch galten die Nordmänner, verglichen mit denen aus Konstantinopel, als die besseren Seeleute, und Krähenbein fragte sich, wie das sein konnte.


      Er beobachtete Holzgucker, der vor sich hin murmelnd mit seinen hölzernen Instrumenten hantierte, ähnlich einem Schamanen der Petschnegen, wenn er Knöchelchen warf, und mit ähnlicher Aussicht auf Erfolg. Krähenbein wünschte sich, er hätte Schriftrollen wie die in der Großen Stadt. Ach, aber auch die wären keine Hilfe für Holzgucker, denn der konnte ja nicht lesen. Aber das war ungerecht, dachte Krähenbein, denn ich kann es ja auch nicht, weder Latein noch Griechisch. Nicht mal Runen kann ich zuverlässig lesen, sagte er sich und nahm sich vor, wenigstens das zu lernen.


      Das Problem war nur, wann sollte er dies tun? Es gab so vieles, was ein Prinz, der König werden wollte, lernen musste. Zum Beispiel, wie man mit beiden Händen kämpft und wie man sich aus einem Kettenhemd befreit, wenn man ins Wasser gefallen ist und schwimmen muss. Das alles musste er lernen, außerdem wie man Männer anführt und wie die Gesetze der Macht funktionieren – ein Prinz lernte einfach nie aus.


      »Es ist schon möglich«, unterbrach Holzgucker sein Grübeln, »dass wir ein klein wenig vom Kurs abgekommen sind. Ich brauche erst einen Orientierungspunkt, dann kann ich Genaueres sagen.«


      Onund ließ sein typisches Knurren hören.


      »Engi er allheimskr ef þegja má«, sagte er. Das war isländisch. Wenn er Nordisch sprach, hatte er einen so starken Akzent, dass die Männer immer wieder die Stirn runzelten. Krähenbein musste grinsen, als Holzgucker es übersetzte und dabei Onund wütend anfunkelte: »Niemand ist ganz dumm, solange er schweigt.«


      Es dauerte noch eine Weile, bis sich der Sinn der Worte bewahrheitete. Holzguckers Augenbrauen waren eine einzige finstere Linie, während sein Gesicht so rot wurde wie ein frisch verprügelter Arsch.


      »Eine Festung auf einer Insel«, spottete Kaetilmund. »Damit hattest du recht – aber die Insel Man hast du komplett verfehlt.«


      Holzgucker beugte sich weit über Bord und starrte auf das Wasser, das der Bug teilte, während Onund und die anderen den Drachenkopf vollends abmontierten, ehe die Skuggi zu nahe an die Küste kam. Schließlich waren sich alle einig, wo sie waren – auf der Höhe von Hvitrann, das am Ende einer Landzunge lag, die Murrough als Galgeddil kannte. Wie er sagte, gehörte es zum Königreich Cumbria, das sich bis zur Furt von Alt Clut hinzog und von einem weisen, aber gestrengen Mann namens Mael Coluim regiert wurde, obwohl die Könige von Alba behaupteten, sie hätten ihn in ihrer Gewalt.


      Die Einheimischen nannten es Hwiterne, fuhr Murrough fort, was »weißes Haus« bedeutet, ein Name, den es von der weißen Steinkirche hatte, die die Christen gebaut hatten, und die sie auch candida casa nannten. Früher war es ein durch und durch nordischer Ort gewesen, aber jetzt waren die Männer von den Wiken hier nicht mehr sehr willkommen.


      Das alles sei zwar äußerst interessant, sagte Krähenbein, aber keine große Hilfe, wenn man eigentlich nach Holmtun auf der Man wollte. Einige Männer schlugen vor, einen Tag lang nach Süden und etwas nach Westen zu segeln, weil man die Insel dann nicht verfehlen könne. Krähenbein sah Holzgucker an. Der fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und schwieg, denn er fand, dass der Jüngling mit den verschiedenfarbigen Augen ganz so aussah wie jemand, der seinen Steuermann jeden Moment über Bord werfen könnte.


      Krähenbein wusste, was Holzgucker dachte. Mochte er ruhig schwitzen. Dabei war ihm die Sache klar – das hier waren die Nornen, und Holzguckers miserable Navigation war lediglich ein weiterer Faden in dem Gewebe, das Krähenbein hierherführen sollte. Der Sturm hatte ihnen arg zugesetzt, und Hoskuld war seitdem verschwunden. Krähenbein hatte keine große Hoffnung, Bergfinn und Thorgeir je wiederzusehen.


      Trotzdem wusste er, dass das große, geheimnisvolle Gewebe der Welt aus Menschenleben bestand, und dass sein eigener Lebensfaden hell darin leuchtete. Die Nornen verliehen ihm Glanz durch Silber, Schiffe, Krieger und Könige. Und selbst die Fäden der Götter sind mit meinem Wyrd verbunden, dachte er, denn die Nornen weben ja auch an den Schicksalen Asgards.


      »Also«, knurrte Mar, als Waffenlärm vom Ufer herüberdrang, »fahren wir weiter oder zeigen wir ihnen, wie freundlich wir sein können?«


      »Wir sollten nicht am Ostufer landen«, sagte Holzgucker, der sich von einer früheren Reise an diesen Ort erinnerte und versuchte, seinen Fehler wiedergutzumachen. »Dort findet sich zwar eine Bucht, die ganz einladend aussieht, aber dahinter gibt es nur stinkendes Marschland.«


      Eigentlich, dachte Krähenbein, gab es überhaupt keinen Grund, hier haltzumachen, außer dass sie, wenn sie nach Süden segelten, den Wind gegen sich hätten und die Männer rudern müssten. Doch Verpflegung brauchten sie nicht, auch wenn das Brot aufgeweicht und schon leicht schimmelig war. Auch das Wasser war noch trinkbar, wenn man es zuvor durch ein leinenes Unterhemd filterte. Doch die Nornen wollten es so. Das wusste er, seit die drei Seeschwalben am frühen Morgen schreiend um den Mast gekreist waren.


      Jetzt bellte auch die gelbe Hündin, und Berto beschattete die Augen mit der Hand und deutete mit der anderen in die Ferne.


      »Wenn man dahin sieht«, sagte er in seinem gebrochenen Westnordisch, »ist das nicht das Schiff von Hoskuld, was da liegt?«


      Alle kamen näher, man spähte, zeigte und stritt, dann nickte Kaetilmund und brummte zustimmend. Er schlug den kleinen Wenden so fest auf die Schulter, dass der Lederhelm auf dessen Kopf wackelte.


      »Du hast gute Augen, Kleiner«, sagte er aufgeräumt. »Es ist tatsächlich die verschwundene Knarr.«


      Krähenbein schauderte leicht. Er schmeckte das Aroma des Nornengewebes förmlich auf der Zunge. Das Segel wurde eingeholt, und die Riemen klatschten aufs Wasser. Mar, der sich gerade auf seine Seekiste setzen wollte, grinste Krähenbein hoffnungsvoll an.


      »Es braucht sicher nur ein paar freundliche Worte«, sagte er, und Krähenbein sah erst ihn zweifelnd an, dann Kaup, Mars zweiten Schatten, der ihm stets folgte. Freundliche Worte. Von einem schwarzen Schiff mit einem blutroten Segel, zu dessen Mannschaft mindestens ein schwarzer Mann gehörte. In jeder Sage, die er kannte, war der Bösewicht doch immer ein mächtiger Zauberer, gefolgt von einem Rudel Trolle, wilden Wölfen, Alben – und schwarzen Männern.


      »Ja, klar«, sagte er, während die Männer rudernd ihren gemeinsamen Rhythmus fanden. »Es wird schon alles gut gehen.«


      Natürlich ging die Sache schief – genau, wie Krähenbein es erwartet hatte. Er stand am Bug und schüttelte den Kopf über dieses Wyrd.


      Es ist lächerlich, überlegte er. Gemeinsam verfügen wir über eine ganze Reihe von Sprachen, und trotzdem stehe ich hier und versuche vergeblich, einen einzigen Menschen zu finden, mit dem wir uns verständigen können.


      Er war ratlos vor Ärger und überlegte, ob er nicht doch den Holzgucker über Bord werfen sollte, ganz gleich, was die Nornen davon hielten. Und wie er so brütete, merkte er nicht, dass Mar ihn beobachtete, der die äußerliche Gelassenheit des jungen Prinzen bewunderte, der dort anscheinend so ruhig im silbernen Morgenlicht stand, als warte er auf sein Frühstück.


      Die Schatten hoben und senkten sich mit den Wellen, der Stevenkopf mit dem drohenden Maul war abgenommen und sorgfältig verhüllt, und der Kiel knirschte auf dem harten Kies, jedoch war das Schiff nicht so weit an den Strand gezogen worden, dass man es nicht sehr schnell wieder hätte ins offene Wasser zurückschieben können. Links von ihnen lag Hoskulds Knarr, eingezwängt zwischen ein paar Fischerboote und an einem eisernen Ring an der Kaimauer festgemacht. Jenseits des Streifens aus Kies, Sand und hartem Gras war ein Deich, hinter dem sich Hütten und Häuser drängten. Rechts befand sich ein hoher Felsen, so rund wie Onunds Buckel, darauf, wie ein steinernes Nest, eine Festung. Von dort ertönte jetzt eine Glocke.


      »Sprich du sie an, Onund. Die verstehen bestimmt dein Fränkisch, auch wenn es schlecht ist. Die Franken leben doch gleich auf der anderen Seite des Wassers.«


      Onund warf Krähenbein einen schnellen Blick zu, dann rief er zur Festung hinüber, dass sie in friedlicher Absicht kämen. Das auf der anderen Seite des Wassers noch lange keine Franken lebten, wusste er nur zu gut, aber er behielt es für sich.


      Krähenbein spähte hinüber und wartete, aber es kam niemand. Er betrachtete die runden Tortürme. Es zeigten sich weder Speere noch Helme. Allerdings war allerhand Volk zu sehen, jemand schob einen Karren, und andere eilten über die Zugbrücke in das Festungsgelände, er sah auch zwei Mädchen mit wehenden Röcken. Nicht lange danach wurde die Brücke hochgezogen, und es ertönte ein ohrenbetäubendes Kreischen und Knarren der Zahnräder, die dringend geölt werden mussten.


      »Tja«, brummte Kaetilmund, »wir haben’s mit Fränkisch und Nordisch und Slawisch versucht, und auch mit etwas Wendisch und Griechisch. Sogar mit Murroughs Irisch. Aber ohne Angelsächsisch kommen wir hier wohl nicht weiter.«


      Mar zuckte die Schultern, als Krähenbein ihn ansah.


      »Ich kenne das Latein der Gebete«, sagte er. »Aber ob uns hier Gebete helfen …«


      »Bei Odin! Wir sind nicht hierhergekommen, um uns die Beine in den Bauch zu stehen und Hoskulds Schiff anzustarren«, rief Krähenbein aus. Er machte eine Kopfbewegung zu Kaetilmund hin. »Such dir zwei Männer aus und geh dort an Bord. Onund, Murrough und Rovald, ihr kommt mit mir – vielleicht finden wir doch noch jemanden, der unsere Sprache spricht. Gjallandi, du kannst gut reden und sprichst auch ein bisschen Latein. Berto, du kommst auch mit, denn das ist wohl die einzige Möglichkeit, den Hund zum Mitkommen zu bewegen. Er ist ein hässliches Vieh, aber ein bisschen Schwanzwedeln wirkt vielleicht beruhigend.«


      Er sprang über den Bug ins flache Wasser und watete an Land, die anderen folgten. Auf halbem Weg drehte er sich zu den Männern um, die ihnen nachsahen.


      »Wenn wir zurückgerannt kommen, dann wäre es gut, wenn ihr die Riemen bereits ausgelegt hättet.«


      »Aber nicht zu früh anfangen zu rudern«, fügte Murrough hinzu. »Wartet gefälligst, bis alle an Bord sind, kapiert?«


      Ihr Lachen klang etwas nervös, und die Zurückgebliebenen verstummten auch bald und sahen hinter Krähenbein, den Männern und dem Hund her, wie sie in den grasbewachsenen Dünen und schließlich über den Deich verschwanden. Die Möwen kreischten den gelben Hund wütend an, der mit freudigem Schwanzwedeln bald hierhin, bald dorthin jagte.


      Vorsichtig wie misstrauische Katzen schlichen sie durch den Außenbezirk, vorbei an windschiefen Zäunen, Gärten und Häusern, deren Fensterläden und Türen fest geschlossen waren. Und trotzdem, dachte Krähenbein, sind alle diese blinden Fenster Augen, die uns beobachten.


      Sie sahen sich etwas um, wobei sie in weitem Abstand und leise wie Wölfe die Häuser umkreisten. Dann gingen sie hinauf zur Kirche, und Krähenbein fand, dass sie eher möwengrau als weiß aussah. Sie hatte dicke Mauern mit schmalen Schlitzen hoch oben und vorn in einem Rundbogen eine einzige massive Tür, die mit schweren, eisernen Nägeln beschlagen war. Als Festung genauso gut wie das Gebäude rechts von ihnen, das die Männer jetzt, so weit von ihrem Schiff entfernt, mit gemischten Gefühlen betrachteten. Wenn hier jetzt jemand herausgestürzt käme, wäre es leicht, sie von den anderen abzuschneiden.


      Gjallandi trat vor, hämmerte an die Tür und rief etwas auf Lateinisch, bis sich eine Klappe im Holz öffnete und ein Paar misstrauische Augen ihn ansahen. Die anderen brachen in spöttischen Jubel aus.


      »Ruhe jetzt«, sagte Krähenbein, der nicht wollte, dass sich die Klappe wieder schloss. Gjallandi radebrechte etwas, bekam eine Antwort und radebrechte weiter. Die Klappe wurde zugeknallt, und er kam zurück und zog ein Gesicht.


      »Sie sind äußerst misstrauisch«, sagte er. »Aber ich habe ihnen versichert, dass wir keine Schwierigkeiten machen werden und alles gute Christen sind.«


      »Gut«, sagte Krähenbein mit der Diplomatie eines klugen Prinzen, »die halbe Wahrheit ist fast nicht gelogen.«


      Die Tür der steinernen Kirche öffnete sich knarrend, und heraus trat ein Priester, ein großer, hagerer Mann mit kühlen grauen Augen und einem Kinn, das selbst mit dem schärfsten Messer nicht glatt zu rasieren war. Sein Haarschnitt sah aus, als hätte er ein umgedrehtes Vogelnest auf dem Kopf – die Mitte kahl rasiert, so wie es die meisten Christenpriester trugen. Aber was noch wichtiger war, er sprach etwas Nordisch. Er stellte sich als Domnal vor.


      Er hatte Krähenbein mit einem Blick durchschaut, obwohl dieser sich große Mühe gab, den Thorhammer auf seiner Brust so zu drehen, dass er einem Kreuz ähnelte, aber der Priester weigerte sich, mit ihnen zu sprechen – es sei denn, dieser Jüngling mit der finsteren Stirn wäre bereit, sich taufen zu lassen.


      Was Krähenbein anbelangte, so hatte er kein Problem damit, sich ein Kreuz mit geweihtem Wasser auf die Stirn machen zu lassen und dabei die missbilligenden Blicke der eingeschworenen Männer Odins zu ignorieren. Schwieriger war es schon mit Onund, der dem Prinzen am liebsten auf die Stiefel gespuckt hätte. Er brachte vor, dass Orm sich nie und nimmer zu so etwas bereit erklärt hätte und dass er alles andere als erfreut sein würde, wenn er davon erfuhr.


      Krähenbein schluckte seine Wut hinunter, auch wenn er fast daran erstickte. So freundlich, wie es ihm möglich war, sah er Onund an.


      »Orm wird es verstehen«, sagte er ruhig, während er innerlich überzeugt war, dass Onund recht hatte. Orm hätte den Bedingungen dieses Christenpriesters keinen Fingerbreit nachgegeben. Er selbst hatte es einmal getan und die Götter Asgards damals schwer erzürnt.


      Und deshalb, dachte Krähenbein, wird Orm in diesem Teil der Welt, in dem er noch nie war, auch niemals etwas anderes sein als ein Anführer von Räubern und Plünderern, und die Christen hier würden ihn meiden wie einen Teufel. Denn offenbar regierte hier der gemarterte Gott, und wenn man als Prinz klug sein wollte, richtete man sich danach – und die Götter Asgards, wenn sie klug waren, ebenfalls.


      Das machte er Onund klar, dann drückte er sich an dessen finsterem Gesicht vorbei und folgte dem plötzlich sehr gesprächigen Priester. Er erfuhr, dass diese Kirche nicht die Candida casa war, sondern eine kleinere Kapelle für Pilger, die hier den Schrein eines Märtyrers namens St. Ninian aufsuchten. Auch waren sie nicht da gelandet, wo sie hatten landen wollen – in der eigentlichen Stadt Hvitrann –, sondern an ihrem Hafen, der an einer Halbinsel lag, die nur durch einen schmalen Streifen Land mit dem Ufer verbunden war. Alles das erfuhr er, während sie in einem hölzernen Anbau an der Rückwand der Kirche saßen und mit Brot, Käse und einem würzigen Bier bewirtet wurden, während ein Mädchen losgeschickt wurde, um den Hauptmann der Festung herbeizuholen.


      Und das alles, dachte Krähenbein, nur weil er ein paar lobende Worte über den weißen Christus gemurmelt hatte und sich die Stirn hatte nass machen lassen. Das sollte man im Kopf behalten.


      Er wusste bereits, dass Hoskulds Knarr leer war wie ein ausgeblasenes Ei, und vom Hauptmann der Festung, der sich Fergus nannte, erfuhr er, dass Hoskuld von einem gewissen Ogmund mitgenommen worden war, der behauptet hatte, im Dienste von Olaf Irenschuh zu stehen. Sie waren in einem Langschiff losgefahren.


      »Wie deines, nur kleiner«, sagte Fergus, den Mund voll Brot und Käse, während der Priester mit den Händen in den Ärmeln dasaß. Krähenbein saß den beiden gegenüber auf einem Schemel, wo er jederzeit den Sax in seinem Stiefel erreichen konnte, falls die Situation es erfordern sollte.


      »Hat dieser Ogmund seine Mannschaft auch mitgenommen?«, fragte Krähenbein wie nebenbei, und Fergus grinste und zeigte seine blauen Schneidezähne. Er war jetzt etwas entspannter, weil er ziemlich sicher war, dass Krähenbein keine Bedrohung darstellte, allerdings hielt er immer noch eine gewisse Vorsicht für angebracht, denn einem Nordmann konnte man nie so ganz trauen.


      »Nein, die halten wir hier fest, bis mein Herr aus Surrby kommt«, sagte er, »er wird beurteilen, ob sie wirklich auf Raubzug aus sind, wie dieser Ogmund behauptete. Mindestens zwei von ihnen sind keine Händler, sondern Kämpfer. Sie behaupten, aus dem Gardarike zu sein, aber wahrscheinlich ist das gelogen. Wir fanden die beiden getrennt von den anderen weiter unten an der Küste, aber es war klar, dass sie die Mannschaft des Handelsschiffs kannten.«


      Bergfinn und Thorgeir, dachte Krähenbein und bemühte sich, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen.


      »Und die Ladung?«


      »Die ist sichergestellt. Hafengebühren. Der Zehnte. Zölle.«


      Schweigend versuchte Krähenbein, die Fäden dieses Gewebes zu entwirren. Trotz all seiner Schlauheit war Hoskuld also geradewegs diesem Ogmund in die Arme gesegelt, der ausgeschickt worden war, um ihn zu finden und nach Dyfflin zu Olaf Irenschuh zu bringen. Die Tatsache, dass Ogmund die Knarr samt Ladung und Mannschaft zurückgelassen hatte, bewies Krähenbein, dass er nicht mehr Verstand besaß als ein Felsen. Bring mir den Händler Hoskuld, hatte man ihm gesagt, also brachte er ihn, und weiter nichts.


      Und Fergus hatte sich des Schiffs, der Ladung und der Mannschaft bemächtigt und hielt sich für einen äußerst schlauen Festungskommandanten. Krähenbein überlegte, warum Thorgeir und Bergfinn allein aufgegriffen worden waren und nicht zusammen mit dem Rest der Mannschaft. Er war froh, dass die beiden am Leben waren, aber gerade deshalb sah die ganze Sache nicht danach aus, als hätten sie ernstlich versucht, Hoskuld daran zu hindern, sich abzusetzen.


      Noch mehr Sorgen machte es ihm aber, dass dieses Arschloch Fergus, der hier vor ihm saß und sich mit seinen dicken Fingern den Mund vollstopfte, seinen Herrn in Surrby benachrichtigt hatte. Krähenbein überlegte, wo dieses Surrby sein mochte und wie lange es dauern würde, mit einem Trupp Bewaffneter hierherzukommen.


      »Am besten wäre es«, fügte Fergus hinzu und nahm einen Schluck Bier, »wenn du schon wieder fort wärst, wenn mein Herr ankommt. Nur falls es wegen deiner Beziehung zu diesen Räubern Missverständnisse geben sollte.«


      Der Priester zog missbilligend eine Augenbraue hoch.


      »Die Kirche des heiligen Ninian hat diesen Christen ihren Schutz zugesichert«, erklärte er, und Fergus zuckte die Schultern.


      »Es gibt keine Missverständnisse«, sagte Krähenbein mit fester Stimme. »Deine Gefangenen gehören zu meiner Mannschaft und haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Es wundert mich, dass irgendwelche Leute aus Dyfflin hier einfach landen und eigenmächtig einen Händler mitnehmen können. Ich bin sicher, dein Herr wird es auch so sehen. Wie heißt er eigentlich?«


      Der Herr, erfuhr er von dem knurrenden Fergus, hieß Duegald Andersson, dem Namen nach ein Däne oder einer von diesen Halb-Nordmännern, die hier fion ghaill genannt wurden – blonde Fremdlinge – und daraus schloss Krähenbein, dass diese Gegend, die Galgeddil hieß, doch eher nordisch war als alles andere. Als er dies erwähnte, zuckte Fergus die Schultern und grinste spöttisch mit seinen blauen Zähnen.


      »Ich würde mich nicht zu sehr darauf verlassen«, sagte er, dann stand er abrupt auf, er hatte schon viel zu viel Zeit an diese Fremdlinge verschwendet. Außerdem gefiel ihm dieser Jüngling mit den verschiedenfarbigen Augen nicht. Ein Mensch mit solchen Augen konnte nur falsch sein.


      »Jetzt verschwindet von hier«, sagte er, und für Krähenbein war das, als hätte er mit der flachen Klinge auf den Tisch geschlagen. Aber er war klug genug, um zu wissen, dass Fergus sich nur so gebärdete, weil er sich sicher war, dass seine Festung mit einer Schiffsladung Nordmänner fertigwerden könnte, bis dieser Duegald eintraf. Und da Widerspruch nichts bringen würde, nickte Krähenbein und lächelte höflich.


      Domnall war von diesen guten Manieren beeindruckt. Zwar mochte er Fergus nicht – Fergus war ein widerlicher Furzer und Schwätzer, der nicht viel mehr im Kopf hatte als die Sorge, wo sein nächstes Bier herkommen würde –, aber in diesem Fall hatte er recht, was Domnall dem höflichen Prinzen auch bestätigte.


      »Ich glaube, es wäre in der Tat das Beste, wenn du abreisen würdest«, schloss er. »Es ist zwei Tage her, seit Fergus Lord Duegald die Botschaft geschickt hat, also dürfte er morgen oder übermorgen hier sein.«


      Krähenbein nickte und seufzte kummervoll, um anzudeuten, wie schwer es ihm falle, die Männer ihrem Schicksal zu überlassen. Dann ging er an den Strand zurück, wo die Mannschaft nicht weit vom Schiff ihre Zelte errichtet und Kochfeuer angezündet hatte. Die Männer sahen trübsinnig zu ihrem Schiff, das schräg auf dem Trockenen lag, und auf die riesige Fläche aus Schlick, Seetang und Muscheln, die sich vor ihnen erstreckte. Die Ebbe hatte das Wasser hier weit zurückweichen lassen, und Krähenbein verwünschte sich, dass er daran nicht gedacht hatte. In der Ostsee waren die Gezeiten kaum wahrzunehmen, und bis vor Kurzem waren ja alle diese Männer ausschließlich Ostseefahrer gewesen.


      »Na, das war’s dann«, sagte Mar düster. »Sobald das Wasser zurückkommt, sollten wir uns aus dem Staub machen. Wir können nur hoffen, dass wir es noch schaffen, ehe dieser hohe Herr und seine Männer aus Surrby eintreffen.«


      »Ich habe von diesem Ort gehört«, antwortete Holzgucker, der ahnte, dass man ihn auch dafür verantwortlich machte, nicht an Ebbe und Flut gedacht zu haben. »Es ist eine nordische Festung, die an drei Seiten von Marsch umgeben ist, daher ihr Name – Surrby, saures Land.«


      »Höchst interessant«, fauchte Krähenbein ihn an, »aber insgesamt so nützlich wie Möwendreck auf einem Tau.«


      »Was ist mit den Gefangenen in der Festung?«, wollte Berto wissen, der seinen gelben Hund mit Fischabfällen fütterte.


      »Was soll mit denen sein?«, fragte Kaup, verwundert darüber, dass das jemanden interessierte. Die hatten doch nichts mit der Mannschaft der Skuggi zu tun, und außerdem waren es Verräter. Die Männer stritten eine Weile heftig darüber, während der Wind heulte und die Feuer niederdrückte.


      Onund machte dem mit einem klatschenden Schlag auf seinen Oberschenkel ein Ende.


      »Bergfinn und Thorgeir sind unter ihnen«, erinnerte er sie, und Krähenbein sah, dass einige ihn verwundert ansahen, besonders die Christen. Er seufzte – das hatte er kommen sehen.


      »Sie sind Eingeschworene«, erklärte er und merkte, dass ihnen langsam dämmerte, was für einen Schwur sie da abgelegt hatten. Er sah, wie Kaup und Mar sich ansahen, und er wusste, was sie dachten: Wir haben nur dem Prinzen Treue geschworen, was also hat dieser Schwur für anständige Christen wie uns zu bedeuten? Er merkte, dass es auch Onund nicht verborgen geblieben war, und er entschied, dass er als Prinz die Sache sofort klarstellen müsse.


      »Wir können sie nicht zurücklassen«, sagte er. »Außerdem wissen sie vielleicht, wohin Ogmund mit Hoskuld gefahren ist.«


      »Und was nützt uns das?«, wollte ein großer Kerl wissen, ein Sachse namens Fridrek. Ein guter Bogenschütze, erinnerte Krähenbein sich.


      »Bitte um Vergebung …«, fuhr er fort, was glatt gelogen war, denn die Art und Weise, wie er Krähenbein ins Gesicht sah, war eher eine Herausforderung. »Aber ich möchte wirklich wissen, warum wir diesem Händler hinterherlaufen. Und warum wir überhaupt hier sind und unbedingt die Insel Man erreichen müssen. Nur wegen einer Axt?«


      Es war still, nur der Wind rauschte im hohen Gras hinter ihnen. Und für einen Moment setzte auch das Rauschen aus, als ob die Welt den Atem anhielt.


      »Mir scheint doch«, fuhr Fridrek, der seine Lage offenbar verkannte, an die anderen gewandt fort, »dass wir hier einem Jüngling folgen, der nicht einmal besonders kampferprobt ist, und ich frage mich, was dabei für uns herauskommen soll.«


      Seit er das Kommando dieses Schiffes übernommen hatte, gab Krähenbein sich Mühe, ein gutes Verhältnis zu den Männern aufzubauen, aber die unerwartete Ebbe, dazu der Ton, den dieser Fridrek anschlug, setzten seine Geduld auf eine harte Probe.


      »Wir suchen meine Bestimmung«, sagte er schließlich und breitete die Arme aus. »Meine Bestimmung, König von Norwegen zu werden …«


      »Norwegen hat einen König«, unterbrach Fridrek ihn. »Du hast doch weder genug Krieger noch die nötige Erfahrung, um einen Thron zu beanspruchen. Jetzt sitzen wir hier im Schlick fest und sind den Männern von Galgeddil ausgeliefert.«


      »Es stimmt, dass ich in einer Schlacht vielleicht ein etwas leichtgewichtiger Krieger bin«, sagte Krähenbein, scheinbar noch immer freundlich – dann schoss sein Fuß hervor, und erst jetzt merkten die anderen, dass er langsam sein ganzes Gewicht auf das andere Bein verlagert hatte. Die genagelte Sohle seines Stiefels traf Fridrek mitten in sein verächtliches Gesicht, seine Nase brach, das Blut spritzte und Zähne flogen, als er mit einem erstickten Schrei rückwärts zu Boden ging.


      »Trotzdem bin ich immer für eine Überraschung gut«, fuhr Krähenbein wütend fort, der sich nicht länger den Anschein gab, geduldig zu sein. »Außerdem habe ich es nicht gern, wenn ich beim Sprechen unterbrochen werde.«


      »Du bist heute Abend aber ziemlich schlecht gelaunt«, brummte Onund, während die Männer Fridrek aufhalfen und sich um seine verletzte Nase kümmerten.


      »Bin ich nicht«, erwiderte Krähenbein. »Eigentlich bin ich ausgezeichneter Stimmung, denn ich weiß, wie ich Fergus die Festung wegnehmen und die Männer befreien kann, gleichzeitig holen wir uns Hoskulds Ladung und alle weiteren Ladungen, die mit Sicherheit ebenfalls dort gelagert sind.«


      Die Männer beugten sich interessiert vor, plötzlich aufmerksam geworden durch die Aussicht auf Beute, die es hier zu holen gab. Selbst die, die sich um Fridrek bemühten, ließen ihn erst mal bluten und drehten sich um, damit sie nichts verpassten.


      »Denn wenn ich wirklich schlecht gelaunt wäre«, fügte Krähenbein hinzu und sah den Sachsen eindringlich an, »dann hätte ich ihn getötet.«


      Eine bleiche Morgensonne bemühte sich, den Dunst aufzulösen, und warf schwache Schatten auf die Straße, die zur Festung hinaufführte. Es war eine kalte Sonne, ein schmutzig-trübes Licht, das auf den Karren fiel, den vier müde Bauern schoben. Ihnen voran gingen zwei Mädchen in sauberen Umhängen und weißen Hauben, die mit Tüchern bedeckte Krüge trugen.


      Maccus, der nur der Milchmädchen wegen seinen Wachdienst am Tor einigermaßen gern versah, stieß Cuimer an, deutete mit dem Kopf in ihre Richtung und leckte sich vielsagend die Lippen. Cuimer grinste, stellte den Speer zur Seite und nahm den Helm ab, damit sein Haar besser zur Geltung kam, was Maccus unwillig zur Kenntnis nahm. Cuimer hatte dichtes, welliges Haar, das kaum verlaust war, aber Maccus wagte nicht, es ihm gleichzutun, denn er schwor, dass bei ihm der Helm schuld daran war, dass ihm am Hinterkopf alle Haare ausgefallen waren.


      Dennoch, die Mädchen sahen reizend aus. Diese beiden mussten aus Hvitrann gekommen sein, denn er kannte sie noch nicht. Zwei neue Mädchen, fast lief ihm das Wasser im Mund zusammen bei diesem Gedanken. Die eine war klein und pummelig – die kann Cuimer haben, dachte Maccus, während seine Zunge an seinen losen Zähnen spielte – doch die andere war groß und wiegte sich verführerisch in den Hüften, als sie über die Zugbrücke kamen.


      Nicht weit davon entfernt drehten Murrough und Mar die Köpfe und horchten auf den Gesang, der aus der kleinen Kirche drang, wohin sich vernünftigerweise die meisten begeben hatten, einschließlich zweier Mädchen, die nur ihre Unterkleider anhatten und schamhaft die Arme um sich schlangen, und vier Bauern, die um ihren Karren bangten. Zwei grimmige Männer mit Speeren grinsten die Mädchen und die verwirrten Mönche unverschämt an und sorgten dafür, dass alle dablieben.


      »Das geht einem doch ins Ohr wie Honig«, flüsterte Murrough.


      »Ein Gesang wie von jungfräulichen Schwänen«, stimmte Mar zu.


      In der Kirche hatte Domnall den Gesang angeführt und aus vollem Hals auf Lateinisch verkündet, dass die Festung in Gefahr sei, als Gjallandi hereingestürmt kam, hinter ihm der schwarze Kaup, die dem Priester zu verstehen gaben, dass dieser nordische Skalde auch gesungenes Latein verstand. Domnall zuckte die Schultern – wenigstens hatte er es versucht. Außerdem war es sowieso verlorene Liebesmüh, denn er wusste, in der Festung konnte bis auf die Responsorien der Liturgie niemand Latein, und Fergus schon gar nicht.


      Doch er hatte seine Pflicht getan, also konnte er seinem Gott und dem gnädigen Herrn Duegald in dem Bewusstsein gegenübertreten, dass er versucht hatte, den Überfall zu verhindern und die Plünderer – die jetzt die Oberhand hatten – davon abgebracht hatte, das Gotteshaus niederzubrennen und unschuldigen Menschen ein Leid anzutun. Von denen, die dort kämpften, würden natürlich welche umkommen, aber das war nun einmal das Schicksal von Kriegern, dachte Domnall. Pater noster, qui es in coelis, sanctificetur nomen tuum …


      Der Frühnebel und das Wasser ließen Schilf, Gras und Bäume ineinander verschwimmen. Die Wächter waren graue Gestalten vor einem Hintergrund aus grauem Stein, als die Bauern mit dem Brotkarren und die Mädchen mit den schweren Milchkrügen näher kamen und das Frühstück für die Garnison brachten.


      Cuimer, rundlich und rosig, den Helm unterm Arm und mit wehendem Haar, trat vor und grinste das große, schlanke Mädchen mit seinen gelben Zähnen an. Er sagte etwas, was das Mädchen offenbar nicht verstand, aber sein Augenzwinkern war anzüglich genug, und er lachte, obwohl sie merkwürdig verschiedenfarbige Augen hatte, weder waren sie das eine noch das andere.


      Doch jetzt lachte er nicht mehr, denn das schlanke Mädchen hatte plötzlich einen Sax aus dem Krug gezogen, rammte dem Mann das Tongefäß ins Gesicht und beendete das Ganze mit einem geübten Schnitt durch seine Kehle.


      Maccus, der Cuimer unwillig angesehen hatte, als er sich an das hübsche schlanke Mädchen heranmachen wollte, blieb beim Aufblitzen der Klinge der Mund offen stehen. Cuimer fiel rückwärts um, das Blut quoll pulsierend aus seinem Hals, und sein Gesicht war voller Tonscherben. Maccus wollte den Mund aufmachen und um Hilfe schreien, aber etwas traf ihn in die Seite wie ein Schlangenbiss, sodass er mit einem kurzen Aufschrei zurückwich und taumelnd in das runde Gesicht des pummeligen Mädchens blickte, das ihn aus weit aufgerissenen Augen ansah. Er dachte, er könne ein gewisses trauriges Zögern in dem Gesicht erkennen, aber der glänzende Stahl in ihrer Hand zögerte leider gar nicht. Seine Beine gaben nach, der Stich drang ihm durch Lunge und Leber, und er fiel. Noch versuchte er, kriechend und flehend diesem Entsetzen zu entkommen, doch seine Stimme versagte, weil seine Lunge versagte.


      »Lass ihn liegen! Los, schnell zu den Zuggewichten!«


      Krähenbein riss sich das Kopftuch herunter und warf es fort, die Bauern packten die Äxte, die sie auf dem Karren versteckt hatten, und verwandelten sich blitzschnell in vier plündernde Ungeheuer von der Art, wie Mütter sie ihren Kindern schildern, um ihnen Angst zu machen, wenn sie verstockt sind und mit dem Fuß aufstampfen. Zwei von ihnen hatten Holzkeile und Hämmer und rannten zum Torhaus. Berto raffte seine Röcke und folgte ihnen.


      Sie blockierten die Zahnräder mit den Keilen und schnitten die Zugseile durch, und als die Besatzung der Garnison anfing, Alarm zu schlagen, brach der Rest der Mannschaft aus ihren Verstecken und rannte brüllend über die Zugbrücke, die nicht mehr hochgezogen werden konnte, und durch das weit offene Tor. Sie vertrieben die feuchte Kälte aus ihren Gliedern und wüteten mit Blut und Feuer, während die Soldaten der Garnison wie aufgescheuchte Hühner in alle Richtungen stoben.


      »Wir haben genau im richtigen Moment angegriffen«, brummte Onund, der schwerfällig wie ein verschlafener Bär angetrottet kam. »Wie es aussah, wurde der Wächter mit dem blonden Haar gerade anzüglich.«


      Krähenbein, von dessen Sax das Blut auf seinen Weiberrock tropfte, grinste etwas verlegen. Er sah den Henkel des Kruges an, den er noch immer in der Hand hielt, und warf ihn fort. Der Morgenwind fuhr ihm wie eine kalte Klinge über das frisch rasierte Gesicht. Das hatte Onund fertiggebracht, langsam, ernst und sorgfältig, während die Männer sich gegenseitig angestoßen und darüber amüsiert hatten, was für ein hübsches Mädchen ihr Jarl abgab. Krähenbein hatte, während der kalte Stahl ihm über die Kehle fuhr, die Augen nicht vom Gesicht des Buckligen genommen, hatte dort aber nichts anderes gesehen als höchste Konzentration.


      Berto hatte keine Rasur gebraucht, aber er bestand darauf, unter den Röcken seine Hose anzubehalten. Trotzdem grölten die Männer und gaben vor, ihn küssen zu wollen, und er wurde rot. Als Krähenbein ihm den Sax reichte, war er blass geworden, aber er verstand, was er zu tun hatte. Krähenbein war sich keineswegs sicher gewesen, dass der kleine Wende es schaffen würde, bis zu dem Moment, wo die Klinge tatsächlich in den Rippen des Wächters steckte.


      Sie brachten alles um, was sich bewegte, sie brannten nieder, was sich niederbrennen ließ, stapelten auf, was nicht niet- und nagelfest war, und brachen alle Türen auf, bis sie die Männer gefunden hatten, die sie suchten.


      Hoskulds Mannschaft stolperte blinzelnd ans Tageslicht, während Fergus sich langsam an einem Strick unterm Torbogen drehte und der Wind Asche und Funken aufwirbelte. Thorgeir und Bergfinn starrten mit finsterem Blick zu Boden und schämten sich.


      »Er hat uns reingelegt«, berichtete Thorgeir Krähenbein, und Halk, der Steuermann von Orkney, lachte nervös und erzählte, was Hoskuld getan hatte. Krähenbein sah Halk an, dann die anderen. Gorm war der Einzige, der seinen Blick aushielt.


      »Jetzt könnt ihr euch mit denen befassen, die euch reingelegt haben«, sagte Krähenbein zu Thorgeir und Bergfinn und reichte Thorgeir den blutigen Sax. Mit grimmigem Gesicht reichte Onund Bergfinn seine Axt.


      »Lasst euch nicht wieder hereinlegen«, befahl Krähenbein. »Führt sie aufs Schiff und bewacht sie gut, ich rede später mit ihnen.«


      Sie nahmen laut protestierende Gänse mit und Trinkgläser aus blauem Glas, sie trugen Ballen, Fässer und Kisten unter dem leise schaukelnden Fergus hinweg durchs Tor, als Kaup atemlos und mit weit aufgerissenen Augen zu Krähenbein gerannt kam.


      »Reiter!«, rief er. »Nicht mehr weit von hier!«


      Krähenbeins Magen krampfte sich kurz zusammen, denn er hatte gehofft, bereits auf See zu sein, ehe dieser Lord Duegald mit seinen Männern eintraf.


      »Wie viele?«, fragte er, und Kaup hielt beide Hände hoch und bewegte sie vier- oder fünfmal.


      »Scheiße«, fluchte Rovald, »also doch.«


      Krähenbein sah Murrough an. »Kämpft man hier zu Pferd oder zu Fuß?« Der zuckte nur grinsend die Schultern, nahm seine lange Axt in die Hand und reichte Krähenbein dessen Schwert, das versteckt auf dem Karren gelegen hatte.


      »Ist jetzt auch egal«, sagte er. Krähenbein nickte und schickte für alle Fälle einige der schwer beladenen Männer voraus zum Schiff. Somit waren Bergfinn, Thorgeir und vier weitere bereits auf der Knarr, um die Beute zu verstauen und das Schiff in den Wind zu drehen. Diejenigen, die Kettenhemden trugen, blieben in Krähenbeins Nähe, sie gingen langsam weiter und deckten ihm den Rücken, obwohl die meisten von ihnen ebenfalls Beute mitschleppten.


      Bald darauf waren die Reiter da. Jetzt flogen Brote, blaues Glas, Geflügel mit zusammengebundenen Beinen und große und kleine Bündel durch die Gegend, sodass die Ankommenden zunächst verwirrt durcheinander ritten. Sie waren mit ziemlicher Geschwindigkeit angekommen, denn sie hatten Brandgeruch wahrgenommen und die Rauchwolken gesehen und hatten keine Ahnung, was sie erwartete. Mit Plünderern in Kettenhemden hatten sie nicht gerechnet. Jetzt blieben sie stehen und warteten, während ihr Anführer in seinem weißen Mantel sich gestikulierend mit den beiden Männern an seiner Seite beriet.


      »Berittene Kämpfer also«, sagte Kaetilmund, als er sah, dass die Männer sitzen blieben.


      Aber keine sehr geschickten, dachte Krähenbein, als einer der Männer sein nervöses Pferd zu beruhigen suchte und ein weiterer mit seinem langen Speer dem Nachbarn den Helm vom Kopf riss und dieser anfing zu fluchen. Offenbar waren sie Neulinge in dieser Art des Kämpfens.


      »Vielleicht lassen sie uns ja gehen, wo der Schaden doch sowieso angerichtet ist«, sagte Vandrad Sygni und legte einen Pfeil auf die Sehne. Murrough lachte nur.


      Berto war der letzte der Männer, die mit ihrer Last die Skuggi erreichten. Er hatte seinen Weiberrock abgestreift und watete mit einem erbeuteten neuen Bogen in der Hand durchs Wasser, der gelbe Hund planschte hinter ihm her. Das große blutrote Segel flatterte und füllte sich mit Wind und kämpfte gegen den Sog des Schlicks an, in dem das Schiff noch immer steckte, doch die Flut kam schon herein, und der Wind blies ablandig.


      Die Reiter näherten sich, und noch immer standen die Männer am Strand und warteten. Doch dann gab Krähenbein einen Befehl, und im gleichen Rhythmus, als säßen sie auf der Ruderbank, fingen sie an, rückwärts zu gehen. Unaufhaltsam, mit erhobenen Schilden, schritten sie rückwärts über Kies und Sand.


      Als der Mann im weißen Mantel sah, dass sie in Richtung des Langschiffs zurückwichen, bellte er einen Befehl. Die Reiter bildeten eine ungeordnete Reihe, Zügel klirrten, und der Schaum flog vom Zaumzeug der Pferde, die scheuten und schnaubten, weil sie ahnten, was kommen würde.


      »Aha«, sagte Mar und zog seinen Helm fester auf seinen Kopf herunter, sodass sein eisengraues Haar wie Draht darunter abstand, »sie machen eine Faust. Die wollen uns wohl drohen.«


      Er wandte sich an den stattlichen Murrough, der jetzt neben ihm war. Es war das erste Mal, dass sie Seite an Seite kämpfen würden, also stießen sie ihre Helme aneinander, Stirn an Stirn, ein rauer Kuss, der Begrüßung und Abschied zugleich war.


      »Möge Dagda den Ui Neill heute gnädig sein!«, brüllte Murrough, und in diesem Moment überlief es Krähenbein heiß vor Stolz – endlich hatte er eine einige Mannschaft.


      Sie waren zahlenmäßig etwa gleich stark, obwohl die Männer der Skuggi die besseren Kämpfer und auch besser bewaffnet waren, woran Krähenbein sie erinnerte. Er bemühte sich, seine Stimme so tief wie möglich klingen zu lassen, während sie sich zu einem Schildwall zusammenschlossen. Murrough trat davor und fing an, mit großem Geschick seine Hakenaxt auf jene gefährlich verschlungene Art zu schwingen, die es einem Gegner unmöglich machte, ihm zu nahe zu kommen. Die Reiter zögerten zunächst, dann kamen sie im Schritttempo näher. An der Art und Weise, wie sie mit ihren Speeren herumfuchtelten, erkannte man, dass sie höchst stümperhafte Kämpfer sein mussten.


      Ihr Kampfgeschrei allerdings war mutig genug, und sie tauschten Beleidigungen betreffs der Größe ihrer Eier und Bäuche aus – aber Kaup machte dem ein Ende, indem er wie ein schwarzer Teufel aus der Reihe trat und seinen Speer hob, und Kaetilmund schrie: »Die Eingeschworenen!« Ein Schlachtruf, den die anderen sofort aufgriffen und ebenfalls brüllten.


      Der Anblick eines schwarzen Mannes, eines lebenden Toten, war schon schlimm genug, ganz zu schweigen davon, dass er mit einem Speer bewaffnet war und Krieger der Eingeschworenen hinter sich hatte, die selbst in dieser Gegend ein Begriff waren. Krähenbein, der gerade seinen Helm mit dem Busch aus Pferdehaar aufgesetzt und den Weiberrock in den Gürtel gesteckt hatte, um die Beine frei zu haben, konnte nur staunen, wie weit ihr Ruhm sich ausgebreitet hatte.


      Die Reiter vor ihnen wurden nervös, hektische Worte wurden gewechselt. Fast konnte Krähenbein ihre Gedanken erraten. Hier hatte man es nicht mit einem Haufen Plünderer zu tun, die zur falschen Zeit am falschen Ort überrascht worden waren. Hier handelte es sich um die eiserne Faust der Eingeschworenen, die mit Drachen gekämpft hatten, mit Steppenungeheuern, die halb Frau, halb Pferd waren, und die sogar über schwarze Höllenwesen verfügten, die für sie kämpften.


      Und dennoch, darüber waren sich Krähenbein und die anderen später einig, hatten sich die Reiter von Galgeddil dieser Übermacht mutig genug gestellt. Sie hatten ihrem Tod ins Auge gesehen – und sich dann mit Gebrüll auf sie gestürzt.


      Sie waren zu unerfahren im Sattel, ritten zu schnell und in loser Formation, verzweifelt in ihrer Angst. Als sie auf den Schildwall stießen wie eine Flutwelle gegen die Felswand, scheuten ihre Pferde, sie bäumten sich auf und waren nicht mehr von der Stelle zu bewegen, sodass die Männer, die nicht herunterfielen, nur ihre Lanzen schleudern konnten, die von dem fest geschlossenen Schildwall abprallten wie wütende Hunde, die eine Tür anspringen.


      Murrough, der noch immer mit Kraft und Geschick seine Axt schwang, traf mit einem Abwärtsschwung den Hals eines Pferdes und sofort darauf mit der Aufwärtsbewegung dessen fallenden Reiter, dem er Kopf und Schulter abschlug. Wie ein Fels stand der Ire da, während das Blut von Ross und Reiter in den Sand floss und versickerte. Die anderen Reiter, die ihm entkommen wollten, galoppierten nach außen, um die Flanken anzugreifen.


      Darauf hatte Krähenbein gewartet, der ruhig hinter dem Schildwall stand und das Geschehen beobachtete, wie es sich für einen guten Jarl gehörte. Als er sie von der Seite kommen sah, schickte er Männer aus der hinteren Reihe nach links und rechts. Für einen Moment beobachtete er nur die Flanken, sodass er nicht bemerkte, wie der Weißmantel mit seinem Pferd auf Rovald prallte und ihn umritt.


      Das verzweifelte Kriegsgeheul, mit dem der Anführer im weißen Mantel sich Mut machen wollte, ließ Krähenbein jedoch herumfahren. Im nächsten Augenblick prallte etwas mit derartiger Wucht auf die Seite seines Schildes, dass es ihn fast umriss und er Sterne sah, aber gleichzeitig hörte er ein grunzendes Geräusch und wusste, es war Rovald, der zu Boden ging. In Krähenbeins Kopf wurde es plötzlich merkwürdig still, ihn überkam eine große, unerklärliche Ruhe. Nein, dachte er, ich werde nicht in einem Weiberrock sterben. Diese Schande würde ich nie verwinden.


      Er wusste kaum, was er tat, als er sich so tief hinhockte, dass sein Arsch fast das harte Strandgras berührte und mit einer Drehung auf beide Beine des Pferdes zielte. Im selben Moment beschrieb das Schwert seines Gegners einen silbern blitzenden Bogen über seinem Kopf und nahm den Pferdebusch seines Helms mit.


      Das Pferd wieherte auf, ein hoher, dünner Schmerzensschrei, eine Fessel war gebrochen, die andere glatt durchschlagen. Mit dem Kopf voran fiel es hin, der Sand spritzte auf, und seine Schreie übertönten selbst das heisere Gebrüll des Reiters, der herabstürzte.


      Krähenbein war aufgesprungen, noch ehe der Reiter aufgehört hatte zu rollen. Duegald, verheddert in seinen blutbefleckten weißen Mantel, rappelte sich auf und sah sich einem großen, bartlosen Jüngling gegenüber, dessen verschiedenfarbige Augen ihn zornig anfunkelten. Er hatte gerade noch Zeit, sich zu wundern, warum der Mann einen Weiberrock trug.


      Der Herr von Galgeddil sah Krähenbein aus seinen blauen Augen verwirrt an. Er hatte eine lange Nase und einen sauber gestutzten Bart, und irgendwann einmal hatte es sicher eine Mutter gegeben, die dieses Gesicht geliebt hatte. Doch Krähenbein, zitternd vor Wut und Furcht zugleich, stürzte sich mit einem wahren Wirbel nasser, schmatzender Hiebe auf seinen Gegner.


      Als er wieder zu sich kam, war alles vorbei. Ein paar Männer waren geflüchtet, gefolgt von reiterlosen Pferden. Eines der Pferde lahmte, sein Bein war verdreht. Ein Mann kroch hustend und fluchend am Boden, bis Kaup ihn grinsend bei seinen mit Sand und Blut verklebten Haaren packte und sein Schreien mit einem Schnitt beendete.


      Es war vorüber. Kotzend und keuchend sahen die Männer sich am Strand um, ungläubig und zugleich überwältigt von der Tatsache, dass sie noch am Leben waren. So ging es vielen von ihnen nach einem Kampf, und niemand nahm es ihnen übel. Die härter Gesottenen dagegen durchsuchten die Toten und freuten sich über die Münzen, die sie in Achselhöhlen, im Schritt und in den Stiefeln fanden.


      Krähenbein taumelte noch leicht, als er zu dem verletzten Pferd des toten vornehmen Herrn ging, das noch immer schrill wiehernd und um sich tretend Sand aufwirbelte. Mit zwei erschöpften Hieben tötete er es. Die nun eintretende Stille war eine Wohltat.


      »Ein guter Kampf«, sagte jemand. Krähenbein drehte sich um und sah in Murroughs grinsendes Gesicht, er hatte die Hakenaxt wieder über der Schulter und in der anderen Hand einen dicken Geldbeutel. Er sah auf den toten Mann im weißen Mantel hinunter und nickte anerkennend.


      »Ich dachte schon, es sei aus mit dir, aber du hast ihn kalt erwischt«, sagte er. Krähenbein erwähnte mit keinem Wort, dass auch er gedacht hatte, es sei aus mit ihm. Mar kam hinzu, um den gefallenen Duegald schnell und fachmännisch zu durchsuchen. Er fand Hacksilber und ein paar Wertgegenstände, die er zusammen mit Murroughs Geldbeutel Krähenbein reichte. Dann sah er kurz auf das Schwert, ließ es aber liegen.


      Ein gutes Zeichen, dachte Krähenbein. Weil Mar respektierte, wie die Eingeschworenen es hielten – nämlich dass sie alles miteinander teilten, dass erbeutete Waffen und Kettenhemden aber dem Jarl gehörten, der es behalten oder verschenken konnte. Natürlich versteckten sie alle ein paar Kleinigkeiten und riskierten damit, dass es entdeckt würde und sie dafür büßen mussten. Das bedeutete, dass man erstens alles verlor, was man besaß, und zweitens, dass es schmerzhaft wurde.


      Krähenbein versuchte, weder Mar noch das verwüstete Gesicht des Herrn von Galgeddil anzusehen. Er drehte sich um und rief Kaetilmund zu, er solle jetzt aufhören zu plündern und sich zum Schiff begeben.


      Dann hob er das Schwert des vornehmen Herrn auf. Es war eine gute fränkische Klinge. Die Parierstange war an beiden Enden nach unten gebogen, und über dem geflochtenen Ledergriff saß ein dicker dreigeteilter Knauf. Solide Schmiedearbeit, kein reich verziertes Prachtschwert eines verwöhnten kleinen Möchtegern-Lords, sondern die Waffe eines echten Kämpfers und darum doppelt wertvoll, denn sie hatte nur eine Bestimmung – zu töten. Darüber hinaus jedoch war es das Erkennungszeichen eines Kriegers, was seinen Wert noch mehr steigerte, und die Männer, die kein Schwert besaßen und jetzt sahen, wie Krähenbein es aufhob, hofften, sich genügend ausgezeichnet zu haben, um ein solches Geschenk zu rechtfertigen.


      Sie zählten nicht nur die Beute, sondern auch die Verluste – ein Toter und vier Verwundete, darunter einer, der höchstwahrscheinlich seine Hand verlieren würde. Der Tote lag zusammengekrümmt da. Er war von einem Speer getroffen worden, dessen gesplittertes Eschenholz fast unnatürlich weiß aussah. Der Sterbende hatte sein Gesicht zum Licht gedreht, das letzte Licht, das er gesehen hatte. Sein schlaffer Mund war wie in ungläubigem Staunen halb geöffnet.


      »Fastarr«, sagte jemand, und als Krähenbein sich umdrehte, sah er Mar, der den Toten betrachtete. Er nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch das kurze graue Haar.


      »So hieß er«, erklärte er. »Fastarr, genannt Skumr. Den Jungen hatten wir in Jütland mitgenommen, als wir noch die roten Brüder waren. Angeblich hatte er schon an Kämpfen teilgenommen, aber das habe ich ihm nie geglaubt. Trotzdem, er wollte unbedingt die Welt sehen, und wir hatten ihn alle gern.«


      Krähenbein starrte den Toten an. Er hatte diesen Namen niemals gehört und erschrak darüber, denn schließlich war es wichtig, dass man die Namen derer kannte, die bereit waren, für einen zu sterben. Aber er hatte nie auch nur ein Wort mit diesem Jungen gesprochen, dessen Beiname »braune Möwe« bedeutete, ein Name, den man jemandem gab, der laut plapperte wie dieser Vogel.


      »Nun ja, jetzt ist er farlami«, erklärte Mar. »Und Kari Ragnvaldrsson ebenfalls, wenn ich mich nicht täusche.«


      »Zu lahm zum Fahren« – eine Redensart, die humorvoll gemeint war und gleichzeitig eine beschönigende Ausdrucksweise für eine traurige Tatsache war. Nicht tot, sondern nur unfähig, die Reise fortzusetzen.


      Krähenbein ging zu Kari, der bleich war, weil er viel Blut verloren hatte. Er hatte seine zerfetzte Hand in den Saum seiner Tunika gewickelt und stützte sie mit der anderen Hand. Die Schwerthand, dachte Krähenbein. Er dankte dem Mann und versprach ihm reiche Entschädigung, dann allerdings musste er ihm beibringen, dass er die Eingeschworenen würde verlassen müssen. Man würde ihn auf der Insel Man zurücklassen, sobald er einen Ersatz für ihn gefunden hatte, wie es der Schwur verlangte.


      Kari machte ein bestürztes Gesicht, aber Krähenbein wandte sich um und ging. Er wusste, der Mann würde mit Freuden auch seine andere Hand opfern, wenn er nur bleiben könnte, aber weitere Worte blieben ihm glücklicherweise erspart, weil jetzt auch Rovald auftauchte, der seine Schulter umklammerte und noch immer Sand ausspuckte.


      »Das war kein guter Tag für dich«, bemerkte Krähenbein. Rovald, der genau wusste, dass er seinen Jarl nicht ausreichend geschützt hatte und wie ein Bündel Lumpen zur Seite geschleudert worden war, blieb stumm, somit gab er zumindest keine dumme oder gar gefährliche Antwort.


      Stattdessen deutete er mit dem Kopf auf eine einsame Gestalt, die näher kam. Es sah aus, als schwebe sie, weil man die Füße unter der langen Kutte nicht sah.


      Es war mutig von diesem Domnall, fand Krähenbein, sich ihnen auf diesem mit Leichen übersäten Strand zu nähern. Doch die Männer grinsten nur ihr Wolfsgrinsen, ignorierten den Priester und fuhren fort, ihre Waffen mit Sand vom Blut zu reinigen, dann schleppten sie ihre Toten und Verwundeten zur Skuggi.


      »Du hast den gnädigen Herrn Duegald getötet«, sagte Domnall, und sein Gesicht war bleich. Er faltete die Hände, beugte den Kopf und fing an zu beten.


      »Es war einmal ein Rabe«, hörte er eine Stimme, »der wurde von einem Fuchs gefangen. Der Rabe sagte zum Fuchs: ›Bitte, sprich erst ein Gebet, ehe du mich tötest, wie es die Christenmenschen tun.‹ Das war natürlich zu der Zeit, als die Tiere noch sprechen konnten, musst du wissen.«


      Domnall riss verwundert die Augen auf und starrte Krähenbein an, der breitbeinig dastand und immer noch seinen albernen Weiberrock trug und ihn vorn in den Gürtel gesteckt hatte, sodass er aussah wie eine serkländische Pluderhose. Der Priester sah, dass die verschiedenfarbigen Augen des Jünglings trüb waren wie beschlagene Glasperlen.


      »Der Fuchs fragte: ›Wie betet man denn? Zeig es mir.‹ ›Man faltet dazu die Hände‹, sagte der Rabe, und der Fuchs setzte sich hin und faltete seine Pfoten, so gut er konnte, und dazu musste er natürlich den Raben loslassen. ›Du darfst auch nicht überall umherblicken, du musst die Augen schließen‹, fügte der Rabe hinzu. Auch das tat der Fuchs, und der Rabe flog krächzend davon und setzte sich in einen hohen Baum. ›Bete weiter, Dummkopf‹, sagte er, und der Fuchs saß sprachlos da, weil er überrumpelt worden war.«


      Domnall starrte Krähenbein noch immer an. Der lächelte.


      »Bete weiter, Dummkopf. Wenn du die Augen wieder aufmachst, ist nicht nur dein Gebet, sondern auch deine Beute fort, und du wirst denken, dass du alles nur geträumt hast.«


      »Gott lässt seiner nicht spotten«, sagte Domnall streng, und Krähenbein drehte sich lachend um und schulterte das Schwert.


      »Natürlich lässt er das, Priester«, rief er und drehte sich um. »Sein Sohn wurde geschickt, um dem Bösen ein Ende zu machen. Und Odin versprach, die Eisriesen zu vernichten. Eisriesen sehe ich nicht mehr, Priester, aber die Welt ist noch immer voll böser Menschen.«


      Domnall hörte noch lange das Gelächter des stolzen Jünglings, bis er die innere Flutlinie erreicht hatte und von kräftigen Händen an Bord der Skuggi gezogen wurde.


      Noch immer flogen Funken aus der niedergebrannten Festung, und die Menschen von »Weißhaus« kamen zögernd aus ihren Verstecken und standen neben Domnall, ihrem Priester, als das schwarze Schiff endlich aufs offene Wasser hinausgerudert wurde. Mit seinem blutroten Segel folgte es der Knarr, und noch lange umwehte beide Schiffe eine Wolke von Rauch und Asche.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Holmtun, Insel Man, am nächsten Tag


      Der Sturm heulte, und die Dunkelheit roch nach Seesalz und Furcht, denn dies war ein Wind für Plünderer, ein Wind, der Langschiffe direkt in die Stadt trieb, in der die Bewohner sich furchtsam zusammendrängten, weil sie ahnten, was von draußen kam. Die drei Männer rückten näher an das Feuer des Kohlebeckens, und der Jüngste sah sich ängstlich nach dem sicheren Tor um, das sie bewachten.


      »Ein schreckliches Wetter«, sagte eine Stimme, und die Männer drehten sich zu dem Mann um, der, in einen Umhang gehüllt, angehumpelt kam. Der Mann, der dem Neuankömmling am nächsten saß, war ein Alter, dessen Haar wie eine weiße Rauchfahne im Wind wehte. Jetzt ließ er den Speer, den er vorsichtshalber erhoben hatte, wieder sinken. Neben ihm bemühte sich ein Mann mit einem Holzbein, von dem Baumstamm aufzustehen, auf dem er gehockt hatte. Der Junge sah den neu Angekommenen kritisch an, von dem man nichts weiter sah als eine dunkle Gestalt, über die hier und da der blutrote Feuerschein huschte.


      Langsam und unbefangen kam Erling Flatnef näher, dann zog er eine lederne Flasche aus seinem Umhang hervor und entkorkte sie.


      »Und deshalb habt ihr Glück, dass ich da bin, um euch etwas einzuheizen«, brummte er und reichte die Flasche herum. »Dachte mir schon, dass ihr das gebrauchen könnt. Hab ich selbst auch immer gemacht, es kümmert ja niemanden, oder?«


      Der Alte zögerte, dann legte er den Speer beiseite, nahm die Flasche und trank.


      »Du hast recht, Freund«, sagte er, noch etwas heiser vom Brennen des Alkohols in seiner Kehle. Er reichte die Flasche weiter an den Mann mit dem Holzbein, der Erling grinsend zuprostete, ehe er trank.


      »Dann bist du wohl einer von den Handwerkern?«, fragte der Junge, und Erling nickte.


      »Wenn ihr nur endlich das Torgitter reparieren würdet«, knurrte der Alte, »dann könnten wir drinnen sitzen, im Warmen und Trockenen.«


      Die Flasche war wieder bei ihm, und diesmal hielt er sie länger an die Lippen, ehe er sie Erling zurückgab. Dieser betrachtete sie einen Augenblick, dann reichte er sie dem Jungen.


      »Deine Mama wird dir das Fell über die Ohren ziehen«, bemerkte der Alte, aber der Junge sah ihn trotzig an.


      »Schließlich bin ich alt genug, um mir hier den Arsch abzufrieren«, sagte er und bemühte sich, möglichst barsch zu klingen. »Und alt genug, um einen Speer zu halten.«


      »Richtig«, bestätigte Holzbein bitter. »Und wenn die Plünderer kommen, auch alt genug, um hier an diesem Tor zu sterben – also auch alt genug, um zu trinken.«


      »Es heißt, der Sohn der Hexenkönigin sei dort draußen«, sagte der alte Mann leise.


      »Ja, mit so einem … Gestaltenwandler«, fügte der Junge mit tränenden Augen hinzu, denn der Schluck aus der Flasche hatte ihm fast die Luft genommen, was er jedoch um nichts in der Welt zugegeben hätte. Doch jetzt spürte er, wie ein ungewohntes Gefühl ihn durchflutete, sodass die Erregung über die Geschichten von Ogmunds Männern nur noch größer wurde.


      »Es heißt, er tötet schnell wie der Blitz. Maelle hat es gesehen, als Ulf starb.«


      Holzbein schnaubte.


      »Gestaltenwandler … ein schöner Blödsinn«, fauchte er bitter. »Als ob das hier noch nötig wäre, wo doch ohnehin alle guten Männer nach Dyfflin gegangen sind, um in Olafs Heer einzutreten, außer Ogmund. Er und eine kleine Handvoll in einer Festung mit einem kaputten Tor. Und wir. Ein Alter, ein Krüppel und ein halbes Kind – was können wir schon gegen Seeräuber ausrichten?«


      »Du vielleicht nicht viel«, sagte der Junge verächtlich, »aber ich habe zwei gesunde Beine und kann mit einem Speer umgehen.«


      »Es reicht«, sagte der Alte ärgerlich. »Ghilebeg hier hat Kämpfe erlebt, von denen du keine Ahnung hast. Wenn wir überfallen werden, dann wirst du höchstwahrscheinlich nächstes Jahr um diese Zeit auch nicht mehr tanzen.«


      Er wandte sich an Erling, merkte aber zu seiner Überraschung, dass er die Flasche noch immer in der Hand hielt. Er prostete den anderen zu und trank, dann schmatzte er genüsslich und sah den Jungen streng an.


      »Du bekommst nichts mehr. Du redest jetzt schon wirres Zeug.«


      Erling lachte und schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf.


      »Wenn die Hexenkönigin kommt, mit ihrem Sohn und diesem Kerl, der sich angeblich verwandeln kann«, sagte er, »dann wäre es vielleicht das Beste, man verschwindet vorher. Aber die Gefahr besteht wohl nicht. Denn was gibt es schon in Holmtun, das sich zu rauben lohnt?«


      Der alte Mann spuckte ärgerlich ins Feuer.


      »Einen Gefangenen«, erwiderte er. »Der hier in die Festung gebracht wird, um von Ogmund verhört zu werden.«


      »Der hätte ihn gleich zu Olaf nach Dyfflin bringen sollen«, sagte Holzbein, »aber wahrscheinlich will er beim König und dem Jarl Eindruck schinden und gleich seinen Bericht vorlegen.«


      »So ist es«, sagte Erling und reckte sich etwas, wobei sein Umhang plötzlich etwas weniger voluminös wurde. Ein Schatten huschte fort, lautlos wie eine fliegende Eule, doch außer ihm hatte es niemand bemerkt. »So habe ich es gehört, also habt ihr eine schwere Aufgabe vor euch, Jungs, gar kein Zweifel. Aber trotzdem, ihr scheint mutige Kerle zu sein, und wir haben zusammen getrunken. Aber es ist wirklich schade.«


      Der Alte setzte wieder die Flasche an die Lippen, merkte, dass sie leer war und ließ sie sinken.


      »Schade?«, fragte er verständnislos und reichte Erling die Flasche. »Was ist schade – außer dass diese schöne Flasche hier schon leer ist?«


      Erling nahm die Flasche mit einer Hand, in seiner anderen hatte er plötzlich eine hell glänzende Stahlklinge.


      »Das hier«, sagte er und versetzte den Rippen des alten Mannes drei schnelle scharfe Hiebe, wobei er ihn so fest hielt, dass die überraschten, tränenden Augen des Alten ihm ins Gesicht starrten. Sein letzter Atemzug kitzelte die Härchen in Erlings Nase.


      »Und er auch«, fuhr er mit einer Kopfbewegung zu Holzbein fort, immer noch den alten Mann im Arm, ehe er ihn zu Boden gleiten ließ. Holzbein fuhr herum, als die Gestalt hinter ihm in der Dunkelheit erschien, er hatte gerade noch Zeit, das Engelsgesicht im Feuerschein wahrzunehmen, ehe die blitzende Klinge auch ihm das Augenlicht auslöschte.


      Der Junge wimmerte und wich zurück, er brachte vor Angst kaum einen Laut heraus. Od kam auf ihn zu, den Kopf auf die Seite gelegt wie ein Vogel, der einen Käfer begutachtet. Er schwang das Schwert, und der Junge zuckte zusammen und tanzte vor Angst.


      »Spiel nicht mit ihm«, befahl Erling streng, und Od zuckte die Schultern und stach zu.


      Erling ließ einen Pfiff ertönen, und jetzt kamen Männer aus der Dunkelheit, allen voran Gudrod. Sie kamen über die unbewachte Zugbrücke, durch das zerbrochene Gittertor, stiegen über die drei Leichen und gingen in die Festung von Holmtun.


      Irgendwo in ihren Tiefen stand Ogmund, glänzend vor Schweiß, vor dem an der Wand hängenden Hoskuld. Der Körper des Händlers war nackt und mit Blut und Scheiße verschmiert. Ogmund überlegte, dass er Murchadh hätte rufen sollen, um die schwere Arbeit mit der Peitsche und dem Brenneisen für ihn zu erledigen. Er fühlte sich nicht wohl mit dem brennenden Gefühl in seinem Arm und seinem rasselnden Atem – aber die Aussicht, selbst an die Information zu kommen, die alle so dringend suchten, war zu verlockend. Es war von Vorteil, dass diese Festung bis auf die eigene Schiffsmannschaft leer war.


      Ich bin alt, dachte er verbittert und hob die Peitsche wieder. Er fragte sich, ob dieser Händler wirklich alles erzählt hatte, wie er behauptete. Ein hinkender, rattengesichtiger Priester und eine schriftliche Botschaft, die bei den Mönchen war – er sah zur Seite auf das Dokument, das er aus dem Kloster hatte holen lassen. Wie er hörte, hatten sich die Mönche wohl etwas gesträubt. Das Original war versiegelt und für einen gewissen Jarl Orm bestimmt, hatte der Händler gesagt – und so war es. Aber was darin stand, war eine andere Frage, denn Ogmund konnte es nicht lesen. Und einen Jarl namens Orm kannte er auch nicht.


      »Du weißt noch mehr«, sagte er leise und drohend zu dem blutigen Häufchen Unglück, das an der Wand hing. Er holte tief Luft und hob die Peitsche, wobei er wieder den Schmerz in seiner Seite spürte. »Und ich werde es herausbekommen.«


      In diesem Moment rasselte es an der Tür, und er drehte sich gereizt um zur Treppe, die ins Verlies hinabführte. Er wollte hier niemanden sehen.


      »Murchadh, ich sagte dir doch …«


      Aber es war nicht Murchadh. Es war der Sohn der Hexenkönigin, und hinter ihm der schreckliche, engelsgleiche Jüngling.


      Ihm blieb grade noch Zeit, um festzustellen, wie alt und langsam er tatsächlich war, ehe der Jüngling auch ihm das Lebenslicht auslöschte, blitzschnell und mit einer Stahlklinge, eiskalt und silbern wie ein frostiger Wintertag.


      Irische See, nordwestlich von Man


      Krähenbeins Mannschaft


      Die See, in der die Insel liegt, ist ein schwarzes, bedrohliches Gewässer, das auch bei blauem Himmel ganz plötzlich tückisch werden kann. Wie eine lächelnde Frau, sagte Holzgucker, die die Hand mit der eisernen Bratpfanne hinter dem Rücken hält und jede Menge Wut im Bauch hat.


      Die beiden Schiffe waren von Hvitrann aus nur langsam aufkreuzend vorangekommen, Krähenbein wollte die Mannschaft der Skuggi nicht rudern lassen, weil dann die Knarr wieder zurückgeblieben wäre – also war es eine lange, mühsame Fahrt gewesen, auf der sie immer wieder Segel setzen und streichen mussten, bis den Männern die Handflächen wund geworden waren. Trotzdem beklagte sich niemand, denn die Männer waren sich darüber im Klaren, dass sie eine Festung niedergebrannt und den Herrn von Galgeddil getötet hatten, also nahm man blutige Hände in Kauf, weil man so schnell wie möglich genügend Abstand zwischen sich und den Leichen am Strand schaffen musste.


      »Ich wünschte, wir hätten Finns Wetterhut«, rief Kaetilmund, als die erste Sturmbö von Landseite die Skuggi zum Taumeln brachte.


      Die Männer, denen die Geschichte von Finns Hut mit den angeblichen Zauberkräften vertraut war, lachten, aber Krähenbein blieb ernst. Er war beunruhigt, weil er vor Kurzem Ran-Vögel gesehen hatte, diese Vögel mit ihren weißen Gesichtern und den gegabelten Schwänzen, die durch die Schaumkronen der Wellen gehuscht waren, ganz niedrig und pfeilschnell.


      »Sankt Petersvögel«, bemerkte Gorm, als er sah, dass Krähenbein sie beobachtete. »Weil es so aussieht, als liefen sie auf dem Wasser, genau wie Christus, als er mit Petrus zusammen war«, erklärte er. Krähenbein war es egal, wie die Christus-Anhänger diese Vögel nannten. Er wusste lediglich, dass Ran-Vögel Sturm ankündigten. Außerdem wollte er sich jetzt weder mit Gorm noch mit den anderen unterhalten, er hatte alles, was er wissen wollte, von Halk, dem Steuermann von Orkney, erfahren. Halk hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er erst seit Kurzem zu Hoskulds Mannschaft gehöre und nicht allzu viel von ihr hielt.


      »Hoskuld hatte drei Goldmünzen von diesem Priester bekommen, mit dem er sich in Holmtun traf«, erzählte Halk, und der Wind, der sie von den Rauchwolken von Hvitrann forttrieb, riss ihm die Haare aus dem runden, pausbäckigen Gesicht nach hinten. »Eine bekam er dafür, dass er den Priester und das Schiff nach Dyfflin zu Olaf brachte, wie du weißt. Die zweite war dafür, dass er nach Sandvik fuhr, wo ich als Steuermann dazustieß.«


      Er schwieg und grinste bedauernd.


      »Wenn ich gewusst hätte …«, fuhr er fort, aber Krähenbeins Blick ließ ihn so schnell verstummen, als hätte ihm jemand die Hand vor den Mund gehalten. Es war klar, dass der Prinz nicht hören wollte, was Halk dachte, und noch weniger interessierte ihn, dass Halk diesen Schritt bedauerte. Der Steuermann fragte sich, ob es ein Fehler gewesen sei, sich dem Prinzen anzuvertrauen, denn er spürte, dass Gorm und ein paar weitere Männer ihn vom anderen Ende des Schiffs her beobachteten, genauso wie die blaugrün-braunen Augen von Krähenbein neben ihm. Jetzt wusste er, wie ein Stück Eisen sich zwischen Amboss und Hammer fühlen musste.


      »Die dritte Münze«, fuhr er fort, obwohl ihm unter Krähenbeins Blick der Mund trocken wurde, »war dafür, dass er den Priester hinüber nach Torridun fuhr, wo er ihn zurückließ. Dann fuhren wir wieder nach Man, wo Hoskuld die schriftliche Botschaft für Orm hinbrachte. Dann ins Baltische Meer, um Orm Bärentöter zu finden und ihm alles zu berichten.


      »Torridun?«, fragte Krähenbein, und jetzt fiel ihm ein – das war die letzte alte Festung der Blaugesichter, die früher im Norden ziemlich mächtig gewesen waren, ehe die Männer aus Norwegen sie zurückgedrängt hatten und die Könige von Alba ihnen dann den Rest gaben. Es wurde auch Torfness genannt, denn dort hatte man Erdsoden gefunden, die wie Holz brannten. Was hatte ein Mönch in den Ruinen dort verloren?


      Er fragte Halk, aber der zuckte die Schultern.


      »Noch ist nicht alles verfallen. Norwegische Händler fahren immer noch hin. Im Übrigen ist er ein Priester, kein Mönch.«


      Krähenbein machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Ist doch alles dasselbe«, sagte er, aber Halk berichtigte ihn, wenn auch sehr höflich, wie Krähenbein feststellte. Ein Priester war ein wichtigerer Christus-Anhänger als ein Mönch. Mönch konnte jeder werden, aber ein Priester wurde von anderen Priestern ausgebildet und konnte mit ihrem Gott persönlich reden.


      »Er war ein zäher Bursche, dieser Drostan«, schloss Halk. »Ein Holzspan hat mehr Fleisch auf den Knochen. Er humpelte mächtig, musste wohl ein Stück vom Fuß verloren haben, aber er hat nie geklagt. Man hätte ihn sowieso nicht verstanden, mit seinem zahnlosen Mund und dem Kauderwelsch, das er sprach. Ein Sachse, wie Gorm sagte. Aus Hammaburg.«


      Krähenbein merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten.


      »Wir müssen mit dem Wind segeln«, schrie Holzgucker, und Krähenbein fuhr herum. Der Wind nahm zu, und zwischen ihm und der Knarr hing jetzt ein dichter Regenvorhang, und Krähenbein wurde genauso unruhig wie die Wellen, denn um keinen Preis wollte er die Knarr aus den Augen verlieren.


      Er konnte sie nur undeutlich erkennen, als wäre sie – so wie die Alben – nur aus den Augenwinkeln wahrzunehmen. Seine Gedanken wanderten zurück in die winterliche Steppe, ins weiße Nichts, wo er eng an Orm geschmiegt unter einem umgestürzten Karren gesessen hatte, während der Schneesturm ihre Entführer peitschte. Sie waren von einem Priester aus Hammaburg angeführt worden. Er hieß Martin, ein Mann mit verfaulten Zähnen, der bei seinem Versuch, Orm noch schnell einen Fußtritt zu geben, einen Schuh verloren hatte, ehe er im Schneegestöber verschwunden war, weil er nach Känugard wollte, das vier Tagesmärsche entfernt lag.


      Erst viel später hatte Krähenbein gehört, dass Martin unterwegs aufgelesen und nach Känugard gebracht worden war, und im Gegenzug für seine Rettung hatte er Jaropolk, dem Herrscher über die Stadt, erzählt, was er über Orm und seine Männer wusste, die dort in der Steppe alles Silber der Welt suchten. Und Krähenbein hatte auch erfahren, dass Martin die Sache überlebt hatte, obwohl es ihn einen Fuß gekostet hatte und er schwer hinkte.


      Martin. Orms Fluch. Der Mann, der die Eingeschworenen auf die Fährte des Silberschatzes gesetzt hatte, in jenen Tagen, als Einar ihr Jarl war.


      Es wurde dunkler, Blitze zuckten, und Thor ließ sein lautes Lachen hören.


      »Das dritte reffen!«, rief Holzgucker, und die Männer hasteten an die Seile aus Walrosshaut. Mar wischte sich das Regenwasser aus den Augen und sah, wie Krähenbein grimmig das Kinn vorreckte. Die Knarr war verschwunden, doch der junge Prinz mit dem glatt rasierten Gesicht starrte hartnäckig weiter auf den Punkt, wo sie zuletzt gewesen war, als könne er sie mit seinen merkwürdigen Augen zurückbringen.


      Nichts würde mich bei diesem Prinzen überraschen, dachte Mar. Im Moment allerdings bestand die Welt für sie nur noch aus Grau und Schwarz, als seien sie ein Ei, auf dem eine Möwe sitzt. Dann zerriss erneut ein so greller Blitz das Dunkel, dass Mar die hellen Zacken noch eine Weile hinter seinen Augenlidern sah und er gleichzeitig das Gefühl hatte, als werde sein Magen von einem schweren, eiskalten Stein nach unten gedrückt.


      »Selbst mit Finns Wetterhut würden wir jetzt keinen sicheren Hafen finden«, brüllte Onund mit einem Ernst in der Stimme, dass es Krähenbein kalt überlief. Die Wellen hatten keinerlei Rhythmus mehr, der Sturm zerriss sie und trieb sie vor sich her, ehe sie Form oder Richtung annehmen konnten. Sie schlugen gegen die Skuggi, die sich aufbäumend den Weg hindurchbahnte, wobei die Gischt zu beiden Seiten horizontal davonflog wie Speere.


      Alle blickten auf Krähenbein, der ruhig wie eine Stevenfigur dastand, die Hand an einem Seil, das Gesicht von seinen Zöpfen gepeitscht. Er hatte den Blick geradeaus in die Dunkelheit gerichtet, doch sein Gesicht war finsterer als die Nacht.


      Sie dachten, er sei wütend, weil er die Knarr wieder verloren hatte, vielleicht auch über den Sturm selbst. Aber sie täuschten sich. Krähenbein war mit einem Namen beschäftigt, der ihm jetzt alle Fragen beantwortete. Martin.


      Mit dem Wind segeln, hatte Thorgeir gesagt, genau wie die Skuggi auch. Bergfinn hatte keinen besseren Vorschlag, also einigten sie sich darauf. Es war eine gute Knarr, selbst in voll beladenem Zustand wie jetzt, die von den großen gläsernen Brechern hochgehoben wurde und wieder hinabstürzte und durch die weiße Gischt schnitt. Schließlich war sie für die stürmische See gebaut, anders als das Langschiff.


      Sie hatten das Segel bis zum letzten Pflock gerefft, sodass sie gerade noch steuern konnten, und die Männer, die zusammengekrümmt dagesessen hatten, richteten sich langsam wieder auf. Sie würden den Sturm überstehen, und wenn die Götter, egal welche, ihnen gnädig waren, würden sie vielleicht auch die Skuggi wieder einholen, wenn sich die letzten Wolken endlich verzogen hatten.


      Thorgeir schob langsam den Gedanken von sich, der ihm zu schaffen gemacht hatte, seit er und Bergfinn wieder auf diese Knarr geschickt worden waren – nämlich dass dieses Schiff ihr Verderben sei, ein Wyrd, das die Nornen in das Holz gewebt hatten. Er sah auf die eingehüllte Leiche von Fastarr Skumr, die in der Nässe hin und her rollte und auf einen anständigen Scheiterhaufen wartete. Daneben stützte Kari Ragnvaldrsson trübsinnig seine zerquetschte Hand mit der gesunden. Abgesehen von einem Beutel Hacksilber waren seine Aussichten nicht sehr rosig, und seine Zukunft war ungewiss, egal wo sie an Land gingen.


      Krüppel und Tote, grübelte Thorgeir. Nicht gerade die beste Mannschaft, aber wahrscheinlich ganz passend für ein Schiff wie dieses.


      Nicht lange darauf bestätigte sich ihr Wyrd mit einem lauten Krachen, als die Manschette am Steuerruder zum zweiten Male riss.


      Thorvold, der früher ein guter Schmied gewesen war, konnte trotz seiner Muskelkraft nichts ausrichten. Er hätte das Steuerruder loslassen sollen, aber er wusste, dass sie dann alle verloren wären, deshalb wagte er es nicht, und das Gewicht zog ihn über die Seite, noch ehe die Männer, deren Schreie der Wind davontrug, ihm zu Hilfe eilen konnten.


      Or-skreiðr, die »Schnell Gleitende«, stockte kurz, dann wirbelte sie herum und bäumte sich auf wie ein gereizter Kampfhengst. Sie war auf dem tosenden Meer jetzt so hilflos wie ein Holzspan. Bergfinn hatte gerade noch Zeit, Thorgeir anzusehen und die Antwort in seinen Augen zu lesen, aus denen alle Hoffnung geschwunden war. Der Fluch, den die Nornen ins Wasser gewebt hatten, hatte sie eingeholt.


      Dann schlug die große, schwarzgläserne Wasserwand über ihnen zusammen.


      Später


      Vigfus Drosbo suchte Krähenbein, konnte ihn aber in dem Gewimmel auf Deck nicht entdecken. Er fragte sich, ob der Prinz wohl nach Vögeln Ausschau hielt, um sich von ihnen leiten zu lassen, doch dann fiel ihm ein, dass die längst alle an Land waren, den Kopf unter den Flügeln. Er sah Kaup, der sich mit einer Hand am Mast festklammerte, das Gesicht angstverzerrt, anscheinend gefiel ihm so ein Sturm auf See überhaupt nicht. Er gefiel keinem vernünftigen Menschen, wie Vigfus dem Schwarzen versicherte, das Einzige, was man tun konnte, war Wasser auszuschöpfen und nicht zu sehr daran zu denken.


      Holzgucker behauptete, der Tag sei angebrochen, was schwer zu glauben war, aber Mar und Kaetilmund schwankten übers Deck und teilten das Frühstück aus, bestehend aus nassem Brot, von dem der meiste Schimmel abgeschnitten war. Es gab auch noch ein paar übrig gebliebene Krebsscheren, und der tropfnasse Rovald erklärte grinsend, dass es ihm schon lieber sei, Krebse zu fressen, als selbst von ihnen gefressen zu werden.


      Krähenbein sah sich um. In seinem Kopf wütete ein Sturm, der fast so wild war wie der, unter dem die Skuggi zu kämpfen hatte. Martin war dieser Drostan, von dem Orm ihm in Hammaburg erzählt hatte, so viel war klar. Wenn es jemals einen echten Drostan gegeben haben sollte, war dieser längst tot und vergessen. Denn Martin war eine Giftspinne. Krähenbein erinnerte sich noch sehr gut daran, wie der sächsische Priester Bleikr die Kehle durchgeschnitten hatte, dem wunderschönen Hund, den Wladimir ihm geschenkt hatte. Und es würde ihm nicht viel ausmachen, dachte Krähenbein, einem unschuldigen Mönch namens Drostan ebenfalls die Kehle durchzuschneiden.


      Die Gedanken wirbelten in Krähenbeins Kopf durcheinander. Die Frage war, was Martin im Schilde führte. Und was war mit Orm? Was hatte man ihm gesagt? Und hatte er Krähenbein alles erzählt, was er wusste?


      Dann die schwierigste aller Fragen: Konnte er Orm wirklich vertrauen? Es kam ihm der Gedanke, dass er Orm womöglich falsch eingeschätzt hatte, ihn einfach als unbedeutenden kleinen Jarl abgetan hatte. Aber vielleicht entsprach das nicht der Wahrheit, vielleicht hatte Orm ganz andere Pläne. Er hatte Silber genug, um sich Männer und Schiffe zu beschaffen – und die Blutaxt für seine eigenen Ziele zu nutzen. Er bekam eine Gänsehaut, und sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass Orm sein Widersacher sein könnte.


      Und doch deutete alles, was bisher passiert war, darauf hin, Krähenbein fühlte sich fast wie ein Jagdhund, der das Wild aufgespürt hat. Orm hatte ihn mit Eingeschworenen losgeschickt, die ihn angeblich beschützen und ihm helfen sollten, aber vermutlich nur, um zu verfolgen, wie er in sämtliche Fallen tappte, die Martin all denjenigen gestellt hatte, die auf der Suche nach der Blutaxt waren. Und zum Schluss würde Orm sie sich selbst schnappen, vielleicht war er schon jetzt ganz in der Nähe. Bei diesem Gedanken sah Krähenbein wild suchend um sich, die Möglichkeit eines solchen Verrats vergiftete ihm sein Innerstes.


      Als er aus diesen Grübeleien wieder auftauchte, stellte er fest, dass das Schlimmste des wirklichen Sturmes überstanden war. Er streckte sich und bewegte die erstarrten Glieder. In seiner Nähe saß Berto und sah wie blind vor sich hin. Die gelbe Hündin hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und machte ein unglückliches Gesicht. Holzgucker sah zum Himmel, während der Wind versuchte, seinen Bart samt Wurzeln auszureißen, und schüttelte den Kopf.


      »Das war erst der Anfang«, sagte er. »Wir segeln hart am Wind. Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


      »Na prima, mach du uns nur Mut«, knurrte Murrough, und Onund, der gerade Mast und Steuerruder kontrolliert und nachgesehen hatte, wie viel Wasser sie an Bord genommen hatten, sah Gjallandi an und sagte: »Eine Geschichte wäre jetzt gut, solange wir Wasser ausschöpfen.«


      »Aber keine, die vom Meer handelt«, sagte Murrough, der mit seinem Essnapf schon eifrig am Schöpfen war. Er stieß Berto an, der wie aus einem Traum erwachte und lustlos einen Napf ergriff.


      »Oder von Hunden«, sagte Vandrad Sygni, als die nasse Hündin aufstand, ein paar taumelnde Schritte machte und sich dann ganz in seiner Nähe schüttelte.


      »Du kannst einen Hund dazu bringen, dass er weder bellt noch heult, indem du einen deiner Schuhe umdrehst«, erklärte Murrough, dann blieb die Krebsschere in seiner Hand auf halbem Weg stehen, weil er merkte, dass man ihn beobachtete.


      »Was ist?«, fragte er.


      »Seit wann verstehst du was von Hunden?«, wollte Kaetilmund wissen, der gerade an einem Fass rüttelte, um festzustellen, wie viel Trinkwasser noch darin war.


      »Wir Ui Neill kennen uns gut mit Hunden aus«, brüstete sich der hünenhafte Ire. »Zum Beispiel sind Kinder immer gesünder, wenn sie mit Hunden spielen dürfen. Und wenn ein Hund sich im Gras wälzt, bedeutet das, dass eine gute Nachricht eintreffen wird.«


      »Oder dass er nach seiner eigenen Scheiße stinkt«, entgegnete Kaetilmund.


      »Eine gute Nachricht?«, wollte Vigfus Drosbo wissen und sah die gelbe Hündin an. »Zählt es auch, wenn sich der Hund auf Schiffsplanken wälzt?«


      »Nein«, erwiderte Murrough grinsend, »aber es bringt Glück, wenn man fremde Hunde in die Heimat mitnimmt. Und egal wo wir sonst noch hinfahren, wir fahren in meine Heimat.«


      »Verschenke auch niemals ein Schwein«, fügte Gorm jetzt hinzu, der dicht gedrängt mit Hoskulds Männern zusammensaß, von denen keiner Wasser schöpfte. »Das hat mir mein Alter gesagt, ehe ich zur See ging. Er sagte, es sei ein Fluch aus ganz alter Zeit, aber die meisten halten es nur für vernünftig, wenn man etwas dafür verlangt.«


      »Das ist keine große Hilfe, selbst wenn wir ein Schwein hätten«, sagte Gjallandi herablassend. »Aber vielleicht würde es ja für dich das Ausschöpfen übernehmen. Es wird Zeit, dass ihr faulen Säcke etwas tut, um euer Brot und Wasser zu verdienen.«


      Da er wie immer mit großer Geste seinen nassen Umhang um sich schlang und selbst auch nicht half, erntete er nur lautes Gelächter – aber er hatte ja recht, und jetzt reichte man Hoskulds Männern ebenfalls Eimer und Schüsseln. Krähenbein sah, dass Halk zu Rovald gegangen war und ihm am Steuerruder half.


      »Da du ebenfalls kein Wasser schöpfst«, sagte Krähenbein gereizt zu Gjallandi, »wäre es ganz gut, wenn wir jetzt deine Geschichten hören könnten.« Damit leerte er in hohem Bogen seinen Eimer über Bord – er wollte zeigen, Prinz hin oder her, dass auch er Hand anlegte.


      »Wie du befiehlst, mein Prinz«, sagte Gjallandi spöttisch, aber es war klar, er hatte keine Lust dazu. Krähenbein sah ihn eindringlich an und hörte auf zu schöpfen.


      »Ich bin durch den Schwur vor Odin gebunden, genau wie du«, sagte er langsam, »aber mach es mir nicht zu schwer, ihn zu halten und dir nichts anzutun.«


      Gjallandi musste schlucken. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber Krähenbeins verschiedenfarbige Augen waren jetzt hart wie Speckstein.


      »Ein großer Bär, der König des Waldes war, gab seinen Untertanen bekannt, dass jemand Geschichten erzählen solle, und zwar eine nach der anderen, ohne Unterbrechung«, sagte er, und Gjallandi, der gerade etwas erwidern wollte, machte den Mund wieder zu. »Falls sie niemanden finden sollten, der ihn auf diese Weise unterhalten könne, sagte er, würde er sie alle töten lassen.«


      Die Männer hatten aufgehört zu arbeiten, und Onund stieß erst einen, dann den anderen an, damit sie weiter Wasser schöpften.


      »Nun ja«, sagte Krähenbein und hockte sich auf die Fersen, »jeder kennt ja die alte Redensart: ›Der König tötet, wann er will‹, deshalb waren die Tiere in großem Aufruhr. Der Fuchs sagte: ›Keine Angst, ich rette euch alle. Sagt dem König, der Märchenerzähler ist bereit, zum Hof zu kommen, sobald er gerufen wird.‹ Das taten die Tiere, und der Fuchs verbeugte sich untertänigst vor dem König, der ihm befahl anzufangen. ›Ehe ich anfange‹, sagte der Fuchs, ›würde ich gern wissen, was Eure Majestät unter einer Geschichte versteht.‹«


      »Etwas, was Gjallandi nicht erzählt«, rief jemand aus dem Hintergrund. Bodvar, erinnerte sich Krähenbein, mit dem Beinamen Svarti, der Schwarze, mehr aufgrund seines Charakters als seines Aussehens wegen. Jetzt wurde Gjallandis Gesicht noch wütender als zuvor.


      »Der Bärenkönig war etwas verwundert«, fuhr Krähenbein fort, der die beiden ignorierte. »›Nun‹, sagte er, ›eine Erzählung über eine interessante Begebenheit oder Tatsache.‹ Der Fuchs grinste. ›Genau‹, sagte er und fing an: ›Es war einmal ein Fischer, der mit einem riesigen Netz aufs Meer hinausfuhr und es weit auswarf. Viele Fische verfingen sich darin, aber gerade als der Fischer das Netz einholen wollte, zerriss es und es entstand ein Loch. Zunächst entkam ein Fisch.‹ Hier unterbrach sich der Fuchs.«


      »Ist auch besser«, murmelte Onund, »eine Geschichte über das Meer ist jetzt nicht so geeignet.«


      Krähenbein ignorierte ihn. »›Und dann?‹, fragte der König. ›Dann entwischten zwei‹, sagte der Fuchs. ›Und dann?‹, fragte der Bär ungeduldig. ›Dann entwischten drei‹, sagte der Fuchs. Und auf diese Art vermehrte der Fuchs jedes Mal, wenn der König fragte, die Zahl um einen Fisch mehr. Der Bär wurde ärgerlich und brummte laut. ›Was soll das, du erzählst mir ja nichts Neues!‹, brüllte er. ›Wenn Eure Majestät bitte Ihr königliches Wort nicht vergessen würden‹, sagte der Fuchs. ›Jede Begebenheit geschah für sich, und jede Gruppe von Fischen, die entkam, war eine andere als die vorige.‹ Der Bärenkönig fletschte die Zähne. ›Und wo ist hier das Wunder?‹, fragte er. ›Aber Majestät, was könnte denn wunderbarer sein, als dass die Fische auf diese Weise entkommen, immer in Gruppen, die um einen Fisch größer ist als die letzte?‹, fragte der Fuchs. ›Ich bin durch mein Wort gebunden‹, sagte der Bärenkönig zähneknirschend und reckte seine mächtigen Krallen, ›sonst läge jetzt dein Kadaver vor mir am Boden.‹ Der Fuchs aber flüsterte den anderen Tieren zu: ›Wenn ein Herrscher nicht durch sein eigenes Wort gebunden ist, kann nichts ihn binden. Auch Schwüre vor Odin nicht.‹«


      Eine ganze Weile war der Wind das Lauteste, was zu hören war, dann räusperte Gjallandi sich.


      »Das Märchen von Baldur«, begann er, aber Onund schlug ihm auf die Schulter.


      »Halts Maul jetzt und schöpf lieber«, brummte er. »Hier im Schiff sind zu viele Fische, und die sind nicht alle aus dieser Geschichte entwischt.«


      Südlich der Insel Iona, einige Tage später


      Die Mannschaft der Hexenkönigin


      Die Wellen trugen Schaumkronen, ansonsten war das Meer schwarz wie die Nacht und jagte seinen Sprühnebel in Erlings Gesicht. Er drehte sich um.


      Od, dessen einzige Sorge es war, dass seine Klinge trocken blieb, grinste ihn mit regennassem Gesicht an. Er saß allein da, denn Gudrods Mannschaft mied ihn, wo immer sie konnte. Nicht, dass sie sich feindlich verhalten hätten, denn sie wollten diesen schönen Jüngling auf keinen Fall verärgern, aber sie beschäftigten sich mit allen möglichen Arbeiten, um nicht neben ihm sitzen zu müssen.


      Es gab auch Arbeit genug für alle, dachte Erling mürrisch, denn der Wind ließ die Leinen der Takelage singen wie eine Harfe, und die Wellen trafen das Langboot mit einer Wucht, dass es erzitterte.


      Gudrod stand im Schiff, die Augen am Horizont. Eine Hand hatte er am Seil, mit der anderen berührte er leise die Tasche aus Seehundfell, in der der Brief war, den sie aus Holmtun mitgenommen hatten. Hier steckte er, warm und trocken, zusammen mit Gudrods anderen Schätzen, dem Spielfeld aus Stoff mit den neun auf neun Quadraten und den aus Knochen geschnitzten Taflsteinen.


      Ich verstehe das eine genauso wenig wie das andere, dachte Erling bitter, als er sich an Gudrods genervte Seufzer bei ihrem Spiel erinnerte, und seine Stimmung wurde so düster wie der Himmel, an dem sich riesige schwarze Wolken ballten, in denen ab und zu ein Blitz zuckte.


      »Wir müssen unbedingt an Land!«, rief Hadd. Für diese Erkenntnis brauchte Gudrod nicht seinen Steuermann. Der Wind kam aus Osten und drückte sie nach Westen, dazu sandte eine widerspenstige Strömung ihnen Brecher aus Norden. Beim Gedanken, vor dem Wind zu segeln, drehte sich ihm der Magen um, denn er hatte von anderen gehört, die es getan hatten und meilenweit an Irland vorbeigesegelt waren. Man hatte nie wieder von ihnen gehört.


      »Iona!«, brüllte er zurück, und Hadd verließ den Mastfisch und kam zu ihm gewankt, damit er seine Befürchtungen nicht mehr so laut herausschreien musste, dass die anderen es hörten. Iona war nicht weit, aber es war eine kleine Insel, die schon bei gutem Wetter schwer anzufahren war, ganz zu schweigen bei Nacht und einem Sturm wie diesem. Es war schwer, an einem offenen Strand zu landen, wo ein einziger Fehler einem den Schiffsboden aufreißen konnte.


      »Der Wind kommt ganz falsch, und die Wellen auch«, sagte er, seinen Mund mit dem stinkenden Fisch-Atem dicht an Gudrods Ohr. »Es wird schwer sein, dorthin zu rudern.«


      Gudrod sah seine Männer an. Jetzt war Geschick gefragt, um sie anzufeuern, jetzt war mehr als nur Muskelkraft nötig. Er war der Sohn der Hexenkönigin und hatte eine ganze Menge von seiner Mama gelernt. Er nickte Erling zu, dann deutete er auf die traurige Gestalt des gefesselten Hoskuld.


      Es war ein Jammer, dachte er, als er mit einer schweren Axt in jeder Hand in den Bug hochkletterte und mit uralten Sprechgesängen Aegir, Ran und Thor anrief. Eigentlich hatte er vorgehabt, Hoskuld zu seiner Mutter mitzunehmen, die schon herausbringen würde, ob aus dem alten Händler noch etwas herauszubekommen war.


      Nun ja, er besaß das Schreiben mit den lateinischen Runen, in dem wahrscheinlich alles stand, was nötig war, und er hatte vor, nach Iona zu segeln und es sich von den Mönchen dort vorlesen zu lassen. Er warf die Äxte über Bord, um Thor gnädig zu stimmen, dann zog er seinen Sax und wandte sich zu Hoskuld um, der vor Angst wie gelähmt war, denn er war zu lange zur See gefahren, um nicht zu wissen, was jetzt geschehen würde.


      Er überlegte, ob er Gudrod von den drei Goldmünzen erzählen sollte, die er im Saum seiner Tunika hatte, aber dann beschloss er zu schweigen. Er wusste, Gudrod würde sich die Münzen nehmen und ihn trotzdem umbringen.


      Das Seewasser lag perlend auf der blanken Klinge, und Hoskuld sah erst sie an, dann Gudrods entschlossenes Gesicht. Er spuckte aus, doch diese Geste wirkte nicht sehr verächtlich, denn der Wind blies ihm die Spucke nur in den Bart. Gudrod legte eine Hand auf das zerzauste Haar des alten Mannes und spürte, wie er zusammenzuckte.


      Hoskulds Augen wurden groß, er geriet in Panik wie ein gejagter Hase, und Gudrod merkte, wie er zitterte. Er hörte ihn aufschreien, aber der Wind riss ihm die Worte vom Mund … Irgendetwas über seine Tunika … Er packte zu, riss ihm den Kopf zurück und schnitt ihm die Kehle durch. Die Männer johlten, als sie das Blut im Wind spritzen sahen. Hoskuld kippte über die Seite und verschwand wie ein schwerer Ankerstein, und die Männer begaben sich wieder auf ihre Ruderbänke.


      Eine Stunde später ließ der Sturm nach, und das Meer beruhigte sich. Jetzt atmete es langsam und gleichmäßig, wie ein satter, schlafender Wolf.


      Irische See, zur gleichen Zeit


      Krähenbeins Mannschaft


      »Wir drehen!«, schrie Holzgucker, aber das war kein Befehl. Onund rief etwas zurück, aber es war nicht zu verstehen. Solange dieser Sturm tobte, mussten sie versuchen, sich die Worte von den Lippen abzulesen. In der Dunkelheit, die immer wieder von Blitzen erleuchtet war, sah Krähenbein die grimmigen, angespannten Gesichter seiner Männer, klatschnass von Regen, Gischt und Schweiß.


      »Wir haben die Küste aus den Augen verloren«, brüllte Onund so dicht wie möglich an Krähenbeins Ohr. »Er kann nur noch raten, wo sie ist.«


      Jetzt packte Krähenbein die Angst. Im letzten Licht dessen, was als Tag gegolten haben mochte, hatte er unter den riesigen schwarzen Gewitterwolken einen schwachen Silberstreifen ausgemacht, auf den sie rudernd zugehalten hatten. Dann hatte sich der graue Regenvorhang wieder geschlossen, den der Wind horizontal vor sich her trieb wie einen Schwarm Pfeile, und sie hatten dieses bisschen Sicherheit aus den Augen verloren. Holzgucker hatte das Segel um einen Pflock höher gezogen, sie segelten vor dem Wind und konnten nur hoffen, nicht auf unsichtbare Felsen aufzulaufen, wenn sie in die Richtung fuhren, wo sie zuletzt Land gesehen hatten.


      Sie brauchten jetzt vor allem Glück. Krähenbein hatte den Eindruck, als gebe das Deck nach, und fast meinte er zu spüren, wie die Skuggi sich hin und her wälzte mit dem vielen Wasser, das sie an Bord genommen hatte. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass er in diese tobende schwarze See stürzen könnte.


      Jetzt bellte die gelbe Hündin. Das Brüllen des Sturmes riss den Laut fort, aber das Tier stand unsicher mit gespreizten Beinen da, das Nackenfell gesträubt, als habe es etwas entdeckt.


      Berto ging zu ihr hin, dann drehte er sich um und zeigte in die Dunkelheit. Beim nächsten Blitz sahen sie es alle: den weiten Bogen eines Kiesstrands vor einem dichten Wald, worauf der überglückliche Onund dem Holzgucker so begeistert auf die Schulter schlug, dass es spritzte.


      Er ging zum Steuermann, dem bereits Halk und zwei weitere Männer helfend beigesprungen waren, während die anderen kämpften, um das Segel auf die Spiere zu bringen, dann die Riemen ergriffen und anfingen zu rudern. Langsam drehte sich die Skuggi, sie wälzte sich und schaukelte wie eine tote Kuh, die Ruderer schwitzten und stöhnten. Einer machte schlapp. Man zog ihn weg, und Rovald nahm seinen Platz ein und fing an zu rudern, während die anderen zusammengekauert dahockten, bereit, einzuspringen für die, die nicht mehr konnten.


      Es war noch eine weite, harte Strecke, mit viel Wind, Regen und Flüchen. Die Skuggi bäumte sich auf, sie hüpfte, versuchte sich zu drehen und wurde bald nach vorn geworfen, dann wieder zurückgezogen.


      Endlich kam sie so abrupt zum Stehen, dass alle übereinanderfielen. Doch selbst jetzt packte sie das Meer noch einmal und sog sie wieder zurück, worauf das Schiff so heftig an den Strand geworfen wurde, dass ein hartes Knirschen und ein Krachen ertönte. Onund heulte seine Wut in Wind und Regen hinaus, er musste seinem Schmerz Luft machen, darüber, was mit seinem Schiff passierte, als seien es keine Schiffsplanken, sondern seine eigenen Knochen, die hier brachen. Das plötzliche Kippen des Decks hatte alle zur Seite geworfen, ein paar Männer waren vom Schiff katapultiert worden.


      Jetzt kam noch ein mühsames Stück in knietiefem Wasser, in dem die Wellen sie umzuwerfen drohten oder ihnen die Füße wegrissen, während sie sich langsam mit ihren kostbaren Seekisten an den Strand kämpften. Kaetilmund und Holzgucker stapften mit Seilen an Land und suchten nach Möglichkeiten, sie festzumachen.


      Endlich waren alle am Ufer und in Sicherheit, und als Krähenbein zum Himmel sah, stellte er fest, dass der Sturm an Stärke noch zunahm. Erschöpft scharten sich die Männer um ihn und trockneten sich die Gesichter.


      »Aufgeplatzt wie ein Ei«, schrie Onund und versuchte den Wind zu übertönen. Mehr brauchte er auch nicht zu sagen. Die Skuggi lag am Strand auf der Seite, und man sah deutlich das weiße, gesplitterte Holz.


      »Bloß gut, dass wir es geschafft haben, an Land zu kommen«, schrie Holzgucker zurück. »Jetzt brauchen wir einen Schutz gegen das Wetter.«


      »Na, wenigstens hat einer von uns einen Freund gefunden«, sagte Murrough und deutete mit der Axt auf die gelbe Hündin, dann ging er lachend den Strand hinauf.


      Alle drehten sich um. Ein scheckiger Hund umkreiste die Hündin, und die beiden beschnupperten sich unter den Augen der grinsenden Männer.


      »Ach so«, sagte Kaetilmund zu Berto, »und ich dachte schon, deine gelbe Hündin hätte irgendwelche Zauberkräfte, wie Finns Wetterhut oder wie Krähenbein – dabei war sie nur spitz auf diesen Köter hier, das lüsterne Biest.«


      »Ein anderer Zauber, mit demselben Ergebnis«, murmelte Rovald. »Aber was viel wichtiger ist – wem gehört der Hund?«


      »Das werden wir wohl gleich erfahren«, brummte Gorm und zeigte auf das schwache Licht einer Laterne, die im Wind hin und her schwankte.


      Sie gehörte einem Mann, der fest in einen Umhang gewickelt war. Er fluchte, weil sein Hund in einem solchen Wetter davongelaufen war. Und jetzt fand er nicht nur seinen Hund, sondern dieses Rudel Wölfe, worauf er mit einem Angstschrei seine Laterne fallen ließ und in der Dunkelheit verschwand.


      »Scheiße«, sagte Vigfus verärgert. »Dabei brauchen wir doch bloß einen Unterschlupf.«


      »Und etwas zu essen«, ergänzte ein anderer.


      »Ein Bier wäre auch nicht schlecht«, bemerkte Vandrad Sygni. »Und vielleicht ein paar Weiber.«


      »Und alles, was es an Gold und Silber hier gibt«, schloss Murrough, und alle lachten, während der Regen ihnen über die Gesichter lief.


      Es war nicht schwer, festzustellen, wo der Mann hergekommen war. Bald stießen sie auf eine Gruppe von Häusern, alle fest verschlossen, bis auf das Hauptgebäude, dessen Tür im Wind schlug. Die Bewohner waren geflohen. Murrough ging hinein und fand ein Feuer, darüber einen Kessel, in dem etwas kochte. Es war Grünkohl, den die Eigentümer wohl gerade essen wollten. Einen Eintopf, wie man keinen besseren in Irland findet, stellte er fest, als er gekostet hatte.


      »Falls wir tatsächlich in Irland sind«, warf Krähenbein ein und sah Holzgucker vielsagend an, der nur die Schultern zuckte.


      »Stürme blasen einen dahin, wo es den Göttern gefällt«, erwiderte er und schlüpfte an Krähenbeins düsterem Blick vorbei in die Wärme des Hauses. Die anderen drängten sich hinter ihm, dankbar dafür, dass sie Wind und Regen endlich entkommen waren. Sie setzten ihre Seekisten ab und schüttelten sich wie nasse Hunde.


      Krähenbein schickte Kaetilmund los, um die Außengebäude zu erkunden. Als er wieder zurückkam, berichtete er, dass es hier Lagerräume gebe, außerdem ein Brauhaus, ein ordentliches Kochhaus mit einem Backofen, einen Kuhstall mit zufrieden wiederkäuenden Ochsen – und ein Gebäude, das für Krähenbein am wichtigsten war, einen Pferdestall.


      »Fünf Stände, vier kleine Ponys«, sagte Kaetilmund, und Murrough spuckte ins Feuer.


      »Also haben sie jemanden mit einer Botschaft losgeschickt«, knurrte er, dann bediente er sich mit Eintopf aus dem Kessel.


      Krähenbein ging zur Tür und sah hinaus. Der Wind war noch stärker geworden, und es goss nach wie vor in Strömen. Blauweiße Blitze zuckten, der Donner grollte, und er hörte die See bis hierher toben. Er glaubte nicht, dass ein Bote in diesem Wetter so schnell irgendwelche Krieger erreichen würde – außerdem würde kein vernünftiger Mensch sich in Eisen kleiden, wenn Thor seinen Hammer schleuderte. Und das sagte er auch den anderen, als er zum Feuer zurückkehrte, worauf Gjallandi die Schultern zuckte.


      »Es sei denn, es gibt eine Festung ganz in der Nähe«, gab er zu bedenken. »Denn wo würden die Leute von hier sonst auch hinlaufen, um Schutz zu suchen?«


      Murrough schnaubte.


      »Ach, irgendwohin eben. Es sind einfach zu viele Frauen und Kinder darunter, um einen Kampf mit uns zu riskieren. Sie werden Schutz suchen, wo sie können, und die Nachricht über uns meilenweit verbreiten … bei den Göttern, Junge, zieh deine nassen Klamotten aus, sonst holst du dir an Land den Tod, dem du auf See entgangen bist.«


      Dies sagte er zu Berto, der in seinen nassen Kleidern zitternd am Feuer saß, während die anderen sich auszogen und einen Platz suchten, wo sie ihre Sachen trocknen konnten. Der Wende sah den großen Iren mit einem unsicheren Blick an.


      »Wenn hier auch wieder solche Kerle ankommen wie in Galgeddil«, sagte er, »dann möchte ich lieber nass, aber angezogen sein, als ihnen mit nacktem Arsch gegenüberzutreten.«


      Darüber mussten einige lachen, aber ein paar der Männer zogen sich doch lieber wieder an.


      Krähenbein betrachtete Hoskulds Männer, die nass und trübsinnig beisammensaßen – Halk hatte sich von ihnen abgesondert – und sah Gorm fragend an.


      »Wie gut kannst du handeln?«, fragte er. Die Antwort war ein misstrauischer Blick. »Gehen wir mal davon aus, dass die Bewohner hier kämpfen können, wir sie aber davon überzeugen können, dass wir keine bösen Absichten haben. Stellen wir uns vor, wenn sie nicht geflüchtet wären, dass du diesem oder jenem geholfen hättest und dass sie sich nun bereit erklärt hätten, uns als Gegengabe für – sagen wir – vier neue Sklaven ein gutes Schlachtpferd zur Verfügung zu stellen. Irgendwie scheint es doch unsinnig, darauf zu warten, bis sich das alles ergibt, deshalb werden wir uns das Pferd jetzt schon mal nehmen.«


      »Ich bin kein Thrall, der gekauft und weiterverkauft werden kann«, rief Gorm aufgebracht. »Es verstößt gegen das Gesetz, einen anständigen freien Mann als Thrall zu verkaufen, und schon gar nicht durch einen Christen.«


      Krähenbein legte den Kopf auf die Seite und sah ihn spöttisch an. Auf diesen Augenblick hatte er nur gewartet, um Gorm und den anderen aus Hoskulds Mannschaft ein für alle Mal klarzumachen, wie es um sie stand.


      »Das Gesetz bin ich«, erwiderte er. »Und ich bin kein anständiger Christ, wie du ja schon mehrmals betont hast. Und ihr alle seid jetzt Thrall, egal was ihr vorher wart.«


      Kaetilmund, der sich gerade mit zwei Männern und einem scharfen Messer zu den Ställen aufmachen wollte, lachte über Gorms Gesicht – doch Mar bemerkte, wie die Christen betreten zu Boden blickten.


      Sie brieten das beste Pony am Spieß. Sie hatten in diesem Unwetter einen Unterschlupf, ein Feuer und Essen – das reichte erst mal, um alle zufriedenzustellen. Die Männer rekelten sich am warmen Feuer und stellten Wachen auf, falls die Bewohner wiederkommen sollten. Sie horchten auf den Sturm, der draußen heulte, und alle waren sich einig, dass nur Verrückte bei diesem Wetter kämpfen würden. Der einzige Kampf hier ging um einen Platz zum Trocknen oder um die Überreste vom Pferdebraten, und außer einem gelegentlichen Brummen oder Schmatzen hörte man weiter nichts.


      In der Nacht nahm der Sturm noch weiter an Stärke zu, und nur der gelbe Hund schlief fest. Der Wind beunruhigte die Männer, außerdem rechneten sie noch immer mit der Möglichkeit, doch noch von Feinden überrascht zu werden. Also überprüften sie lieber ihre Riemen und Klingen, statt zu schlafen.


      Gjallandi kam zu Krähenbein, hockte sich neben ihn und deutete mit dem Kopf zu Berto hinüber, der noch immer fröstelte und in die Flammen starrte.


      »Ich glaube, ihm macht das Töten zu schaffen«, sagte er leise. »Mir ist gerade durch den Kopf gegangen, dass dieser Mann in Hvitrann wahrscheinlich sein erster war.«


      Krähenbein sah den Jungen an und nickte, Gjallandi ging wieder an seinen Platz. Einen Moment später setzte Krähenbein sich an die Seite des kleinen Wenden, der aufschreckte.


      »Es ist nicht leicht, einen Menschen zu töten«, sagte Krähenbein, und Bertos Augen schienen zu leuchten, als er ihn ansah. Krähenbein erinnerte sich an den ersten Mann, den er getötet hatte. Es war Klerkon, der Plünderer, der ihn zusammen mit seiner Mutter und seinem Pflegevater gefangen genommen hatte. Seine Mutter und sein Pflegevater waren tot, aber Orm hatte Krähenbein von seiner Eisenkette an diesem Scheißhaus befreit. Orm hatte zwar nicht gewusst, wer Krähenbein war, hatte ihn aber trotzdem freundlich behandelt. Mehr als freundlich – in Nowgorod hatte er ihn mit Thorgunna losgeschickt, um ihm Kleider und andere notwendige Sachen zu kaufen, darunter auch eine kleine Axt, denn der neunjährige Krähenbein hatte darauf bestanden, ein Krieger zu sein und folglich eine Waffe zu brauchen.


      Auf dem Marktplatz von Nowgorod hatte er dann Klerkon gesehen, zusammen mit Orm und Finn und den anderen – auch Martin war dabei gewesen. Krähenbein hatte sie gar nicht richtig wahrgenommen und wusste auch nicht, dass sie über hochwichtige Dinge verhandelten. Er hatte nur Klerkon gesehen.


      Er erinnerte sich an dieses Gefühl damals – ein plötzliches grausames Hochgefühl, mit dem er fast über den Platz geflogen war, um dann hochzuspringen, weil er noch so klein war, und Klerkons Stirn mit der Axt zu spalten.


      Sie war eingedrungen wie ein Messer ins Ei, erinnerte er sich, als er es Berto erzählte. Er erwähnte nicht, wie dieses Gefühl noch eine lange Zeit danach Abend für Abend wiedergekommen war und wie unangenehm ihm dabei immer die Hand gejuckt hatte, in der er die Axt gehalten hatte. Er brauchte es auch gar nicht zu erwähnen, denn Berto konnte das alles in Krähenbeins verschleierten Augen ablesen, sodass er ihm, einem plötzlichen Impuls folgend, die Hand auf den Arm legte.


      Die Berührung brachte den Prinzen aus der Dunkelheit zurück, und ihn überlief ein kalter Schauer. Er gab sich Mühe, seine Stimme fest klingen zu lassen, denn schließlich wollte er ja Berto trösten und nicht von ihm getröstet werden.


      »Später«, fuhr er fort, »tötete ich Kvaeldulf, den Mann, der meine Mutter getötet hatte, und zwar auf ziemlich die gleiche Weise. Aber von ihm habe ich hinterher nicht mehr geträumt.«


      Berto sah ihn mit traurigem Hundeblick an, und Krähenbein wurde unbehaglich. Es erinnerte ihn an das chasarische Mädchen, mit dem er das erste Mal geschlafen hatte, und er erwähnte es Berto gegenüber, um das Thema zu wechseln. Berto wurde feuerrot und machte große Augen.


      »Hast du schon viele Frauen gehabt?«, fragte er. Krähenbein dachte nach.


      »Die erste war das chasarische Mädchen. Wladimir und ich nannten sie ›die Bank‹, denn sie ließ sich dazu immer auf ihre Hände und Knie nieder.«


      Die Männer, die in der Nähe saßen, lachten, und Bertos Augen wurden noch größer, womit allen klar war, dass er noch nie im Leben gebumst hatte.


      »Ich war damals elf«, sagte Krähenbein, »und sie sagten zu mir, ich sei spät dran.«


      »Das hast du hinterher aber wieder wettgemacht«, brummte Kaetilmund mürrisch. »Ich denke noch an dieses dänische Mädchen, das wir bei einem Überfall mitnahmen und an das du uns nicht ranlassen wolltest.«


      »Sigrid«, sagte Krähenbein versonnen. »Sie starb bald darauf an der Scheißerei, also hatte niemand viel Freude an ihr.«


      »Dann gab es da noch die berühmten Zwanzig«, erinnerte Kaetilmund. »Letztes Jahr, als wir in Polazk waren, um Wladimir die Braut zu holen, die ihn verschmäht hatte.«


      Krähenbein schwieg, denn er hatte die Erinnerung an diesen kurzen und blutigen kleinen Zwischenfall aus seinem Gedächtnis verdrängt und wollte sie nicht unbedingt wieder hervorholen.


      »Der Fürst von Polazk«, erklärte Kaetilmund Berto, der mit offenem Mund zuhörte, »war dagegen, dass seine Tochter Prinz Wladimir heiratete – also zogen wir zu seiner Festung, brachten ihn um und nahmen sie mit. Dabei nahmen wir auch noch zwanzig weitere Mädchen aus Polazk mit, und der kleine Olaf hier bediente sie alle, ehe wir sie verkauften. Es war ein Wunder, dass er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte, ganz zu schweigen davon, dass er dann auch noch Wladimirs Bruder die Axt zwischen die Augen klemmte.«


      Die Männer brüllten vor Lachen, und Krähenbein rutschte unruhig herum. Er spürte Bertos Augen auf sich gerichtet und wollte nicht aufsehen, denn ihm war heiß und unbehaglich unter diesem Blick, und er wusste nicht, warum. Also wechselte er das Thema und fing an, von Schildwällen und Schlachten zu erzählen.


      »Du bist noch nie in einer richtigen Schlacht gewesen«, sagte er zu Berto, »und wir haben auch noch keine Gelegenheit gehabt, dir beizubringen, wie man Keilformationen und Schildwälle bildet …«


      »Hast du denn schon an Schlachten teilgenommen?«, unterbrach ihn Berto, und Krähenbein überlegte im Stillen, ob der Junge tatsächlich so unschuldig war, wie er aussah.


      »An ein, zwei …«, sagte er und rieb sich nachdenklich die Bartstoppeln. »Aber es waren keine großen«, gab er zu.


      »Ich schon«, brummte Murrough, der es im Vorbeigehen hörte. Ohne zu fragen, hockte er sich dazu, was Krähenbein ärgerte, aber Murrough grinste ihn nur an und wandte sich dann an Berto.


      »Wie ich sehe, hast du einen Bogen. Lerne ihn zu gebrauchen, denn es ist leichter, einen Menschen aus der Entfernung zu töten, als wenn man ihm dabei ins Gesicht sehen muss«, sagte er. »Wenn du ein Kettenhemd hast, stehst du in der vorderen Reihe – bei den Verlorenen. Das ist der Ehrenplatz, wo die besten Kämpfer hingehören. Die anderen, meist die Fyrdmänner, stehen mit ihren Lederwesten und altmodischen Kampfmützen dahinter und sind mit Speeren bewaffnet.«


      Er spießte ein Stück Pferdefleisch auf einen Stock, blies darauf und fuhr fort. »Du hast gesehen, wie wir es gegen den berittenen Herrn von Galgeddil gemacht haben.« Er prüfte, wie weit das Fleisch abgekühlt war, dann probierte er und leckte sich die Lippen. »Ach, was gäbe ich jetzt für eine dieser Zitronen, die Finn aus Serkland mitgebracht hatte«, sagte er wehmühtig. Dann merkte er, dass Berto darauf wartete, dass er weitererzählte. Er seufzte.


      »Na ja, hier bei uns gibt es keine Fyrdmänner, wir sind alles Auserwählte – eben die Eingeschworenen«, fuhr er strahlend fort. »Unser Ruhm ist groß, und die Jarls wollen uns auf ihrer Seite haben, wenn sie fürchten, dass selbst ihre eigenen Krieger fliehen. Die Fyrd sind Männer, die nur zu den Waffen greifen, wenn ihre Familien oder ihr Land bedroht sind. Sie sind in erster Linie Bauern und erst in zweiter Linie Kämpfer, im Gegensatz zu uns.«


      Er kaute an seinem Fleisch, während das Feuer im Wind flackerte und ihm den Rauch in die Augen trieb. Er fluchte. Krähenbein, der ihm noch immer übel nahm, dass er sich einfach dazwischengedrängt hatte, sagte nichts. Er war sich sehr bewusst, dass Bertos Hand noch immer auf seinem Arm lag. Berto war geduldig und saß ganz still, aber insgeheim zitterte er leise, wie Krähenbein spürte, so wie ein Pferd, das unter einer Fliege zusammenzuckt.


      »Trotzdem ist es notwendig, dass man zweite und dritte Reihen hat, die mit Speeren bewaffnet sind«, fuhr Murrough fort. »In der vorderen Reihe muss man nichts weiter tun, als fest dastehen und sich nicht umbringen lassen – was zugegeben leichter gesagt als getan ist. Man kann nicht viel kämpfen, denn man hat kaum Platz, auch nur den Ellbogen hochzuheben, und deine einzige Aufgabe ist es, die Männer hinter dir zu schützen, deren Speere an deinen Ohren vorbeistoßen und die die eigentliche Arbeit machen.«


      »Nicht kämpfen?«, sagte Rovald, der sich weit vorbeugte, um sich ein Stück Fleisch zu angeln, sodass er dabei fast sein Haar in Brand setzte. »Es sind doch aber die Verlorenen, die diese Schlachten gewinnen.«


      »Ja, am Ende natürlich«, gab Murrough zu und griff nach seiner Axt, die nie weit von ihm lag, »denn es gibt nur eine Möglichkeit, überhaupt zum Kämpfen zu kommen – du rennst gegen sie an, unermüdlich, bis ihre Reihen auseinanderbrechen. Dann machst du sie fertig. Immer zu zweit, und darum üben wir das auch.«


      Mar, der zusammen mit Murrough so ein Paar bildete, nickte und grinste seinen Partner an, der zur Erwiderung seine Hakenaxt hob. Berto wusste bereits, dass Murrough mit dem zurückgebogenen Ende der Schneide den Schild zur Seite zog, damit Mar den ungeschützten Mann dahinter umbringen konnte.


      »Dieser Trick mit der Axt ist etwas typisch Irisches«, fuhr Murrough grinsend fort, dabei sah er seine Axt so liebevoll an, als sei sie ein williges Mädchen. »Die Dal Cais – die Männer von diesem Brian Boru – haben die Sache perfektioniert, auch wenn ich das nicht gern zugebe. Und darum hat man diese Äxte nach ihnen benannt.«


      »Na ja, dieser Trick mag funktionieren, wenn man sich vorwärts bewegt«, warf Halfdan ein. »Aber das Schwerste ist doch, einen oder zwei Schritte zurückzutreten und trotzdem die Reihe geschlossen zu halten.«


      »Ja«, gab Murrough zu. »Es ist schwer genug, bei den Verlorenen zu stehen, mit niemandem vor dir, wenn der Feind sich heulend auf dich stürzt – dann erscheinen einem die zweiten und dritten Reihen sehr wünschenswerte Plätze. Aber nach hinten zu treten ist auch schwer.«


      »Aber warum sollte man das tun?«, fragte Berto, und diejenigen, die Bescheid wussten, lachten. »Weil Kämpfen Schwerarbeit ist«, wurde er von verschiedenen Seiten belehrt. »Wenn du eine Stunde lang dicht gedrängt kämpfst, schreist und mit der Waffe hantierst, kommt es dir vor wie ein ganzer Tag. Und wenn du gar das Schwert schwingst, dann gehst du schon nach der Hälfte der Zeit in die Knie und japst nach Luft.«


      Nach Murroughs Ansicht mussten die Männer, deren Welt aus nichts als Kämpfen bestand, das auch durchhalten können. Bauern mit Speeren und Äxten hingegen konnten das nicht, und selbst erfahrene Krieger wie die Eingeschworenen mussten gelegentlich nach hinten treten, um wieder zu Atem zu kommen. Es war durchaus möglich, neue Männer in den Kampf zu schicken und eine Reihe gegen eine neue auszutauschen, aber diese römische Technik beherrschten nur wenige, und sie wurde nicht oft angewandt, aus Angst vor dem Chaos, das dadurch entstehen könnte.


      Alle diese Gespräche trugen natürlich nicht dazu bei, dass die Männer Schlaf fanden, und schließlich stand Berto auf und ging hinaus in die Dunkelheit, um nach der gelben Hündin zu sehen, die er vor einer Weile hinausgelassen hatte. Krähenbein spürte noch immer die Wärme an der Stelle, wo Bertos Hand gelegen hatte, und es verwirrte ihn, dass er die Berührung vermisste. Halfdan machte einen Witz darüber, dass Berto wohl auf den gescheckten Köter eifersüchtig sei, der jetzt verschwunden war.


      »Ich frage mich, wie es der Knarr ergangen ist«, murmelte Onund, und Krähenbein sah, wie Gorm den Kopf hob.


      »Wahrscheinlich mit Mann und Maus gesunken«, erklärte Holzgucker trübsinnig. »Morgen früh werden wir die Überreste am Strand finden.«


      »Du bist ein derber Klotz«, sagte Kaetilmund kopfschüttelnd. »So was wünscht man doch keinem Seefahrer.«


      »Du kannst ja runter zum Strand gehen und sie rufen, wenn du dir Sorgen um sie machst«, sagte Krähenbein, und Kaetilmund wiegte nachdenklich den Kopf. Vigfus Drosbo mischte sich ein und erklärte sich bereit mitzugehen, wenn Holzgucker ebenfalls ginge, denn er hatte seinen Kochtopf auf der Knarr gelassen und vermisste ihn. Sie stritten eine Weile, bis das Thema erschöpft war, aber keiner von ihnen konnte sich wirklich entschließen hinauszugehen.


      »Tja, das Leben auf See ist hart«, sagte Murrough und streckte sich wohlig am warmen Feuer. Dann furzte er, was ihm ein paar scharfe Bemerkungen von denen einbrachte, die ihm am nächsten saßen.


      »Was weißt du schon davon?«, spottete Holzgucker. »Ihr Iren schippert doch nur in diesen Lederschüsseln im Flachen herum.«


      »Aber ich bin auch schon richtig gesegelt«, protestierte Murrough. »Ich habe den Sprühnebel gesehen, an der Stelle, wo das Meer über den Rand der Welt stürzt.«


      »Die Welt ist eine Kugel, du Dummkopf«, widersprach Onund. »Das wird dir jeder Seefahrer sagen.«


      »Und wie willst du das wissen?«, fragte Halfdan – und noch ein paar andere, wie Krähenbein feststellte, sahen neugierig auf. »Gibt es etwa keine Dvergar an den vier Ecken der Welt, die den Himmel hochhalten? Vier Ecken, vergiss das nicht, und zwar von einem Quadrat. So viel weiß ja sogar ich von unseren Göttern, und ich bin kein Gelehrter.«


      »Die Welt ist eine Scheibe«, sagte Holzgucker. »In ihrer Mitte steht der Weltenbaum, und das Meer, das ihr seht, trennt es von Utgard, der großen Leere.«


      »Die Welt ist rund wie ein Ball – denn wie soll man es sich sonst erklären, dass man am Horizont den Mast von Schiffen bereits sieht, noch ehe der Bug erscheint?«, fragte Onund, dessen Buckel vom Feuer glutrot erhellt war.


      »Ach, und dann segeln wir wohl auch bergauf, was?«, spottete Halfdan, und Onund, der darauf auch keine rechte Antwort wusste, kroch in sich zusammen und sagte gar nichts mehr. Holzgucker spuckte ins Feuer.


      »Die Welt ist eine Kugel«, sagte jetzt auch Gjallandi entschieden, »so haben es Odin und die Götter Asgards beschlossen, um die Begierden der großen Könige zu durchkreuzen. Denn egal, wie weit sie mit ihren Eroberungen vorankommen, am Ende werden sie doch immer wieder auf dem Misthaufen in ihrem eigenen Hinterhof landen.«


      Alles lachte, müde und zufrieden. Einer von ihnen machte noch aus einer weiteren Bank Feuerholz, und der Sturm heulte, dass die Dachbalken ächzten und die Zugluft die Flammen auflodern ließ. Krähenbein schloss die Augen und dachte sehnsüchtig an Wladimirs Festung in Nowgorod, in der er sich wieder als Vierzehnjähriger sah, warm und sicher, während draußen die grausame Welt tobte.


      Nowgorod, dachte er. Nicht Orms Halle in Hestreng. Auch dort hatte er stürmische Nächte in Wärme und Sicherheit verbracht, doch daran wollte er jetzt nicht denken. Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, wusste er im Grunde genau, dass dies mit seiner Entdeckung zusammenhing. Denn der Mönch, den sie suchten, war Martin.


      Martin, der Orm eine Botschaft geschickt hatte. Jetzt musste Krähenbein mit der Möglichkeit rechnen, dass Orm nicht alles gesagt hatte, was er wusste, und zwar aus gutem Grund, nämlich weil er es für sich selbst nutzen wollte. Bei dem Gedanken wurde Krähenbein flau im Magen. Der einzige Mensch, der ihm so etwas wie ein Vater gewesen war, war nicht sein Onkel Sigurd gewesen, solange dieser noch lebte – es war Orm gewesen. Orm, mit den Geschichten aus seiner Kindheit, Orm, der ihm nie etwas Schlimmeres zugemutet hatte, als dass gelegentlich seine Haare geschnitten und seine Ohren gewaschen wurden. Krähenbein, der so etwas nie gekannt hatte, klammerte sich an Orms Kindheit wie an seine eigene, samt der Kletterpartien auf nassen schwarzen Klippen auf der Suche nach Möweneiern und den Reitversuchen auf dem wilden Hengst.


      Trotzdem wollte Krähenbein nicht mit Orm tauschen. Er blickte auf die knurrenden, schnarchenden, flüsternden, furzenden Männer um sich, nichts als Bärte und grimmige Gesichter. Er war noch immer in Orms Halle, und dies war Orms Familie. Nein, das ist nicht mein Leben, dachte Krähenbein. Männer sind nichts weiter als Waffen und Werkzeuge, um sich ein Königreich zu schaffen. Doch dann kam wieder dieser Verdacht und bohrte sich wie eine Schlange in seine Gedankengänge: Vielleicht hat Orm an das alles auch schon gedacht und weiß, genau wie ich, dass Ruhm allein nur so lange währt wie der letzte Stein, auf dem dein Name eingemeißelt ist.


      Er dachte an Grima, den Anführer der roten Brüder, der ruhmlos und einsam an einem fremden Strand unter einem Steinhaufen lag, und ihn fröstelte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      An der irischen Küste, am nächsten Tag


      Krähenbeins Mannschaft


      Krähenbein erwachte und stellte fest, dass er Berto im Arm hatte. Zwar war die Wärme angenehm, die ungewohnte Nähe allerdings nicht, deshalb zog er den Arm weg, rückte etwas ab und stand auf unter dem Vorwand, er wolle nach dem Wetter sehen.


      Der Wind hatte sich gedreht. Er musste schon seit einiger Zeit von der See her kommen, denn der ganze Strand war mit Schaumflocken bedeckt, die von den Wellenkämmen abgerissen und an Land getrieben wurden, sodass es aussah wie Schnee. Doch der Sturm war abgeflaut, und bis auf ein gelegentliches Aufheulen und das dumpfe Brausen des immer noch aufgewühlten Meeres war nichts mehr davon zu spüren.


      Von der Knarr keine Spur.


      Das stellten Vigfus Drosbo und Svenke Klak fest, als sie in den grauen Morgen hinausgingen, der eine in der Hoffnung, seinen Kochtopf wiederzufinden, der andere in Sorge um sein Kettenhemd, das in ein Schaffell gewickelt unter Skumrs Leiche gelegen hatte.


      Jetzt kamen sie mit wirrem Haar und weit aufgerissenen Augen zurück und berichteten, dass die Welt dort, wo ihre Beute hätte sein sollen, ein Loch hatte.


      »Mit Mann und Maus gesunken«, wiederholte Holzgucker genüsslich, er hatte es ja kommen sehen und allen gesagt.


      »Man sieht aber keine Wrackteile«, wandte Svenke, noch immer voller Hoffnung, ein. Er wollte noch nicht hinnehmen, dass sein Kettenhemd unwiederbringlich verloren war. Dennoch sank den Männern der Mut, und ihre Stimmung war genauso düster und grau wie der Tag.


      Krähenbein erkannte, dass die Skuggi nicht mehr zu reparieren war. Auch Onund schüttelte traurig den Kopf. In der Beplankung klaffte auf einer Seite ein großer Riss, so lang wie ein Mann und so breit wie ein Unterarm.


      Sie würden ihr Gepäck tragen müssen, und damit konnte Krähenbein seinen Vorsatz, diesen Ort, wo immer sie auch waren, nicht zu plündern, wohl vergessen. Sie brauchten Ponys und Wagen, sofern es hier welche gab, und er schickte Männer aus, um danach zu suchen. Onund und Kaetilmund nahmen das Tier am Bug ab und befestigten es an einem Speer, denn egal ob auf dem Schiff oder anderswo, die Macht der Stevenfigur konnte es noch immer mit den Geistern an Land aufnehmen.


      Drosbo saß trübsinnig da und dachte an seinen verlorenen Topf, und Svenke wirkte wie ein Schafbock, der gerade gegen eine Mauer gerannt war. Die anderen schlugen ihm tröstend auf die Schulter, denn ein Kettenhemd war fast so wertvoll wie ein Drachenei und ebenso schwer zu erlangen – besonders für Männer wie Svenke, dessen Beiname Klak so viel wie »Holzpflock« bedeutete, denn mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften erinnerte seine Figur daran.


      »Dann leihst du dir eben das Kettenhemd des Prinzen«, sagte Rovald reichlich kühn und alles lachte. Krähenbein machte lediglich eine müde Handbewegung, dann holte er das verspottete Teil hervor. Es war in Walöl gekocht, wovon es fast schwarz geworden war – was angeblich gegen Rost schützen sollte. Aber jetzt war es stellenweise doch rot vom Rost, und überall fielen lose Ringe heraus. Das kam davon, dass Krähenbein es sich nicht hatte nehmen lassen, mehrfach zu üben, im Meer damit zu schwimmen und es unter Wasser abzustreifen, und die Männer, die wussten, wie viel Arbeit und Geschick nötig war, um ein solches Stück herzustellen, schüttelten den Kopf über diese Nachlässigkeit. Svenke Klak war ganz erschüttert darüber, wie man ein Kettenhemd so schlecht behandeln konnte.


      »Vielleicht erbeuten wir ja eins, und dann suchen wir uns einen Schmied, der es dir anpassen kann«, tröstete Kaetilmund, und Svenke nickte traurig.


      »Vielleicht musst du nicht mehr lange warten«, sagte Halfdan, der gerade keuchend angerannt kam. »Dort hinten kommen Reiter – ein ganzer Trupp.«


      Es war nicht gerade der Ort, den Krähenbein sich für einen Kampf ausgesucht hätte, dieser mit Schaum bedeckte Strand, aber die Männer scharten sich um ihn, viele von ihnen erst halb fertig angezogen, da sich alle ihre Sachen noch in den Seekisten im Haus befanden.


      »Ach«, rief Murrough in das aufgeregte Durcheinander hinein, »und ich hatte doch so ein gutes Paar Wollsocken in meiner Kiste, nur zweimal gestopft und kaum ein Loch drin. Jetzt muss ich mir neue besorgen.«


      Die Männer hörten auf zu jammern, und einige lachten verlegen, schließlich waren sie erprobte Kämpfer, die wussten, dass man in der Lage sein musste, von einem Moment zum anderen alles zurückzulassen. Es passierte im Krieg genau wie auf dem Meer leicht, dass man eine gute Seekiste verlor. Trotzdem schimpften sie noch immer leise darüber, denn sie hatten ja bereits die Beute auf der Knarr verloren, und jetzt sah es ganz so aus, als müssten sie den Rest auch noch drangeben. Ein großes Pech für ihren neuen Jarl, meinte Fridrek.


      Krähenbein hörte es. Dieser Fridrek, dachte er, atmet wegen seiner gebrochenen Nase noch immer durch den Mund. Ihn packte eine große Wut, und er hätte am liebsten dafür gesorgt, dass Fridrek überhaupt ganz aufgehört hätte zu atmen – aber da wurde ihm plötzlich klar, wie er vorgehen würde.


      »Vorläufig haben wir noch keine feindliche Klinge berührt«, sagte er laut. »Bisher sind wir weder verletzt noch in die Flucht geschlagen.«


      Sie lachten und formierten sich, die Schilde lässig an der Seite. Doch als die Reiter näher kamen, wurde ihnen doch mulmig, und Krähenbeins Gesicht erstarrte.


      Es waren keine Kämpfer zu Pferde, es waren lediglich Männer, die zwar auf Pferden angekommen waren, jetzt aber absaßen und sich zu einer langen Reihe mit Schilden, Helmen und Speeren formierten. Ihr Anführer ritt ein kleines Fyrd-Pony, trug ein Kettenhemd, das fürs Reiten angefertigt worden war und dessen zwei Hälften über seine Oberschenkel hingen, zu Fuß würden sie ihm an die Knöchel schlagen.


      Sein Helm war mit einem Eberkopf aus Messing verziert und rundherum geschlossen, sodass nur seine Augen zu sehen waren, wie bei einem Hund, der durch einen Schlitz in seinem Zwinger sieht. Er ritt weiter auf sie zu, schließlich nahm er seinen Helm ab. Darunter kam ein stark gerötetes Gesicht zum Vorschein, mit glatt rasiertem Kinn, aber einem langen schwarzen Schnurrbart. Das schwarze Haar war zurückgebunden und wehte im Wind. Ein Stück hinter ihm näherte sich ein Junge auf seinem Pferd und beobachtete sie, neugierig und ohne eine Spur von Furcht.


      »Noch mehr Treibholz?«, sagte der Mann. Er sprach Nordisch mit starkem Akzent. Er riss am Zügel, dass dem Pony der Schaum vom Maul flog. Achtzig Mann, zählte Krähenbein und merkte, wie seine eigenen Männer unruhig wurden, denn auch wenn sie nicht über ihre zehn Finger hinaus zählen konnten, wussten sie, dass sie zahlenmäßig weit unterlegen waren.


      Krähenbeins Zunge fühlte sich an wie ein Stück Holz, aber er zwang sich, so unbekümmert und entspannt aufzutreten, als säße er mit dem Trinkhorn und einer Frau im Arm an seiner eigenen Feuerstelle.


      »Du hast also schon Treibholz gefunden?«, fragte er, und der Reiter runzelte die Stirn und fluchte über sein Pony, das nervös tänzelte.


      »Ja«, sagte er und machte eine Handbewegung. Ein paar Männer traten vor, sie trugen eine schlaffe Gestalt und legten sie auf den Boden neben das Pony, das beim Geruch der Leiche anfing zu schnauben und zu stampfen.


      »Einer weniger, um Dyfflin zu überfallen«, sagte der Reiter spöttisch, und Krähenbein kam näher. Es war Kari, aufgedunsen vom Wasser, die zerfetzte Hand hing noch im Gürtel seiner Tunika. Ein Murren ging durch die Reihen der Männer, denn jetzt gab es keinen Zweifel mehr am Schicksal der Knarr.


      »Bei allen Göttern Irlands!«, schrie eine Stimme, und die Köpfe fuhren herum. Murrough trat vor, die große Hakenaxt in der Hand. »Du wagst es, mich einen Plünderer Dyfflins zu nennen? Wer bist du, dass du einen Sohn der Ui Neill beleidigst?«


      In Krähenbein stieg die Wut hoch. Wie konnte Murrough es wagen, sich derart vorzudrängen – doch er sah auch, dass der Reiter überrascht schien und die Augenbrauen hochzog. Dann ließ Murrough einen Wortschwall auf Irisch los. Es klang nach einer wütenden und drohenden Zurechtweisung, unter der der Reiter zusammenzuckte und schließlich rot wurde. Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


      »Dein Auserwählter wirft mir schlechte Manieren vor«, sagte er schließlich mit zögerlicher Stimme. »Nun, ich vergaß, mich vorzustellen – Congalach mac Flann mac Congalaig mac Duin mac Cernaig. Ich diene Gilla Mo Chonna mac Fogartach mac Ciarmac, ri Deiscert Breg.«


      Er unterbrach sich und deutete auf den Jungen hinter sich, der sein Pferd mit den Fersen antrieb und näher kam, dann stellte er sich in die Steigbügel und verkündete seinerseits mit schriller Stimme, er sei Maelan macCongalach macFlann mac …


      Die Namen sagten Krähenbein nicht das Geringste, aber er wusste, hier handelte es sich um Vater und Sohn, die ihre Abstammung aufzählten. Allerdings bedeutete das nicht viel, denn auch der ärmste Ire war stolz wie ein König und reich an Namen, selbst wenn er sonst nichts besaß und ihm der Arsch aus der Hose hing. Er hatte auch keine Ahnung, wer Gilla Mo war, aber er zeigte es nicht, denn schließlich musste er sich immer wie ein Prinz verhalten, das hatte Wladimir ihm eingeschärft.


      »Olaf Tryggvesson, Prinz aus dem Geschlecht der Ynglings von Harald Schönhaar, König von Norwegen«, stellte er sich vor. »Und kein Freund der Nordmänner von Dyfflin.«


      »Das sagt dieser Murrough mac Mael auch«, erwiderte Congalach. »Ihr seid Eingeschworene von Jarl Orm, dem Töter des Weißen Bären.«


      Krähenbein runzelte die Stirn und sah Murrough an, er fragte sich, was der Ire wohl noch alles erzählt hatte, bekam aber nur ein breites Grinsen zur Antwort. Kaetilmund hinter ihm gab einen Grunzer von sich, als hätte ihn jemand getreten.


      »Verflucht«, murmelte er. »Jetzt gibt’s Ärger, die kennen uns.«


      Krähenbein neigte nur bestätigend den Kopf, und der Reiter gab seinem nervösen Pony eins auf die Ohren.


      »Von diesen Männern habe ich gehört«, erklärte Congalach mit gerunzelter Stirn. »Es heißt, sie seien keine Christen.«


      »Die Eingeschworenen sind getauft«, erwiderte Krähenbein, was keine Lüge war, denn die Taufe hatten sie irgendwann tatsächlich alle über sich ergehen lassen, wie Krähenbein von Finn wusste. »Ich selbst komme gerade von St. Ninian in Hvitrann.«


      Wo wir jede Menge Tote und die wehklagende Familie des Herrn von Galgeddil zurückgelassen haben, aber das werde ich dir nicht auf die Nase binden, dachte Krähenbein. Doch ihm wurde heiß, als er die schwarzen Blicke von Männern wie Onund, Kaetilmund und den anderen überzeugten Heiden im Rücken zu spüren glaubte, und er hoffte inständig, sie würden den Mund halten.


      Congalachs Gesicht wurde freundlich.


      »Dann seid ihr im Land der Ui Neill willkommen«, sagte er.


      »Gott segne die Ui Neill«, sagte Murrough fröhlich und bekreuzigte sich über dem Thorhammer, der sicher unter seiner Tunika hing.


      »Amen«, sagte Krähenbein scheinheilig.


      Insel Iona, zur gleichen Zeit


      Die Mannschaft der Hexenkönigin


      »Ich dachte, ihr seid Christen«, sagte der Abt, und Gudrod verbeugte sich mit einem spöttischen Lächeln. Die Tranlampen flackerten im Wind und ließen ihre Schatten auf den Steinwänden tanzen.


      »Das sind wir auch, so wie du«, erwiderte er. Dem Abt blieb der Spott nicht verborgen, denn er hatte in der Tat sofort die Tür des Klosters verriegelt, als das Schiff erschienen war. Er hatte sich schon bei seinem Anblick gefürchtet und auch das Entfernen des Drachenkopfes am Bug war keine ausreichende Geste, um ihn dazu zu bringen, ihnen christliche Gastfreundschaft zu gewähren. Die Tür hatte sich zwar kurz geöffnet, war aber sofort wieder geschlossen und verriegelt worden, denn der Abt war ein Franke und noch dazu aus den östlichen Gebieten des Frankenlandes, wo man niemandem traute.


      Od hatte sich erst mit einigen Mönchen befassen müssen, die außerhalb des Klosters lebten und betend in ihren Zellen, die an Bienenkörbe erinnerten, gehockt hatten, ehe das Tor endlich geöffnet wurde. Inzwischen war Gudrod vom Regen völlig durchnässt und äußerst schlecht gelaunt. Er hielt dem Abt das beschriebene Stück Pergament unter die Nase und verlangte, er solle es in einer verständlichen Sprache vorlesen, doch als Antwort erhielt er lediglich einen Schwall fränkischer Gebete. Also war es für Erling nicht weiter überraschend, dass der Abt bald darauf an den Füßen gefesselt über seinem eigenen Altar hing. Aber was ihn noch mehr überraschte, war der Mut der anderen Mönche, die keinen Widerstand leisteten, sondern einfach niederknieten und anfingen zu beten. Der eine oder andere stand auf und rief: »Sankt Blaithmac«, nur um dann wieder auf die Knie zu fallen und weiter zu beten.


      »Wer ist dieser Blaithmac?«, wollte Od wissen.


      Erling wusste es nicht, deshalb fragte er, und schließlich erhielt er die Erklärung von einem Priester mit bleichem Gesicht, der ein gebrochenes Nordisch sprach. Es sei ein Mönch gewesen, der vor etwa hundert Jahren auf Iona den Märtyrertod gestorben war, weil er sich geweigert hatte, Plünderern den Schrein von Columban auszuhändigen.


      »Also ist er tot?«, fragte Od, und Erling nickte, worauf der Jüngling die Schultern zuckte. Ein Gott, der seine Anhänger nicht vor dem Tod bewahren konnte, konnte nicht ernst genommen werden – obwohl das Haus, das diese Leute ihrem Gott hier gebaut hatten, durchaus eindrucksvoll war. Ein Haus aus Stein, solide wie eine Festung.


      Erling wies darauf hin, dass die Priester hier aus demselben Holz geschnitzt sein mussten wie dieser Heilige, denn Od hatte bereits drei von ihnen umgebracht, und der Abt weigerte sich immer noch, etwas vorzulesen, was diesen heidnischen Mördern helfen würde. Er fuhr fort, in seiner eigenen Sprache Gebete zu murmeln.


      »Denkt auch an die ausgebrannten Ruinen, die wir auf dem Weg hierher gesehen haben«, sagte Erling, als sie im flackernden Halbdunkel standen und darauf warteten, was Gudrod als Nächstes tun würde. »Hier auf Iona hat es schon früher gebrannt. Damals war vielleicht der Alte von meinem Alten dabei.«


      Ihr Gelächter hallte von den steinernen Pfeilern der Halle wider, sodass die Mönche die Augen schlossen und noch lauter beteten. Sie versuchten nach Kräften, die grinsenden Gesichter der Männer zu ignorieren, die dort im Schatten standen und schlecht gelaunt waren, weil man sie so lange in Wind und Regen hatte warten lassen.


      »Fater unser, thu thar bist in himile, si giheilagot thin namo …«, keuchte der Abt, dem der Sabber in die Nase lief. Erling seufzte. Er hatte nicht den Eindruck, dass der Mann tun würde, was sie von ihm verlangten, und das sagte er auch den anderen. Gudrods Gesicht wurde noch finsterer, und er versetzte dem Abt zwei kräftige Schläge mit dem Handrücken, dann sah er ihn wütend an und blies sich auf die Knöchel, während der Priester wie eine missgestaltete Glocke hin und her schwang.


      »Spielst du Hnefatafl?«, fragte er plötzlich, aber der Abt, der blutend über dem Altar pendelte, stöhnte nur. Gudrod seufzte.


      »Dachte ich mir. Denn wenn du es könntest, dann wüsstest du, dass es besser ist, aufzugeben, wenn der König eingekreist ist.«


      Der Abt rief laut stöhnend Gott an, er solle diesen Heiden die Pest schicken, womit Gudrods Geduld am Ende war und der Abt so plötzlich starb, dass selbst die Mönche überrascht verstummten. Gudrod hatte ihm mitten in seiner Tirade mit dem Sax die Kehle durchgeschnitten, sodass statt seiner letzten Verwünschung das Blut auf den Altar floss und Gudrod rote Spritzer von seinem Pergament wischen musste.


      »Na gut«, murmelte Erling gereizt, »soll ich mir jetzt vielleicht einen anderen suchen, der lesen kann?«


      Gudrod, dem klar war, dass er etwas überstürzt gehandelt hatte, wischte den Sax am Gewand des Toten ab, während das Blut sich auf dem Altar ausbreitete.


      »Nicht nötig«, sagte eine Stimme, und eine Gestalt trat ins Licht und blieb stehen, damit Gudrod und Erling ihn mustern konnten.


      Sein Gewand war nicht anders als das der anderen Priester, doch seine Erscheinung unterschied sich von ihnen wie die eines edlen Rosses von einem Esel. Hochgewachsen, das Haar um die Tonsur sauber geschnitten, die Augen klar und furchtlos. Die Lippen allerdings, dachte Gudrod, schmal und blutlos, und das Kinn ziemlich arrogant erhoben.


      »Wer bist du?«, fragte Gudrod.


      »Mugron«, erklärte der Mann.


      Stolz, dachte Gudrod, und seines Wertes bewusst. Der Mann, der der nächste Abt von Iona sein wollte. Und was noch wichtiger war, jemand, der anständig Nordisch sprach und Latein lesen konnte.


      Er hielt ihm das Pergament hin.


      »Als Gegenleistung dafür«, sagte Mugron, »zieht ihr morgen früh friedlich ab. Heute Nacht dürft ihr hierbleiben und werdet verpflegt. Und es wird niemand mehr umgebracht, nichts wird angezündet, nichts mitgenommen.«


      Gudrod grinste schief.


      »Spielst du Hnefatafl?«, fragte er. Der Priester runzelte die Stirn.


      »Möglicherweise. Ich spiele Skaktafl. Ich habe es in Rom gelernt.«


      Gudrod hatte von Skaktafl gehört, der Tisch des Schahs. Es war eine Erfindung der Muselmänner und hatte mehr Spielfiguren, die sich wie feindliche Heere gegenüberstanden. Schah war der Name der Serkländer für ihren König, also war es ein königliches Spiel, deshalb wollte Gudrod es unbedingt spielen. Er lächelte den Priester an.


      »Du hast das Wort eines Christen«, erwiderte er, während das Blut des Abts eine große Pfütze auf dem Steinboden bildete. Nach kurzem Zögern fing der Priester an zu lesen.


      Knowth im Königreich Briga, Irland, ein paar Tage später


      Krähenbeins Mannschaft


      Sie schlitterten über blank getretene Pflastersteine, auf denen ihre salzverkrusteten Stiefel laut widerhallten, dann ging es in ein hohes Gebäude, wo große Dunkelheit herrschte, nur ab und zu brannte eine Fackel, die blendete, wenn man sich näherte, sodass Krähenbein sich keinen rechten Eindruck verschaffen konnte.


      Sie gingen an langen Reihen von Männern vorbei, Hunderte von ihnen, die sich ordneten und stets neu formierten, sodass die ganze Festung in ständiger Bewegung war. Die Männer an der Spitze trugen karierte Umhänge in dunklen Farben, die an der Schulter zusammengehalten waren. Dann standen sie vor einem Tor, und die Männer in den Umhängen traten zur Seite, um ihrem König den Vortritt zu lassen.


      Dieser drehte sich halb zu Krähenbein, Gjallandi und Murrough um, die ihm gefolgt waren und jetzt abrupt stehen blieben. Seine Augenbrauen, die aussahen wie Schnee auf einem Fenstersims, bildeten eine einzige weiße Linie, und sein langer Schnurrbart, der die Farbe alter Walrosszähne hatte, zitterte beim Sprechen fast so stark wie sein Bauch.


      »Überlegt gut, ehe ihr sprecht«, brummte er. »Dort drinnen sitzt Mael Sechnaill persönlich, und er ist der Richter. Ich habe euch meine Hand gereicht, weil euer Mann hier ein Mann der Ui Neill ist. Ich hoffe, ich habe mich nicht in euch getäuscht …«


      Er unterbrach sich und rückte an der großen goldenen Fibel, die den Umhang an seiner massigen Gestalt festhielt.


      »Prinz«, fügte er an, und in seiner Stimme schwang eine solche Verachtung mit, dass Krähenbein unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu tat, doch Gjallandi packte ihn am Arm und hielt ihn fest. Der Zorn brodelte in ihm, als er hinter dem König von Briga, Gilla Mo Chonna, herging. Gjallandi warf Murrough einen Blick zu, aber das unverschämte Grinsen, mit dem der Ire zurückblickte, beruhigte ihn keineswegs.


      Sie betraten eine Halle, die von Fackeln hell erleuchtet war. Krähenbein sah überrascht auf den Steinfußboden, der das Licht zurückwarf wie ein Kupferspiegel, sodass der ganze Raum wirkte wie eine große Schale aus rotem Gold, und er war sich seiner mit Salz verkrusteten Kleider, der verfärbten Fibel und des schwarz angelaufenen Halsringes peinlich bewusst.


      Er sah sich nach den beiden anderen um und wusste, dass sie zu dritt eine Schmutzspur auf diesem Boden hinterließen wie Schnecken auf einem goldenen Teller. Sein angedeutetes Lächeln erstarb jedoch, als er die Wächter hinter sich wieder erblickte, die er schon fast vergessen hatte, mit ihren langen Kettenhemden, die klirrend an ihre Beine schlugen, und mit ihren unsichtbaren Gesichtern hinter den Visieren ihrer Helme. Er dachte daran, dass seine Männer zwar im Warmen und Trockenen saßen, jedoch hier nicht zugegen waren, sondern von den Kriegern des Hochkönigs ferngehalten wurden, bis die Situation geklärt war.


      Das dunkle Dach der Halle ragte hoch über ihm auf, und das laute Stimmengewirr und der Duft nach gutem Essen überfielen ihn mit Macht. Vor ihm auf dem Thron saß eine Gestalt, das dunkle Haar war mit einem geflochtenen Goldband zurückgehalten, das Gesicht durch den Rauch der Fackeln nur undeutlich zu sehen, während er sich bald nach der einen, bald nach der anderen Seite wandte und mit den niedrigeren Königen sprach, die hier saßen. Mael Sechnaill, der Hochkönig der Iren.


      Er drehte sich um, als Gilla Mo vor ihn trat, und mit einem Lächeln winkte er dem König von Briga, er solle sich neben ihn setzen. Dies war Gilla Mos Halle, und es war sein Hochsitz, aber da er Mael Sechnaill als den Mächtigeren anerkannte, verbeugte er sich, ehe er sich setzte. Auf dessen linke Seite, wie Krähenbein feststellte, nicht auf die rechte, die für einen Mann reserviert war, der offenbar blind war.


      Im nächsten Moment jedoch war Gilla Mos weißes Haar dicht am Ohr des Hochkönigs, während Krähenbein dastand und den Blicken und geflüsterten Fragen ausgesetzt war, außerdem diesen Gesichtern, die wie Schweinerüssel auf ihn gerichtet waren, um festzustellen, wer da gekommen war, um aus ihrem Trog zu fressen.


      Krähenbein konnte sich einiges von dem denken, was der dicke König von Briga da erzählte – dass eine Bande Norweger angekommen sei, die behaupteten, zu den berühmten Eingeschworenen zu gehören, und von einem selbst ernannten Prinzen von Norwegen angeführt wurden und an der Küste von Ath Na Gassan schiffbrüchig geworden waren. Und dass sie behaupteten, Christen zu sein und einer von ihnen namens Murrough mac Mael sich als ein Ui Neill ausgegeben habe, weswegen Briga ihnen Gastrecht gewährt und sie zum Hochkönig gebracht hatte.


      Und es war ein weiter Weg, dachte Krähenbein bitter – sie sind geritten, und wir mussten laufen. Nach ein paar Stunden, die sie mit den Seekisten auf den Schultern über bewaldete Hügel gezogen waren, hatte Krähenbein sich geweigert weiterzugehen. Schließlich hatte Congalach widerstrebend eingewilligt, die Seekisten vorn auf die Ponys zu laden, was die Männer etwas besänftigt hatte, die Krähenbein ohnehin finstere Blicke zuwarfen, weil das Glück ihn offenbar verlassen hatte.


      Unterwegs hatte Murrough versucht, etwas mehr über diese Männer von Briga herauszufinden, vor allem, was sie machten, aber außer der Information, dass Mael Sechnaills Heer in Kwoth stand, erfuhr Murrough nicht viel.


      »Er ist recht höflich«, flüsterte er Krähenbein zu, als sie Rast machten, »aber dieser Congalach redet viel und sagt nichts. Ich weiß nur, dass sein Heer nach Tara zieht und seine Männer sieben Jahre lang für den Krieg ausgebildet werden.«


      »Und mir ist klar, dass wir Gefangene sind, auch wenn wir unsere Waffen noch haben«, murmelte Kaetilmund, und die anderen nickten zustimmend. Krähenbein bemühte sich, so unbesorgt wie möglich zu wirken.


      »Solange wir unsere Klingen in der Hand haben, sind wir keine Gefangenen«, sagte er. »Zusammen bedeuten wir Krieg, wir müssen nur noch darauf warten, dass die Nornen ihn weben.«


      Dennoch hatte Krähenbein, als er nun vor dem Hochkönig stand, das Gefühl, als sei er von einer Meute von Hunden umringt, die in ihm einen entkommenen Wolf sahen. Also beschloss er, die misstrauischen Blicke zu ignorieren, und konzentrierte sich stattdessen auf die reich ausgestattete Halle.


      Da gab es einen mächtigen Wandteppich. Darauf ein geflügelter Jüngling oder vielleicht auch eine Frau, in Blau und Grün; ein bärtiger Mann, der entweder tot war oder schlief, und noch weitere Gestalten. Ihre Farben waren dunkel vom Rauch, aber einige hatten diese goldenen Kreise um den Kopf, wie es bei Christen-Figuren üblich war. Und sie waren tatsächlich aus richtigem Golddraht, wie Krähenbein bei näherem Hinsehen feststellte.


      »Murrough mac Mael.«


      Die Stimme übertönte das Stimmengewirr, und sofort wurde es still. Der Hochkönig hob die Hand und winkte ihnen, näher zu kommen, und Murrough trat grinsend nach vorn. Gjallandi und Krähenbein zögerten einen Augenblick, dann spürten sie die Körperwärme der Wachen hinter sich, die sie ebenfalls nach vorn drängten. Congalach schritt vor ihnen her und trat dann zur Seite.


      »Kniet nieder!«, befahl er, und sowohl Murrough als auch Gjallandi ließen sich auf ein Knie nieder.


      »Auf die Knie vor dem Ard Ri«, brüllte Congalach. »Und vor dem König von Briga, und vor allen Königen Irlands!«


      Krähenbein sah den Mund des Königs von Briga, der sich zu einem Katzenarsch zusammengezogen hatte, und er dachte: Aha, hier ist jemand, dem es nicht passt, an der linken Seite des Hochkönigs den Untertan zu spielen. Doch dann merkte er, dass die harten Augen der anderen Vornehmen auf ihm ruhten, also riss er sich zusammen.


      Er hob den Kopf. »Ich beuge vor niemandem das Knie«, erklärte er, und Congalach kam mit zwei Schritten auf ihn zu und hob die Hand, die er auf Krähenbeins Schulter legen wollte, um ihn niederzudrücken. Doch der sah das Gesicht des Jünglings mit seinen verschiedenfarbigen Augen, und er blieb stehen.


      »Rühr mich nicht an, Ire, sonst wirst du es bereuen«, sagte Krähenbein, dann ließ er den Blick über die Anwesenden schweifen. »Damit du es weißt: Du glaubst, wir sind deine Gefangenen, aber in Wirklichkeit bist du zusammen mit uns gefangen.«


      »Um Christi willen«, ertönte eine brüchige, unwillige Stimme, »lasst uns doch Frieden halten. Der Mann ist schließlich ein norwegischer Prinz und braucht selbst vor dem Hochkönig von Irland nicht das Knie zu beugen. Sollten wir erfahren, dass er gelogen hat, müssen wir ihn uns natürlich etwas gründlicher ansehen. Und sei es nur, damit wir ihm ein genügend großes Grab schaufeln können.«


      Congalach schluckte, und seine Halsmuskeln arbeiteten noch eine Weile, ehe er sich zurückzog. Mael Sechnaill erhob sich, trat an den Rand des Hochsitzes und stieg mühelos herunter. Plötzlich kam Bewegung in die Männer hinter ihm, sie machten Platz und ließen jemanden durch. Es war der blinde Mann, der auf Mael Sechnaills rechter Seite saß. Krähenbein starrte ihn an.


      Er war alt und sein Gesicht war so faltig wie ein alter lederner Geldbeutel, seine Augen weiß wie gekochte Eier. Er trug einen Rock aus kariertem Stoff und Schuhe, die nach irischer Art geschnürt waren, dazu einen blauen Umhang, der um seine Hüften gebunden und über eine Schulter geworfen war, wo er mit einer silbernen Fibel gehalten wurde.


      »Dies ist Meartach, mein Ollumh«, sagte der Hochkönig lächelnd. »Sein Augenlicht ist erloschen, und doch sieht er viel.«


      Krähenbein merkte, wie Gjallandi bei diesen Worten etwas unruhig wurde, und er erinnerte sich, dass ein Ollumh bei den Iren eine Art besonders angesehener Skalde war. Kein Wunder, dass unser eigener Skalde hier unruhig wird, dachte Krähenbein, denn womöglich muss er seine Kunst jetzt vor einem wirklichen Könner beweisen.


      Meartach kam herangeschlurft, nahe genug, dass Krähenbein sein kurzes weißes Haar sah, das wie eine dünne, weiche Schneedecke auf seiner rosa Kopfhaut lag, und die Furchen und Falten im Gesicht des Mannes. Der Ollumh streckte beide Hände aus, und Krähenbein wich zurück, worauf der alte Mann lachte, was wie das Klappern alter Knochen klang.


      »Hab keine Furcht, Prinz von Norwegen. Was kann ein alter Mann dir schon tun?«


      »Odin ist auch ein alter Mann«, antwortete Krähenbein verunsichert, als die Finger über sein Gesicht fuhren, sie waren warm und trocken wie die Haut einer Eidechse und rochen nach Fleisch und altem Staub. »Und doch ist es gefährlich, den Einäugigen nahe an sich heranzulassen, selbst als Freund. Und ein König kann in seiner eigenen Halle erst recht machen, was er will.«


      Der alte Mann lachte leise.


      »Ist das dein Gott, dieser Odin?«, fragte Meartach, dessen Finger jetzt weitergewandert waren und über das grimmig lächelnde Gesicht Murroughs fuhr, der zitterte wie ein Hengst vor einem Kampf.


      »Hier nicht«, sagte Krähenbein, und der Hochkönig lachte.


      »Ich dachte, Christus ist schon bis zu den Eingeschworenen durchgedrungen«, sagte er.


      »Der weiße Christus ist überall«, gab Krähenbein zu. Er bekam ein Nicken und ein kleines Grinsen zur Antwort, während Meartach sich mit Gjallandi beschäftigte, wobei er kehlige Laute ausstieß, die an das Schnurren einer Katze erinnerten, aber teils auch überrascht klangen.


      Dann schlurfte er zu dem Podest zurück und setzte sich rechts vom Hochsitz, worauf der König von Briga ein finsteres Gesicht machte.


      »Er ist ein Prinz, gewiss«, erklärte Meartach, was ein kurzes, leises Gemurmel auslöste, es war eher wie ein rascher Flügelschlag, der durch die verräucherte Halle huschte. »Aber da ist noch mehr, doch es ist undeutlich, und ich kann es nicht benennen.«


      Mael Sechnaill schien überrascht, er strich sich über das Kinn und setzte sich wieder.


      »Und die anderen?«


      »Der große Mann ist ein Krieger«, erklärte Meartach. »In dem anderen steckt ein Lied, aber es ist nicht so mächtig, wie er es gern hätte.«


      Einige der Anwesenden lachten, doch Gjallandi fühlte sich in seinem Stolz gekränkt und machte ein mürrisches Gesicht. Krähenbein war beeindruckt, aber gleichzeitig stellte er fest, dass der Ollumh eigentlich nichts gesagt hatte, was man aus dem, was bereits bekannt war, nicht mit Leichtigkeit hätte schließen können.


      Trotzdem, es genügte. Der Hochkönig winkte leutselig und deutete auf die Bänke gegenüber von ihm.


      »Also dann, Prinz Olaf, willkommen in dieser Halle. Und auch du, Skalde, und du, Murrough mac Mael.«


      Sie nahmen auf den Bänken Platz, und das Essen wurde aufgetragen – Lachs und andere Fische, in der Glut gebratenes Schweinefleisch und edles Wild auf großen Brotfladen. Die Weiber brachten Bier, und Krähenbein spürte beim Einschenken ihre Körperwärme. Es war schon einige Zeit her, seit er eine Frau gehabt hatte.


      »Ich hatte mir schon leise Sorgen gemacht, dass du dich womöglich als mein Verwandter ausgeben würdest, Murrough mac Mael«, sagte der Hochkönig aufgeräumt, »doch eigentlich bin ich zu jung, um etwas wie dich in die Welt gesetzt zu haben, ohne es zu wissen.«


      Die Umsitzenden lachten, und Murrough grinste, wobei ihm der Fleischsaft in den Bart lief.


      »Der Mael, von dem ich abstamme, ist von deinem Hochsitz so weit entfernt wie ein Wurm vom Mond – er war ein einfacher Bauer aus der Gegend von Inis Sibhtonn.«


      Dies hatte wieder ein Gemurmel zur Folge, denn das war in dem Gebiet der Dal Cais. Und obwohl sie ebenfalls zu den Ui Neill gehörten, wusste Krähenbein, dass es eine gewisse Rivalität zwischen dem Norden und dem Süden gab.


      »Das hätte ich mir aufgrund der Axt schon denken können«, warf Gilla Mo ein, was er dem Hochkönig erklären musste. Krähenbein aß Fleisch und Brot und achtete sorgfältig darauf, wie viel er trank.


      »Segnest du dein Mahl nicht, ehe du isst?«


      Der Fragende hatte einen kleinen Mund und lange Finger, sein Haar hatte die Farbe von verblasstem Rotgold und war leicht gewellt, wie der Sand, wenn das Wasser zurückweicht. Er sah Krähenbein herausfordernd an, doch der blieb so gleichmütig, wie er nur konnte.


      »Tust du es denn?«, fragte er mit gespieltem Erstaunen.


      »Selbstverständlich«, kläffte der Mann zurück.


      »Und warum?«, fragte Krähenbein. »Hast du Angst, es könnte vergiftet sein?«


      Der Mann machte den Mund auf und wieder zu, denn ganz gleich, welche Antwort er gab, er würde sich auf ein unsicheres Gebiet begeben, das er lieber nicht betreten wollte, und Krähenbein sah, wie Meartach mit seinem zahnlosen Mund lautlos lachte.


      »Mir scheint, du bist gar kein Christ«, beharrte der Mann. »Alles an dir ist heidnisch, genau wie das heidnische Amulett, was du dort unter deinem Hemd trägst.«


      »Das hier?«, erwiderte Krähenbein und zog seinen Thorhammer hervor. »Das ist nichts weiter als Bargeld. Hier habe ich mindestens vier Unzen gutes, reines Silber – damit könntest du dir ein paar bessere Spötteleien kaufen als die, die du hier an mir ausprobierst. Vielleicht sollte ich es dir leihen?«


      Wieder lachten die Nachbarn, darunter auch der Hochkönig. Der Rothaarige zog ein unwilliges Gesicht und sah zur Seite, wo der König von Briga saß, der nicht lachte. Aha, dachte Krähenbein, das also ist es – du willst deinem fetten alten Herrn imponieren.


      »Für dich habe ich Spott genug, Heide«, fauchte der Mann schließlich, aber es klang so erbärmlich, dass Krähenbein fast mitleidig seufzte.


      »Das bezweifle ich«, erklärte er ruhig, »schließlich habe ich schon einen großen Troll mit meinem Spott in die Flucht geschlagen.«


      Wieder machte der Mann seinen Mund auf und wieder zu. Murrough nahm grinsend den Kopf seines Lachses in die Hand und ahmte ihn nach, indem er das Maul des Fisches ein paarmal auf- und wieder zuklappte, und die Männer am Tisch brüllten vor Lachen und schlugen vor Begeisterung auf die Tischplatte.


      »Ich habe von den Wundern der Eingeschworenen gehört«, sagte der Hochkönig so laut, dass es den Lärm in der Halle übertönte, worauf es wieder still wurde. »War das auf der Suche nach diesem legendären Silberschatz, dass du den Troll verspottet hast?«


      »Irgendwo dort in der Gegend«, erwiderte Krähenbein lässig. »Es war in einem Gebirge, aber den Namen habe ich vergessen. Dort lebte ein Troll namens Glyrnna – Katzenauge – und wir trafen ganz zufällig aufeinander.«


      »Dann ist dein Schiffbruch hier also nicht dein erster Glücksfall«, spottete der Rothaarige, der die Gelegenheit zu einem Seitenhieb nicht verpasste. Krähenbein sah ihn ungerührt an.


      »Vielleicht – und es war ja noch schlimmer, als es im ersten Moment schien, denn Glyrnna war ein weiblicher Troll, und die sind noch viel schlimmer als die männlichen. Aber schließlich hat mein letzter Glücksfall mich auch hierher an den Tisch des Hochkönigs gebracht, genau wie dich.«


      Das brachte ihm noch mehr Lacher ein, dann gab Mael Sechnaill Krähenbein ein Zeichen, er möge weiter erzählen. Irgendwo kreischte eine Frau auf und fing an zu kichern. Man bat um Ruhe, denn diese Geschichte war interessanter als das Gefummle in irgendeiner dunklen Ecke.


      »Allerdings muss ich zugeben«, fuhr Krähenbein fort, und Gjallandi sah seine Augen, die klar wie die Sommersee waren und in denen fast keine Farbe zu sehen war, außer wenn der Fackelschein sie traf, »dass meine Hose nicht mehr ganz sauber war, nachdem ich sie das erste Mal hatte brüllen hören. ›Wer ist das?‹, wollte sie wissen, und sie stand da mit einem großen Feuerstein in der Hand und einem Gesichtsausdruck, wie Murrough hier, weil er sich gerade ein riesiges Stück Fisch in den Mund geschoben hat.«


      Murrough sah auf, beide Backen vollgestopft.


      »Also sagte ich dieser Glyrnna, wer ich war«, fügte Krähenbein unter allgemeinem Gelächter hinzu, »aber sie schien nicht sonderlich beeindruckt. ›Wenn du noch näher kommst, zerquetsche ich dich zu Mus‹, schrie sie, und dabei zerdrückte sie den Stein in ihrer Hand zu feinem Sand. ›Dann drücke ich dich so lange, bis das Wasser aus dir kommt‹, sagte ich und nahm einen frischen Käse aus der Tasche und drückte ihn so stark, dass mir die Molke zwischen den Fingern hindurch tropfte.«


      Das brachte ihm Beifall, aber ein paar Leute stöhnten, denn diese alte Geschichte kannten sie. Krähenbein grinste und machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Ja, ja, ich weiß«, fuhr er fort, »ihr lacht darüber, aber hier hat der alte Trick noch funktioniert. Doch auch dadurch kühlte sich der Zorn dieser alten Trollfrau nicht ab. ›Hast du keine Angst?‹, fragte sie, und meine Antwort kam ohne zu zögern. ›Vor dir nicht‹, sagte ich, obwohl es gelogen war. ›Dann lass uns kämpfen‹, sagte diese Glyrnna, was ganz und gar nicht das war, womit ich gerechnet hatte. Also musste ich fieberhaft nachdenken, wie ich aus dieser Schlinge herauskommen konnte. Und was mir einfiel, war – ein gegenseitiges Verspotten, zu dem ich sie aufforderte. Wer den anderen gut verspotten kann, macht ihn zornig, und Zorn ist immer ein guter Anlass zum Kämpfen. Nun ja, diese Trollfrau strengte ihren Kopf so sehr an, dass ich förmlich die Räder in ihrem Schädel knirschen hörte. ›Gut‹, sagt sie und erklärt, sie würde anfangen, wobei sie sich furchtbar schlau vorkommt. ›Sprich‹, sage ich, und sie holt tief Luft.«


      Krähenbein machte eine kleine Pause, und die Stille, die sich über den Raum gelegt hatte, war fast so dicht wie der Rauch. Er verzog das Gesicht, um einen angestrengt nachdenkenden Troll zu imitieren, dann legte er los.


      »Deine Mutter war ein krummnasiges Schreckgespenst«, brüllte er, um gleich darauf entschuldigend die Schultern zu zucken. »Das war das Beste, was ihr einfiel. Mir war es genauso peinlich wie euch, das anhören zu müssen.«


      »Was war deine Antwort?«, fragte jemand, und Krähenbein breitete die Hände aus.


      »Ich legte einen Pfeil auf die Sehne«, sagte er. »Sagte ich schon, dass ich einen Bogen dabeihatte? Egal – jetzt wisst ihr es. Als ich die Sehne gespannt hatte, schrie ich: ›Du stinkst schlimmer als Achselschweiß und ein ganzer Eimer Schaffett‹, dann schoss ich und traf sie gerade unter den Rippen, und sie kreischte auf. Ein Mann wäre tot gewesen, aber diese Trollfrau versuchte lediglich, den Pfeil herauszuziehen und wollte wissen, was sie da getroffen hatte. Ich sagte es ihr – es sei mein Spott gewesen, was natürlich mehr Lüge als Wahrheit war. ›Warum sitzt er so fest?‹, wollte sie wissen, als sie den Pfeil herauszog, und an dem Widerhaken hing ein Stück Fleisch, so groß wie das dort, auf dem Teller des Königs von Briga.«


      Das Gelächter bezog sich teils auf die Geschichte, teils aber auch auf das Gesicht von Gilla Mo, dem das Messer auf halbem Weg zum Mund stehen geblieben war.


      »Ich sagte ihr, warum er so fest saß«, sagte Krähenbein, als wieder Stille eingekehrt war. »Weil ein richtig guter Spott nämlich Wurzeln schlägt. ›Hast du noch mehr von der Sorte?‹, fragt sie. ›Ja, hier kommt noch einer‹, sage ich. ›Deine alte Mutter war so strohdumm, dass sie versuchte, Vögel zu töten, indem sie sie von der Klippe schmiss.‹ Gleichzeitig schoss ich einen weiteren Pfeil, der sie ins Auge traf. Ich muss zugeben, das hatte ich nicht gewollt, aber ich bin kein guter Bogenschütze. Eigentlich hatte ich auf ihren Fuß gezielt. Sie schrie eine ganze Weile, dann fragte sie, ob ich schon wütend genug sei, um zu kämpfen, aber ich sagte, ich hätte noch ein paar schöne Beleidigungen, worauf sie noch lauter brüllte und mir sagte, ich könne hingehen, wo ich wolle, aber sie wäre mir sehr dankbar, wenn es nicht gerade auf diesem Berg wäre. Und damit verschwand sie.«


      Das Gelächter und das Trommeln auf die Tischplatte dauerte noch eine ganze Weile, sodass der Hochkönig schließlich aufstehen und die Hände heben musste, denn seine Stimme allein drang nicht durch.


      »Eine gute Geschichte«, strahlte er mit seinem fettigen Mund. »So gut, dass du die Heldenportion dieses Festgelages verdient hast, denn ich bezweifle, dass wir noch eine bessere hören werden, als der Sieg über einen Troll durch Spott.«


      Das wurde mit beifälligem Gebrüll bestätigt, und zwei Frauen brachten Krähenbein die Fleischportion. In Krähenbeins Hose wurde es lebendig, als er ihren Moschusgeruch und das Beben der Brüste unter ihrem Gewand wahrnahm, und eine der beiden zwinkerte ihm zu.


      »Jetzt glaube ich auch die Geschichte, wie die Eingeschworenen alles Silber der Welt in ihren Besitz brachten«, erklärte Mael Sechnaill und setzte sich wieder hin.


      »Aber warum«, begann Gilla Mo hämisch, »sollte ein Mann, der über einen solchen Reichtum verfügt, eine so kleine Mannschaft haben, wenn er so weit von seiner Heimat fortzieht?«


      »Odin versprach uns alles Silber der Welt«, erwiderte Krähenbein. »Aber er sagte nichts davon, dass wir es behalten dürfen.«


      Das leise Lachen von Meartach klang wie der Wind, der durch trockene Blätter fährt.


      »So ist es mit den heidnischen Göttern«, sagte er andächtig. »Zweifellos war das einer der Gründe, weshalb du den Weg zu Christus gefunden hast.«


      »Daran besteht kein Zweifel«, bestätigte Murrough grinsend.


      »Damit hätte einer sich heute Abend in meiner Halle sein Essen verdient«, rief Gilla Mo, und Krähenbein entging nicht, wie er die Worte »meine Halle« betonte. »Hier sitzen Könige aus ganz Irland, die euch kennenlernen möchten – was kannst du beitragen, Skalde, das sich für ein königliches Gelage eignet?«


      Gjallandi räusperte sich und stand auf, eine Hand zur Faust geballt auf seinem Herzen. Dann erzählte er ihnen die Geschichte vom Brisingamen, was ein kluger Einfall war.


      Brisingamen war der richtige Name, ein anderer war »Tränen der Sonne«, und beide wurden von den Menschen gemieden. Es war ein Halsschmuck, den die vier Brising-Zwerge in ihrer dunklen Halle geschmiedet hatten und den die Göttin Freya so begehrte, dass sie bereit war, mit jedem der Zwerge eine Nacht zu verbringen.


      Ein guter Schof oder Dichter konnte mit dieser Geschichte den besten Platz am Feuer erringen und sich das beste Essen und einen schönen Armreif verdienen – doch sie wurde nicht oft erzählt, denn sie war etwas heikel, und es kam immer auf die Zuhörer an.


      Für ein christliches Haus, in dem Frauen und Kinder zuhörten, genügte schon eine Andeutung der Lüste, von denen in der Geschichte die Rede ist. Das reichte, um den Kindern runde Augen zu machen, während die Frauen sich ihre Kopftücher herunterrissen und in den Mund stopften, damit man ihr entzückt-schockiertes Quietschen nicht hörte.


      In einer Halle, die den alten Göttern noch treu ist, brauchte es einen mutigen Schof, um sie zu erzählen, und wenn er es tat, dann verwandelte er Freyas Lust in ein frommes Opfer, ähnlich wie Odin, der am Weltenbaum hing oder Mimir für einen Trunk vom Quell der Weisheit ein Auge gab. Die Frauen, die mit glänzenden Augen in der dunklen Halle saßen, wollten nichts Schlimmes über die Zauberkönigin hören, die Herrin über Magie und Seidr. Und wenn der Schof mutig und zugleich klug genug war, niemanden zu beleidigen, konnte er die Halle als wohlhabender Mann verlassen und war immer noch nicht elend, abgemagert oder hungrig, wenn er in der nächsten ankam.


      Für eine Halle wie diese jedoch, in der Männer ein Festgelage hielten und Frauen auf dem Schoß hatten, war die Geschichte geradezu perfekt. Hier konnte man in aller Ausführlichkeit schildern, was die vier Zwerge, deren Glieder bis auf ein bestimmtes verkümmert waren, in ihrem dunklen Reich mit der üppigen Göttin so alles anstellten. Als Gjallandi geendet hatte, erhob sich tosender Applaus, und sein vor Eifer gerötetes Gesicht strahlte glücklich. Er verbeugte sich.


      »Gut erzählt«, erklärte der Hochkönig, dann sah er Murrough an, der etwas überrascht schien. »Und was ist mit dir, Ire – was bringst du zum Fest des Hochkönigs mit?«


      Krähenbein wusste es, noch ehe Murrough den Mund aufgemacht hatte, er hatte dieses Wyrd in jedem Flügelschlag auf dem Wege vom Strand bis hierher geahnt. Die Antwort verurteilte sie alle zum gleichen Schicksal.


      »Ist doch klar«, sagte Murrough und strahlte über sein ganzes fettiges Gesicht, »meine Axt und den Arm, der sie gegen eure Feinde erhebt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Irland, einige Zeit später


      Krähenbeins Mannschaft


      Ein leichter Wind war aufgekommen, konnte sich aber nicht entscheiden, aus welcher Richtung er wehen wollte, und fegte umher wie ein Hund, den man von der Leine gelassen hatte.


      Krähenbein war froh, dass es nicht regnete, allerdings war der dichte, nasse Nebel, gegen den der Wind nichts ausrichten konnte, schlimm genug. Er verengte die sichtbare Welt bis auf die Distanz eines kurzen Speerwurfs und machte eine Verfolgung unmöglich, und wenn wir Kaup und die gelbe Hündin nicht hätten, dachte Krähenbein, dann wäre es völlig sinnlos, es auch nur zu versuchen.


      Bei diesem Gedanken stieg erneut der Zorn in ihm auf. Dieser ohnmächtige Zorn, der ihn gepackt hatte, als er hörte, dass Gorm und drei weitere aus Hoskulds Mannschaft geflohen waren. Dass Halk einer davon war, machte die Sache nicht besser, und die Nachricht, dass Fridrek und vier weitere von den Eingeschworenen auch dabei waren, war wie Öl, das man ins Feuer gießt.


      »Aha«, sagte Gilla Mo, als er davon hörte, »dann sind also die Hälfte deiner eigenen Krieger auch noch mitgegangen, dabei wäre es schon schlimm genug, wenn nur deine Thrall hier frei herumliefen und die Menschen mit ihren Klingen in Angst und Schrecken versetzten.«


      Es war am nächsten Morgen, er saß wieder auf dem Hochsitz in seiner Halle, durch die ein grauer, fettiger Rauch zog, während die meisten der Gäste noch schnarchend und furzend herumlagen und ihren Rausch ausschliefen. Die feuchte Kälte drang herein, er wickelte sich fester in seinen Mantel und trieb seine Thrall an, in die Feuer zu blasen. Man merkte ihm an, dass er es genoss, Krähenbein so außer sich zu sehen, deshalb zögerte er seine Genehmigung zur Verfolgung absichtlich noch etwas hinaus.


      »Nimm mit, was du an Männern brauchst«, sagte er schließlich und sah ihn durch das Dickicht seiner buschigen Augenbrauen an, »aber einer davon sollte dieser Schwarze sein, den du da hast. Meine Leute sind Schwarze zwar gewohnt, denn davon gibt es genug auf den Sklavenmärkten in Dyfflin, aber jemand, der so schwarz ist wie der und trotzdem wie ein richtiger Mensch und noch dazu wie ein Krieger behandelt wird – das wird sie verunsichern. Ich will keine weiteren Scherereien wegen dieser Sache haben.«


      Er setzte sich etwas umständlich zurecht und warf einen letzten Blick auf Krähenbein, der verlegen von einem Bein aufs andere trat.


      »Congalach wird mit dir gehen«, fügte er hinzu. »Und du brauchst mir nicht zu danken. Ihr habt zwei Tage. Also bringt das in Ordnung, und seid dann wieder hier, um mit dem Heer nach Tara zu ziehen.«


      Krähenbein verbeugte sich kurz, dann ging er hinaus in den nassen Morgen, wo die Wolken genauso schnell dahinjagten wie sein Herzschlag. Dämliches Arschloch, dachte er verächtlich, der darf doch jetzt nur auf seinem Hochsitz thronen, weil Mael Sechnaill noch in seinem Bett schläft.


      Die Verfolgung von Fridrek und Gorm verbesserte seine Laune nicht gerade, denn es war ein langsames und mühsames Vorwärtskommen, besonders da es früh Abend wurde, und immer wieder waren sie vom Weg abgewichen, um Spuren zu folgen, die ins Nichts führten.


      Sie wurden von einer langsamen Rinderherde aufgehalten, deren Treiber sich vorsichtshalber versteckt hatten, bis sie wussten, wer da hinter ihnen ankam. Jetzt traten sie aus dem Gebüsch hervor, ihre Bündel auf dem Rücken, Congalach fragte sie auf Irisch aus, und sie standen Rede und Antwort. Schließlich wandte er sich an Krähenbein.


      »Zwei Handvoll Männer sind hier vorbeigekommen, etwa vor einem Vierteltag«, sagte er. »Sie haben versucht, ein oder zwei Tiere von der Herde zu trennen, sind aber nicht besonders geschickt vorgegangen und haben es schließlich aufgegeben. Einer von ihnen hatte einen Bogen und auch Pfeile dafür.«


      »Das wird Lief Svarti sein«, sagte Mar. »Der ist mit dem Bogen genauso gut wie mit seiner kleinen Axt, also sollten wir vorsichtig sein.«


      Fast hätte Krähenbein gefragt, warum die Viehtreiber sich nicht gewehrt hatten, doch eigentlich wusste er es. Sie waren keine Kämpfer, und die Rinder gehörten ihnen nicht, sondern Gilla Mo, der sie als Verpflegung für sein Heer vorgesehen hatte.


      »Was liegt vor uns?«, fragte er Congalach, bekam aber nur ein Schulterzucken zur Antwort. Der Mann dachte gewiss an seinen Sohn Maelan, der ebenfalls hatte mitkommen wollen, jedoch keine Erlaubnis dazu bekommen hatte. Krähenbein wusste bereits, dass Congalach seinem Jungen nichts abschlagen konnte, andererseits war er selbst dazu verdonnert worden, diesen Nordmännern zu helfen, eine Aufgabe, zu der er nicht die geringste Lust hatte.


      »Nichts Besonderes«, brummte Congalach. »Der Boine, aber den sollten wir nach Möglichkeit nicht überqueren, denn dann kommen wir den Nordmännern von Dyfflin zu nahe. Hier draußen haben wir das ganze Heer vor uns.«


      Krähenbein hörte den Ärger aus seinen Worten heraus und starrte den Mann mit seinem zweifarbigen Blick an. Congalachs Gesicht hatte einen aufsässigen Ausdruck angenommen, und von seinem schwarzen Schnurrbart perlte Regenwasser.


      »Und genau dorthin werden sie gehen«, sagte Krähenbein, denn das war ihm jetzt klar. »Sie sind ja selbst Nordmänner und werden Olaf Irenschuh eine Nachricht bringen, über die er hocherfreut sein wird.«


      »Was für eine Nachricht?«, wollte Congalach wissen.


      »Zahlen«, erklärte Krähenbein geduldig. »Außerdem, dass Viehtreiber mit Rindern für den Hochkönig unterwegs sind, und das bedeutet, dass er sich nicht nur auf eine Schlacht bei Tara vorbereitet, sondern auch für eine Belagerung Dyfflins.«


      Congalach war beeindruckt, zeigte sich aber weiterhin skeptisch. Er selbst konnte auch nicht besser zählen als die meisten: eins, zwei, drei, viele, und schließlich: so viele, dass man besser die Flucht ergriff.


      »Was können Leute wie die schon über Zahlen wissen?«, schnaubte er. Krähenbein seufzte und wischte die Tropfen ab, die ihm über Helm und Nasenstück liefen.


      »Gorm und seine Männer sind Händler«, erwiderte er geduldig, »und sie können in mindestens drei Sprachen zählen. Im Gegensatz zu euch Iren können sie es sogar, ohne die Schuhe auszuziehen und ihre Zehen zu Hilfe zu nehmen. Olaf Irenschuh ist ein König, also weiß er, wie wertvoll diese Information ist. Und ich bin ein Prinz und weiß es ebenfalls.«


      Und du bist nichts Besonderes, deshalb verstehst du es auch nicht – das wurde zwar nicht ausgesprochen, doch Congalach spürte den Hieb und ärgerte sich gewaltig, doch fiel ihm im Moment keine passende Antwort ein. Er sah den schwarzen Mann und den gelben Hund an der Spitze und dachte, dass er noch nie zwei so hässliche Tiere gesehen hatte. Dann wurde es grau, und schließlich waren sie von dichtem weißen Nebel umgeben.


      »Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen«, erklärte Congalach plötzlich und drehte sein Pony herum, sodass es beinahe mit Krähenbeins Tier kollidiert wäre, das scheute und den Kopf so weit zurückwarf, dass Krähenbein gerade noch sein Gesicht wegdrehen konnte.


      »Dann such uns einen«, sagte Krähenbein säuerlich und riss am Zügel, um sein Pony wieder auf die Spur der gelben Hündin zu bringen, die wie eine kleine Sonne im weißen Nebel vor ihnen leuchtete. Er erblickte eine Gestalt und dachte, es sei Berto, da die beiden nie weit voneinander entfernt waren. Hinter sich hörte er Congalach auf Irisch fluchen.


      Etwas flog durch den Nebel, schnell und lautlos, fast wie ein Vogel. Congalach stieß einen Schrei aus und fiel vom Pferd, die Männer schrien und ritten aufgeregt durcheinander.


      Krähenbein war verwirrt, er hörte die gelbe Hündin bellen und sah, wie sich ihr Körper krümmte, als müsste sie ihr Heulen aus sich herausquetschen. Ein zweiter Vogel schwirrte, er traf auf seinen Helm und es hallte in seinem Kopf wider wie in einer Glocke, sodass er sein Pony unwillkürlich zurückriss.


      Das Tier bäumte sich auf und hätte ihn fast abgeworfen. Pfeile, dachte er. Lief Svarti …


      Er wusste, dass er jetzt nur noch wie ein Sack auf seinem Pferd hing. Wenn ein Pony die Nerven verlor und durchging, konnte man nichts mehr tun, als sich mit aller Macht festhalten und hoffen, dass man im Sattel blieb. Er kam an zwei Gestalten vorbei, sie keuchten und schienen sich ineinander verbissen zu haben. Die eine war Berto – dann waren sie hinter ihm im Nebel verschwunden, und als er sich umdrehen und nach ihnen sehen wollte, wäre er beinahe abgeworfen worden und musste sich fest an den Hals des Ponys klammern, das in wilder Panik weitergaloppierte.


      Es kam Krähenbein wie ein halbes Leben vor, aber der Ritt endete, wie er es vorausgesehen hatte – das Pony stieß auf ein Hindernis, das es weder durchbrechen noch überspringen konnte, also wandte es sich so plötzlich zur Seite, dass Krähenbein abrutschte und fiel. Er landete auf etwas, das unter ihm splitterte, und traf so hart auf den Boden auf, dass ihm die Luft wegblieb. Im Abrollen spürte er, wie der Griff seines Schwerts ihn in die Rippen stieß.


      Irgendwann wurde ihm klar, dass er gerade aufgewacht sein musste, aber er hatte keine Ahnung, ob er eine Minute, eine Stunde oder noch länger bewusstlos gewesen war, denn die Welt war noch immer still und weiß, und sein Körper schmerzte, als sei das Pony aus lauter Bosheit noch eine Weile auf ihm herumgetrampelt.


      Das war nirgends zu sehen, aber im Nebel ragte etwas vor ihm auf. Er lag direkt davor. Als er sich aufrichtete und auf seine schmerzenden Knie ging, wobei er herauszufinden versuchte, ob er sich etwas gebrochen hatte, sah er, dass es ein großes Steinkreuz war, mit einem Ring an der Stelle, wo die Balken sich kreuzten. Es war einer dieser christlichen Runensteine, in den Szenen aus ihren Sagen eingemeißelt waren. Jeder Zoll war mit diesen Bildern bedeckt, und obendrauf war ein kleines Häuschen, ein steinernes Abbild einer dieser Kästen, in denen die Christen die Knochen ihrer Heiligen aufbewahrten.


      Unter ihm war frisch zersplittertes Holz, und er sah, dass er einen Zaun niedergerissen hatte und dann bis vor das Steinkreuz gerollt war. Er fragte sich, ob dies wohl ein Omen war.


      »An deiner Stelle würde ich mich nicht rühren«, zischte eine Stimme, und Krähenbein zuckte zusammen, nur um im nächsten Moment festzustellen, dass schon dies eine falsche Bewegung gewesen war, denn der Stahl an seinem Hals fühlte sich nass und kalt an. Er sah, dass sein Helm in einiger Entfernung lag und die Riemen gerissen waren.


      »Ich bring dich um, das kannst du mir glauben«, sagte die Stimme, und jetzt hatte Krähenbein sich wieder unter Kontrolle. Es war eine hohe Stimme, und er schielte nach der Seite, um die Hand zu sehen, die die Klinge hielt. Es war eine kleine Hand, und die Knöchel waren weiß vor Anstrengung.


      »Du hältst das zu fest«, sagte Krähenbein höflich. »Denn wenn jemand so macht …«


      Dabei fuhr seine Hand blitzschnell nach oben, er packte die kleine Faust in der seinen und drückte zu. Ein durchdringender Schrei, dann hatte Krähenbein das Messer mit der einen und die Tunika mit der anderen Hand gepackt.


      Es war ein Junge mit einer Stupsnase, einem rostroten Haarschopf und einem Gesicht so rot wie ein Schwein mit Sonnenbrand. Er sah Krähenbein böse an und rieb sich die Hand, eher trotzig als ängstlich.


      »Wer bist du, der du dem Prinzen von Norwegen ein Messer an die Kehle hältst?«, wollte Krähenbein wissen, und der Junge wand sich ein wenig, musste aber schließlich einsehen, dass die Hand vorn an seiner Tunika nicht locker ließ.


      »Echthigern mac Óengusso«, sagte er und fügte wie zur Verteidigung hinzu: »Mein Vater ist Lektor hier.«


      »Bei Odins Arsch«, stöhnte Krähenbein, »warum könnt ihr Leute keine einfacheren Namen haben? Und wo ist ›hier‹? Und was ist ein Lektor?«


      Der Junge erklärte es ihm, seine Stimme klang ein wenig atemlos, bis Krähenbein den Griff an seinem Hals lockerte. Mainistir Buite hieß dieser Ort, ein Kloster, wo Echthigerns Vater aus dem heiligen Buch der Christen vorlas, und »Lektor« war das lateinische Wort für »Vorleser«.


      »Bringst du mich jetzt um?«, fragte der Junge schließlich, und Krähenbein legte den Kopf etwas auf die Seite und grinste.


      »Warum sollte ich das tun?«, fragte er, und der Junge sah ihn unsicher an. Zum ersten Mal bemerkte er die verschiedenen Augen, und sie gefielen ihm nicht besonders.


      »Weil die anderen von deinen heidnischen Verwandten in der Kirche sind«, sagte er mit zitternden Lippen. »Und mein Vater ist auch dort.«


      Krähenbein ließ den Jungen los, der zusammensackte und sich den Hals rieb. Dann sah er Krähenbein an.


      »Das sind keine Verwandten von mir«, sagte Krähenbein. »Ich bin hier mit den Kriegern von König Gilla Mo, um diese Männer festzunehmen. Du kannst mir also zeigen, wo sie sind.«


      »Du kämpfst für Briga?« Es klang überrascht und hoffnungsvoll. »Aber du bist doch ein Däne.«


      »Nicht alle Nordmänner sind Dänen, Junge«, sagte Krähenbein, indem er aufstand und seinen Helm holte, wobei ihn jede Bewegung schmerzte. »Und es stehen auch nicht alle Nordmänner hinter dem König von Dyfflin.«


      Sie wurden überrascht, als eine Gestalt angerannt kam, der Junge schrie auf, und Krähenbein fuhr fluchend herum und versuchte, sein Schwert zu ziehen. Jetzt war der Mann da, ein dunkler Fleck im Nebel, er stolperte über den eingerissenen Zaun, fiel hin und landete zu Krähenbeins Füßen.


      Krähenbein sah in das bleiche, furchtsame Gesicht von Berto.


      »Ein Bogenschütze …«, keuchte Berto, und fast gleichzeitig kam eine zweite Gestalt aus dem Nebel gerannt. Lief, dachte Krähenbein grimmig. Er duckte sich etwas und hob das Schwert.


      Lief kam schreiend angestolpert, was alle überraschte, denn es war klar, dass er Berto verfolgt hatte und jetzt selbst vor etwas davonrannte. Im nächsten Moment sprang ihn auch schon die gelbe Hündin an, ein wütend knurrendes Bündel mit scharfen Zähnen. Lief ging zu Boden, die Zähne schlossen sich um seinen Unterarm, den er sich schützend vor den Hals gehalten hatte, und der Hund schüttelte ihn wie eine gefangene Ratte.


      »Ruf ihn zurück«, befahl Krähenbein heiser, und Berto rappelte sich auf und machte lockende Kussgeräusche. Die gelbe Hündin jedoch hielt die Kiefer noch immer fest geschlossen und zerrte Lief lediglich in Bertos Richtung.


      »Bei Odins haarigem Arsch!«, brüllte Krähenbein und schlug mit dem flachen Schwert auf die knurrende Hundeschnauze, heftig genug, dass der Hund zur Seite flog – doch er hielt immer noch fest. Der irische Junge schob sich schnell an Berto mit seinem erfolglosen Küssen und Händewedeln vorbei und ging ans andere Ende des Geschehens. Er überlegte kurz, dann packte er die Hündin beim Schwanz und steckte zwei Finger in die weiche Öffnung darunter.


      Die Hündin öffnete das Maul und stieß einen empörten Klagelaut aus, was Lief endlich erlaubte, sich zu befreien. Der Junge ließ los und sprang zurück, weil die Hündin herumfuhr und nach ihm schnappen wollte, aber Krähenbein gab ihr einen so festen Tritt, dass sie sich mehrmals überschlug und schließlich zitternd aufstand und keine Lust mehr auf weitere Angriffe hatte. Berto ging zu ihr, während Krähenbein Lief packte, der stark blutete, und ihn auf die Knie zerrte.


      »Du hast auf mich geschossen, du Arschloch«, brüllte er ihn an, aber Lief verdrehte die Augen, und mit einem Blick auf seinen zerfleischten Arm wusste Krähenbein, dass er keine Pfeile mehr verschießen würde, selbst wenn er überleben sollte. Krähenbein ließ los, und Lief fiel zu Boden wie ein leerer Sack.


      »Bist du verletzt?«, fragte er Berto, und dieser schüttelte den Kopf. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Schock, und sein Gesicht war kreideweiß. Die gelbe Hündin sah Krähenbein vorwurfsvoll an.


      »Er wollte dich erschießen, und wir haben gekämpft«, brachte Berto heraus. »Aber er war stärker, und ich bin gerannt. Aber die Gelbe hier hat ihn gejagt, genau wie er mich jagte.«


      Der irische Junge wischte seine Finger im nassen Gras ab, und Krähenbein nickte ihm zu.


      »Ein guter Trick«, sagte er.


      »Klar, wir haben auch Hunde, und die haben sich dauernd am Fell«, sagte er sachlich. »Können wir jetzt gehen und meinem Vater helfen?«


      »Geh voran«, befahl Krähenbein, und der Junge warf einen fragenden Blick auf den stöhnenden Lief. Krähenbein seufzte. Ja, es wäre vernünftig, niemanden zurückzulassen, auch nicht einen Schwerverletzten. Er ging zu dem Mann und erinnerte sich an die hochgewachsene, sehnige Gestalt, die lachend am Feuer gesessen oder im Sturm eine Leine eingeholt hatte.


      Er war ein gut aussehender Mann mit einem ordentlichen grauen Bart, der wie ein Mädchen kicherte, wenn er betrunken war.


      Lief hatte seinen Helm verloren, trug aber noch immer die gefütterte Leinenmütze, die darunter gehörte und die einem Kopftuch so ähnlich war, dass es an einem bärtigen Mann komisch aussah. Trotzdem war ihm nicht nach Lachen zumute, aber er hörte auf zu stöhnen, als Krähenbein niederkniete. In seinen dunklen Augen stand namenlose Angst vor dem, was jetzt kommen würde.


      »Du bist ein Prinz«, keuchte er, »und ein Prinz kann Gnade walten lassen.«


      »Es war einmal«, sagte Krähenbein wie im Traum, »an einem Ort weit von hier, fragt mich nicht, wo, ein Holzfäller, der mit der Axt über der Schulter in den Wald ging. Die Bäume waren alarmiert und sprachen ihn an: ›Ach, Herr, kannst du uns nicht noch etwas länger in Frieden leben lassen?‹ Es war zu der Zeit, als Bäume noch sprechen konnten, musst du wissen.«


      »Ich kann die Bäume verstehen«, stöhnte Lief, der hoffte, das Ende der Geschichte hinauszuzögern. Das Blut floss aus seinem Unterarm, und der Schmerz war fast unerträglich, er sah den weißen Knochen in der Wunde. Krähenbein ignorierte ihn.


      »Der Holzfäller«, fuhr er fort, »sagte, er sei bereit, darauf einzugehen. ›Jedoch‹, fügte er hinzu, ›so oft ich diese Axt sehe, bin ich versucht, in den Wald zu kommen und meine Arbeit zu tun. Also ist es weniger meine Schuld als die des Axtkopfes.‹ ›Gib nicht dem Axtkopf die Schuld‹, erwiderten die Bäume. ›Wir wissen, dass der Stiel der Axt, der ein Ast von einem Baum aus diesem Wald ist, mehr Schuld hat als der Axtkopf, denn er hilft dir ja, seinesgleichen zu vernichten.‹ Der Holzfäller spuckte in die Hände, was die Ängste der Bäume bestätigte. ›Ihr habt ganz recht‹, sagte er. ›Es gibt keinen schlimmeren Feind als einen Abtrünnigen.‹ Und damit fing er an zu hacken.«


      Lief versuchte zu schlucken, aber sein Mund war zu trocken.


      »Hast du noch eine?«, wollte er fragen, aber die Klinge blitzte auf, und er kniff die Augen zusammen, auch schien das Zerren an seinem Hals ihm die Worte aus dem Mund zu nehmen. Er sah Krähenbeins Hand, die sich über seine Augen legte, und er hörte seine Stimme.


      »Richte Hel aus: Noch nicht, aber bald.«


      Krähenbein stand auf und merkte, wie der irische Junge ihn ansah, genauso misstrauisch wie die gelbe Hündin. Berto kniete neben Lief und bedeckte dessen Gesicht mit der Mütze. Er schien nach Christenart zu beten.


      »Erzählst du immer eine Geschichte, ehe du jemanden tötest?«, fragte der Junge. Krähenbein lächelte nur und setzte sich den Helm auf.


      »Dann erinnere mich daran, dass ich dich nie um eine bitte«, murmelte der Junge.


      »Wie war dein Name gleich wieder?«, wollte Krähenbein wissen, und der Junge blickte finster.


      »Echthigern mac Óengusso«, sagte er widerwillig.


      »Also, Eck«, sagte Krähenbein entschlossen, »dann geh mal voran.«


      Der Wind war stärker geworden und zerfetzte den Nebel zu Hexenhaar, sodass die Leiche, über die sie sonst womöglich gestolpert wären, gut zu sehen war. Sie lag vor der Tür am Giebelende eines Gebäudes, das wohl die Kirche war. Krähenbein war abgelenkt, er bewunderte das hohe Gebäude, halb aus Stein und halb aus Holz, und überlegte, warum die Leute sich diese Mühe machten, wenn sie die meiste Zeit gar nicht darin wohnten. Es war genauso sinnlos wie der Turm, ein hoher, schlanker Schwanz aus Stein, der ganz in der Nähe stand, so hoch wie mindestens zwei Schiffsmasten – und zu nichts weiter gut, als dass eine Glocke darin hing.


      »Christus und alle Heiligen, steht uns bei!«, stieß der irische Junge aus und bekreuzigte sich beim Anblick der Gestalt, die wie ein Lumpenbündel vor der Tür lag.


      »In Ewigkeit, amen«, beendete Berto ohne nachzudenken, sodass Krähenbein ihm einen Blick zuwarf. Er hatte nicht erwartet, dass der Wende ein so eifriger Christ war und die Responsorien kannte – aber beim Anblick der Leiche dachte er nicht länger darüber nach.


      Es war Gorm. Sein Kopf war eingeschlagen wie ein Ei, und das Blut sammelte sich in einer Pfütze unter ihm.


      »Einer weniger«, knurrte er und sah zur Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Eine Schlupftür nannte der Junge diese Tür, die zum täglichen Kommen und Gehen genügte, während das große Portal nur geöffnet wurde, wenn die Leute kamen, um ihren Gott in seiner Herrlichkeit anzubeten.


      Er wollte sich gerade zur Tür wenden, aber Berto schoss wie ein Pfeil an ihm vorbei und war im nächsten Moment im Innern. Dann hörte man ein lautes Kreischen, und es klang nach einer Schlägerei. Krähenbein war mit einem Satz an der Tür und betrat den Raum. Einen Augenblick lang sah er in der Dunkelheit nichts. Er hörte etwas rascheln, nahm eine Bewegung wahr. In diesem Moment schrie eine Frauenstimme: »Nein!« Er duckte sich instinktiv, doch es war zu spät.


      Der Schlag auf seinen Kopf war so stark, dass er dachte, er müsse ihm vom Rumpf abgetrennt worden sein. Es gab eine laute Explosion mit gewaltigen Blitzen, dann wurde es dunkel um ihn.


      Tönsberg in Vestfold, Norwegen, als der erste Schnee fiel


      Martin


      Er wusste, dass man ihn beobachtete, also gab er sich Mühe, sich gut zu benehmen, und als er das kleine Mädchen anlächelte, dessen Puppe er gerade heil machte, hielt er seinen Mund geschlossen, sodass seine schwarzen Zahnstummel sie nicht erschreckten. Aber dabei fühlten sich seine Wangen so merkwürdig an, dass er es wieder bleiben ließ.


      Die Halle von Hakon Jarl, dem König von Norwegen, war hell und voller Leben, doch die Leute mieden die Nähe zu dem Priester, und zwar sowohl wegen seines Aussehens als auch deshalb, weil er war, was er war. Martin wusste, dass Hakon Jarl mit seinem angeblichen oberen Lehnsherrn, dem Dänen Harald Blauzahn, gebrochen hatte. Es hieß, er habe es getan, weil Blauzahn ihm Christenpriester aufgedrängt hatte, als er Dänemark besuchte, und man erzählte sich, Hakon habe sie ins Meer geworfen und aufgefordert, nach Hause zu schwimmen. Also war es nicht ganz ungefährlich, wenn man mit einem Kreuz um den Hals wie selbstverständlich in diese Halle trat.


      In Wahrheit ging es natürlich um die Vorherrschaft der beiden Fürsten, dachte Martin, während er die gebrochenen Strohhalme herauszog, mit denen die Beine der Puppe am Körper befestigt gewesen waren. Hakon hatte sich nämlich entschieden, Norwegen künftig selbstständig zu regieren, und er wartete nur darauf, ob Blauzahn es wagen würde, etwas dagegen zu unternehmen. Doch so wie es aussah, war es genau das, was Blauzahn vorhatte, also würde es Krieg geben. Eiriks Axt wäre natürlich ein großer Anreiz für die Krieger und eine Beute, die Hakon nicht ignorieren konnte.


      Bei diesem Gedanken musste Martin lächeln, gerade als eine Thrall ihm Fleisch, Brot und Bier brachte. Sie schob es über den Tisch und ging eilig wieder davon.


      Er gab dem kleinen Mädchen die Puppe. Das Kind drückte sie an sich und sah ihn einen Moment ernst an.


      »Du bist aber hässlich«, sagte die Kleine, und ein Mann, der in der Nähe saß, lachte. Martin drehte sich nach ihm um, und bei der Bewegung schoss ein krampfartiger Schmerz durch seinen Fußstumpf.


      »Eine schöne Belohnung für deine Bemühungen«, sagte der Mann und setzte sich auf die Bank gegenüber. Martin betrachtete ihn. Seine Tunika war rostrot und grün, er hatte ein offenes, freundliches Gesicht und einen dichten dunklen Haarschopf. Er beneidete den Mann um seinen ordentlich gestutzten Bart – der außerdem gekräuselt war – und ganz besonders beneidete er ihn um seine Zähne. Wie um sich selbst zu strafen, nahm er einen großen Brocken Fleisch, von dem er wusste, dass er ihn nicht kauen, sondern nur aussaugen konnte, eine geräuschvolle und unappetitliche Angelegenheit.


      »Ich hoffe, Könige sind freundlicher«, brummte er. Er kannte diesen Mann und wusste, auch wenn er noch seine schönen Haare und einen Bart hatte – er war nur ein Thrall. Zugleich aber war er Hakons Freund, und was er sagte, hätte genauso gut aus dem Mund des Jarls selbst kommen können, genau wie alles, was er hörte, sofort ans Ohr des Jarls getragen wurde.


      »Hast du Neuigkeiten für mich, Tormod Kark?«, fragte er und schob den Fleischbrocken mit Absicht so unmanierlich wie möglich im Munde herum. Der Thrall zuckte mit keiner Wimper.


      »Der König findet es merkwürdig, dass ein Christenpriester ganz von Hammaburg hierherreist, nur um ihm zu sagen, wie er Eiriks Blutaxt finden kann, die für Menschen, die ihr Christen als Heiden bezeichnet, von großer Bedeutung wäre.«


      Nun war es gesagt, wie der Schlag mit der flachen Klinge auf einen Holztisch. Martin spuckte den ausgelutschten Fleischbrocken aus und wischte sich die Finger an seinem Gewand ab. Auf seinem Gesicht breitete sich ein fettiges, schwarzes Lächeln aus.


      »Ich bin schon lange von Hammaburg fort«, sagte er, »aber das weiß Hakon Sigurdsson auch, denn ich kam mit einem Handelsschiff aus Torridun im Norden Albas, und davor war ich auf Orkney.«


      Er beugte sich etwas vor, und jetzt zuckte Tormod Kark doch zurück, er rückte ab und berührte das silberne Amulett an seinem Handgelenk, der Schutz gegen böse Mächte. Martin sah es, behielt seine geringschätzige Bemerkung aber für sich. Was die Suche nach der Blutaxt betraf, so hatte er in sämtliche Hornissennester gestochen, jetzt brauchte es nur noch den mächtigsten Stachel von allen, um sich selbst und Gott die Belohnung in diesem Ränkespiel zu sichern.


      »Die Hexenkönigin und ihr letzter Sohn«, sagte er, »dann Olaf, Tryggves Sohn, und schließlich Orm Bärentöter von den Eingeschworenen … Alles Feinde Hakons, die ich auf der Suche nach der Axt in die Wildnis von Finnmark gelockt habe, damit er sie schlagen und sich die Beute schnappen kann. Alles, was er dazu braucht, sind Schiffe und Männer, um mich dorthinzubringen und mich zu schützen, wenn wir die Axt holen, denn ich weiß, wo sie ist. Dann tötet ihr die anderen, und wir kommen wieder heim.«


      Tormod Kark runzelte die Stirn. Dieses abgetakelte Wrack von einem Mann sah überhaupt nicht wie einer dieser rasierten Christenpriester mit ihrer Tonsur aus, die der Jarl ins Meer geworfen hatte, aber dennoch behauptete er, einer zu sein und trug ein reichlich schäbiges Kreuz um den Hals. Aber es umgab ihn etwas – Hakon hatte ja die Schiffe und Männer bereits zugesagt, wollte aber nicht persönlich mit diesem kleinen Priester sprechen, denn er fragte sich, ob nicht irgendein Zauber von ihm ausging oder sogar in seinem Atem ein Fluch lag. Könnte schon sein, dachte Tormod angeekelt, dem Gestank nach zu urteilen.


      Natürlich hatte Tormod Hakon darauf hingewiesen, dass der zerlumpte kleine Priester, sofern er wirklich den Weg zu Eiriks berühmter Axt kennen sollte, allen anderen bereits dasselbe versprochen hatte. Hakon hatte nur gelächelt. Es war eine List, die einem König würdig war, sorgfältig konstruiert wie ein Spinngewebe und mit genau demselben Ziel – man musste sicher zur Mitte finden, um sich die Beute zu holen.


      Das hatte er Tormod gesagt, und der hatte sich verbeugt und im Stillen gedacht, der eigentliche Trick bestehe ja darin, mit der Beute auch wieder sicher herauszukommen. Doch er hatte nichts gesagt und nur gelächelt, genau wie er jetzt den Priester anlächelte.


      »Und deine Belohnung?«, fragte er wie jemand, der alles glaubt und seine Mitmenschen für ebenso naiv hält. Martin warf ihm einen abschätzigen Blick zu.


      »Ein Stück Holz«, sagte er, und Tormod sah ihn verständnislos an.


      »Ein Stück Holz?«


      »Der Schaft von einer alten Lanze. Orm wird ihn haben, oder zumindest weiß er, wo er ist. Also bringt ihn nicht um, ehe ich diesen Schaft habe.«


      Tormod schluckte, er fragte sich, ob der Priester einen dunklen Zauber ausübte, wie Hakon befürchtet hatte, und ob diese Lanze womöglich dazugehörte.


      »Wir werden darüber nachdenken«, sagte Tormod und stand auf, schwungvoll und mit schönen, weißen Zähnen. Er breitete die Hände aus. »Inzwischen gewähre ich dir Gastrecht in der Halle des Königs von Norwegen.«


      »Was für ein Geschenk von einem Thrall, dem nichts gehört, nicht einmal sein eigener Name«, sagte Martin mit so beißendem Spott, dass Tormod das Blut ins Gesicht schoss. »Trotzdem, sag dem König meinen Dank. Und sag ihm, er soll nicht zu lange darüber nachdenken, denn das Jahr hat sich bereits gewendet.«


      In eine Wolke der Empörung gehüllt fegte Tormod davon, und Martin fuhr fort, lautstark seine Fleischbrocken auszulutschen, damit sich niemand neben ihn setzte.


      Im Norden wären die Tage jetzt noch lang, aber bald würden sie kürzer werden, und Bjarmaland und die Finnmark würden wieder in Nacht und Eis versinken.


      Finster und kalt, dachte Martin. Wie die Rache.


      Irland, Mainistir Buite, etwa um die gleiche Zeit


      Krähenbeins Mannschaft


      »Du hast Glück gehabt«, sagte die Stimme, und Krähenbein versuchte, das dazu gehörende Gesicht zu sehen, aber er konnte seine Augen nicht genügend weit aufmachen, und wenn er es versuchte, blendete ihn das grelle Licht. Eine Frau, stellte er mit dem Teil seines Gehirns fest, der noch zu funktionieren schien.


      »Das kannst du wohl sagen«, hörte er eine weitere Stimme, die tiefer und lauter war. Ein Mann.


      Die Frau seufzte.


      »Óengusso, geh jetzt weg, du bist hier keine Hilfe. Es ist schon schlimm genug, was du angerichtet hast. Wenn er sich nicht noch geduckt hätte … nicht auszudenken … Hier, kleiner Olaf, trink das.«


      »Ich wollte mich nur überzeugen, dass der junge Prinz wieder zu sich gekommen ist«, erwiderte der Mann, während jemand Krähenbein eine Schale an die Lippen hielt, worauf er etwas Bitteres schmeckte. Er schluckte und spürte einen warmen Atem, der nach Rosmarin roch, erst an seinem Mund, dann am Ohr. Die Frau sang, eigentlich war es nur ein Flüstern und die Worte waren Unsinn, aber Krähenbein wusste, wie Seidr klang, und er bekam eine Gänsehaut. Er merkte, dass sie sich von ihm entfernte, aber ihre Stimme war so vertraut, dass er ihren Namen auf der Zunge hatte.


      »Er wird bald wieder gesund und munter sein«, sagte die Frau mit fester Stimme. »Ich habe ihm den Zauber von Wurmkraut, Wegerich, Schaumkraut, Hühnerhirse, Kamille, Nessel, Holzapfel, Kerbel und Fenchel in Mund und Ohren gesungen.«


      »Und wie ich hoffe, alles im Namen Gottes«, sagte der Mann, und Krähenbein wusste allein vom Ton, dass es ein Mönch sein musste. Und plötzlich durchfuhr es ihn warm wie guter, starker Wein. Er kannte diese Frau auch, er hatte ihre Stimme hundertmal gehört, auch wenn er ihr Gesicht nicht sah, wenn sie hinter ihm saß und ihn kämmte. So wie sie vor langer Zeit seinen grindigen, lieblos rasierten Kopf gesalbt hatte, an dem Tag, als Orm ihn von seiner Kette am Scheißhaus von Svartey befreit hatte.


      »Thorgunna!«, stieß er hervor. Er öffnete die Augen, so gut es ging, und sah ihr lächelndes, breites Gesicht wie eine Sonne über sich. Dann schwamm das andere Gesicht davor und nahm ihm die Sicht.


      Óengusso hatte winzige blaue Äuglein wie ein Schwein, von weißen Wimpern umrandet. Er war groß und hatte einen dicken Bauch, doch unter dem Mönchsgewand versteckten sich auch gehörige Muskeln, wie Krähenbein zugeben musste, als er seinen Helm betrachtete, den der Mann ihm mit bedauerndem Gesicht hinhielt.


      »Tut mir wirklich leid«, sagte Óengusso, als Krähenbein sich mühsam aufsetzte und die Beine über die Pritsche schwang, auf der er gelegen hatte. Es dauerte einen Moment, bis die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen, dann nahm er den Helm aus den Händen des Mönchs. Die linke Seite war eingedrückt, die kleine Halterung für den Pferdeschweif völlig platt.


      »Wir konnten ihn leider nicht besser ausbeulen«, sagte Óengusso, der Krähenbeins Schweigen für eine Anklage hielt. In Wirklichkeit hatte Krähenbein sich nur gefragt, wie sein Kopf jetzt aussehen würde, wenn er keinen Helm aufgehabt hätte. Dem pochenden Schmerz nach zu urteilen, musste er ebenfalls völlig verbeult sein, und sein linkes Ohr war völlig taub.


      »Nein, nein«, sagte Óengusso, als Krähenbein seiner Sorge Ausdruck gab. »Du hast kaum eine Beule. Das ist ein guter Helm.«


      Krähenbein sagte dazu nichts weiter. Er versuchte, aufzustehen, aber der Fußboden spielte nicht mit. Er schwankte wie ein Schiff bei hohem Seegang, und schließlich streckte Óengusso den Arm aus, damit er sich daran festhalten konnte. Der Arm fühlte sich an wie aus Eisen, und jetzt wusste Krähenbein, wo die Kraft hergekommen war, die ihn fast seinen Kopf gekostet hätte.


      Er hielt sich lange an dem Arm fest und starrte auf den Wandbehang, bis der Vogel darauf aufhörte, im Kreis herum zu fliegen, und in seinem blauen Viereck blieb.


      »Die Friedenstaube«, erklärte Óengusso, der annahm, dass Krähenbein über die Bedeutung nachdachte, »die gerade mit einem Zweig zu Noahs Arche zurückkehrt, zum Beweis, dass die Flut vorüber ist und Gott Noah verschont hat.«


      »So machen wir es auch«, brachte Krähenbein heraus, »nur dass wir Raben ausschicken, um Land zu finden.«


      »Ich danke dir für das Leben meines Sohnes«, sagte Óengusso, und Krähenbein sah ihn an. Dies also war der »Lektor«.


      »Du bist ein ziemlich außergewöhnlicher Christus-Anhänger«, brachte er mühsam heraus, wobei er gegen einen starken Brechreiz ankämpfte. »Nicht viele von euch können derartig zuschlagen.«


      Außer hier, wie er feststellte, als er sich später etwas erholt hatte. Diese Mönche hier schlugen alle fest zu. Die Abtrünnigen lagen jedenfalls ordentlich nebeneinander auf dem Boden hingestreckt. Sechs von ihnen waren die Köpfe eingeschlagen worden. Die Mönche hatten kaum Verletzungen davongetragen. Nur einer hatte einen zerquetschten Daumen, mit dem er unvorsichtigerweise zwischen Hammer und Kopf geraten war, und Congalach, der einen Pfeil durch den Unterarm bekommen hatte, wobei ihn jedoch sein verletzter Stolz am meisten schmerzte.


      Es musste ein gewaltiger Schock für Gorm und Fridrek gewesen sein, die beide tot waren, dass sie auf Wölfe gestoßen waren, wo sie Mäuse erwartet hatten, dachte Krähenbein. Und er fragte Óengusso nach den Einzelheiten, als der ihm eine kräftige Fleischbrühe brachte. Der Mönch spitzte nachdenklich den Mund und runzelte die Stirn.


      »Nimm keinen Menschen bei dir auf, der dir Schaden zufügen will, sondern segne ihn, wie er es verdient«, sagte er mit frommem Gesicht, »wie schon der heilige Columban sagte. Oder so ähnlich. Also haben wir sie … gesegnet.«


      »Womit – mit einem Schmiedehammer?«


      »Mit dem heiligen Kruzifix«, erwiderte Óengusso mit sanfter Stimme und zog es unter seiner derben Kutte hervor. Krähenbein wurde blass, denn es war tatsächlich so groß wie ein Schmiedehammer, es hing an einem dicken, geflochtenen Strick, und die Enden des Querbalkens waren mit schwarzem Eisen verstärkt, dem man ansah, dass es ausgiebig in Gebrauch gewesen war.


      »Das habe ich von unserem seligen Bruder Conchobar geerbt, der hatte es von jemandem, der noch wusste, dass Abt Cathal von Ferns es benutzt hatte«, fuhr Óengusso ehrfürchtig fort. »Das war vor langer Zeit, als das Kloster von Taghmon mit der Hilfe von Cathal mac Dunlainge, dem damaligen König von Ui Chennselaig, einen blutigen Krieg gegen das Kloster von Ferns führte, in dem vierhundert Menschen umkamen. Nach dem Sieg machte Cathal sich dann zum Vize-Abt von Ferns.«


      Er fuhr fort zu erzählen, und Krähenbein saß da, benommen und unsicher, weil der Raum sich noch immer nicht so ruhig verhielt, wie er es gern gehabt hätte. Es war eine endlose Litanei, die nur so strotzte von eingeschlagenen Köpfen, Angriffen und Gegenangriffen zwischen Clonmacnoise, Birr, Durrow, Drumbo, Taghmon und zwanzig weiteren irischen Klöstern. Bis Krähenbein die Brühe ausgetrunken hatte, schwirrte ihm der Kopf von Óengussos Geschichten. Er kam zu dem Schluss, dass jeder Versuch, ein irisches Kloster zu plündern, zum Scheitern verurteilt war, und falls er Silber für Schiffe und Krieger brauchte, würde er es sich woanders holen müssen als bei den Christen von Irland.


      Er war erleichtert, als der Mönch sein christliches Amulett wieder in seiner Kutte verschwinden ließ, aber gleichzeitig war er beeindruckt. Dies war das erste Mal, dass er Christenpriester kennenlernte, die bereit waren, zu kämpfen, und die Söhne zeugten, ohne dass sie es als Schande ansahen.


      »Du solltest noch nicht aufstehen.«


      Die Männer sahen sich nach der Sprecherin um, und Krähenbein grinste. Thorgunna war gekommen, sie trug ein schlichtes graues Kleid mit geflochtenem Ledergürtel und ein weißes Kopftuch – es war ein ungewohnter Anblick, denn Krähenbein hatte sie immer in freundlicheren Gewändern und reichlich Silberschmuck gesehen, ein Kopftuch dagegen hatte sie früher nie getragen.


      »Das tragen Christenfrauen«, sagte sie auf seinen fragenden Blick hin. »Wenn sie verheiratet sind.«


      »Dann bist du also immer noch verheiratet …« Krähenbein ging schwankend auf sie zu und nahm ihre Hände, »und es gibt einen Mann, der auf dich wartet.«


      »Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«


      In ihrer Stimme schwang nicht mehr viel von ihrer früheren Begeisterung, und das tat ihm weh.


      »Ja, es ist noch gar nicht lange her. Er sucht dich noch immer, obwohl er im Moment im Gardarike ist. Wahrscheinlich verbündet er sich gerade mit Wladimir.«


      Die Bitterkeit in seiner Stimme entging ihr nicht, und sie sah ihn an. Wie groß er geworden war – eine stattliche Erscheinung. Er war wie der Sohn, den sie sich immer gewünscht hatte …


      Krähenbein sah ihre kurze Kopfbewegung und ein Glitzern in ihren Augen und dachte, es sei wegen Orm. Er war verwirrt – erst diese Gleichgültigkeit und jetzt doch Tränen?


      »Du hast dich mit Orm gestritten«, sagte sie, und Krähenbein sah sie verunsichert an. Woher hatte sie das so plötzlich? Und noch ehe er denken konnte, sprach er es aus.


      »Ich bin sicher, dass er mich verraten hat.«


      Da war es. Er konnte kaum glauben, dass er es ausgesprochen hatte, aber als es heraus war, wusste er, dass die Sache ihm größte Sorgen bereitete. Óengusso, der nicht wusste, worum es ging, scharrte mit den Füßen und sah von einem zum anderen, als beobachte er jeden Hieb in einem Holmgang.


      Thorgunna schien nicht überrascht. Krähenbein hatte es nie fertiggebracht, ihr etwas zu verheimlichen, und sie freute sich, dass er diese Eigenheit nicht verloren hatte, auch wenn er inzwischen mit den listenreichen Spielen der Könige vertraut war.


      »Warum glaubst du das?«, fragte sie, nicht ahnend, dass sie damit einen Dammbruch auslöste. Es brach aus ihm heraus, die ganze, verworrene Geschichte, bis er geendet hatte und sich erschöpft wieder setzen musste. Aber er fühlte sich unendlich erleichtert.


      Thorgunna war einen Moment wie benommen. Sie erkannte seinen verletzlichen Stolz, aber auch, dass er sich über seine Stärke noch nicht völlig im Klaren war. Olaf Tryggvesson wusste, was einen König ausmachte, und er würde alles daransetzen, einer zu werden, dachte sie traurig, aber es würde ihn die besten Eigenschaften kosten, die ihn jetzt hatten zum Manne werden lassen.


      »Ich habe diesen Martin nie gemocht«, sagte sie schließlich. »Er ist ein Kriecher und ein falscher Hund. Du denkst also, dass er diesen Drostan getötet hat?«


      Krähenbein nickte, er konnte noch nicht sprechen.


      »Und du denkst, er hat erst Orm benachrichtigt und dann allen anderen die gleiche Botschaft geschickt – Dyfflin, Orkney und so weiter, um allen eine Falle zu stellen?«


      Wieder nickte er.


      »Du glaubst, Orm hat gewusst, dass es Martin war, der ihm die Nachricht geschickt hat? Und dass er dich losgeschickt hat, ohne dir etwas davon zu sagen, weil er diese dumme Axt für sich selbst haben will?«


      Das war es ja gerade, was Krähenbein das Herz so schwer machte, und sie sah die Antwort in seinen Augen. Eine Weile schwieg sie, aber als Krähenbein etwas ruhiger geworden war, fuhr sie fort.


      »Die Sache mit Eiriks Axt ist vermutlich wahr«, sagte Thorgunna, »sonst gäbe es nichts, um Dyfflin und Orkney derartig in Versuchung zu führen. Martin wird ihnen unermessliche Reichtümer versprochen haben. Olaf Irenschuh braucht Männer, und mit der Axt würde er einen weiteren Triumph über seinen alten Feind Eirik feiern können. Und Gunhild in Orkney – nun ja, sie dürfte mindestens ebenso hinter dir her sein wie hinter der Axt ihres Alten.«


      »Das habe ich auch schon begriffen«, sagte er, und sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Tatsächlich? Dann hast du bestimmt nicht gut geschlafen. Und deine Sorge darüber, welche Rolle Orm spielt, hat es auch nicht leichter gemacht.«


      Er bestätigte es mit einer Handbewegung, und Thorgunna holte so tief Luft, dass ihr stattlicher Busen drohte, ihr das Kleid zu sprengen.


      »Frag dich doch einfach mal, was Martin wirklich will«, sagte sie. »Und dann frag dich, was Orm wirklich will.«


      Krähenbein sah sie an, ihm war noch immer schwindelig, trotzdem lächelte er schwach und riskierte es aufzustehen.


      »Orm will dich, Thorgunna«, sagte er. Sie lachte, aber es war ein bitteres Lachen, das wie totes Herbstlaub klang.


      »Ja, mag sein«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Immer hat er gesagt, wie sehr er es hasst, in der Welt herumzuziehen, und doch war er immer mehr unterwegs als zu Hause. Er will seine Männer und die Reisen noch mehr als mich.«


      »Komm mit nach Hestreng und sieh selbst«, sagte Krähenbein, doch sie schüttelte den Kopf.


      »Ich werde niemals nach Hestreng zurückkehren.«


      »Dann woanders hin«, erwiderte Krähenbein, dem plötzlich einfiel, dass sie Hestreng hassen musste, wo sie das verkrüppelte Kind, das sie geboren hatte, auf einen Stein gelegt und den Göttern überlassen hatte. Krähenbein erzählte ihr, wie er zusammen mit Orm und den anderen um diesen Stein gestanden und die Tränen in Orms Augen gesehen hatte.


      »Ja, ja«, sagte Thorgunna. »Wenn man die Götter Asgards mit Tränen unschädlich machen könnte, dann hätte ich genug davon gehabt, um sie alle zu ertränken. Sie hatten kein Erbarmen. Ich bin fertig mit Asgard und Hestreng und mit den Eingeschworenen. Und wenn das bedeutet, dass ich auch mit meinem Mann fertig bin, dann muss es wohl so sein.«


      Sie seufzte und hob die Hände.


      »Allerdings vermisse ich meine Schwester Thordis, und Ingrid auch«, fuhr sie fort, »und nicht zuletzt deshalb, weil es hier niemanden gibt, der mir morgens meine Ärmel annähen und sie abends wieder auftrennen kann.«


      »Also bist du eine dieser Christenfrauen?«, fragte Krähenbein und konnte einen leicht verächtlichen Ton in seiner Stimme nicht ganz vermeiden. Sie sah ihn scharf an, dann lächelte sie.


      »Eine Nonne? Nein, das bin ich nicht. Ich habe mich nicht gerade erst vor Odin von den Knien erhoben, um gleich wieder vor Jesus niederzuknien.«


      Óengusso schüttelte sorgenvoll den Kopf und machte das Kreuzzeichen in ihre Richtung, aber Thorgunna tätschelte ihm leicht den Arm.


      »Ich habe den Schleier genommen«, sagte sie. »Ich darf mit den Priestern und Mönchen hier leben, vorausgesetzt ich störe sie nicht und bringe sie nicht von ihrem Weg ab. Hier in Irland ist das möglich, anderswo ist das nicht so einfach. Ich fühle mich sehr wohl hier.«


      »Sie ist auch nützlich«, sagte Óengusso. »Wer wusste hier schon, ehe sie kam, dass ein Dorschknochen auf dem Kopf gegen Bauchschmerzen hilft? Oder wer kannte die neun Kräuter, mit denen sie deinen Kopf behandelt hat?«


      Krähenbein sah sie von der Seite an.


      »Seidr?«, fragte er. »Du hast doch immer gesagt, dass Zauber bei dir nicht wirkt.«


      »Gott sei uns gnädig«, rief Óengusso aus und bekreuzigte sich.


      »In Ewigkeit, amen«, erwiderte Thorgunna, dann grinste sie Krähenbein an.


      »Altes Heilwissen kann man kaum Seidr nennen«, sagte sie. »Das ist nicht das Gleiche wie bei dir und deinen Vögeln.«


      Óengusso blickte beunruhigt von einem zum anderen, und Krähenbein sah ihn mit gerunzelter Stirn aus seinen verschiedenfarbigen Augen an.


      »Eine Krähe: Sorge. Zwei Krähen: Freude. Drei Krähen: eine Hochzeit. Vier Krähen: eine Geburt«, sagte er, dann kniff er schelmisch ein Auge zu. »Jetzt siehst du, was Frauen dir so ins Haus bringen.«


      Wieder bekreuzigte Óengusso sich, dann zog er die Brauen zusammen, weil man sich über ihn lustig gemacht hatte.


      »Du solltest nicht so respektlos von Frauen reden, Junge«, sagte er. »Denn schließlich war es eine Frau, die bei meinem Segen dafür gesorgt hat, dass ich dir den Kopf nicht vollkommen eingeschlagen habe.«


      »Was für eine Frau?«, fragte Krähenbein verwundert, und Thorgunna sah ihn an und lachte, weil sie die Antwort ahnte.


      »Die, die du schon ziemlich lange für einen Jungen hältst«, sagte sie. Und als er sie immer noch ungläubig ansah, fügte sie hinzu:


      »Den Wenden, den du Berto nennst. Ihr richtiger Name ist nämlich Bergliot.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Irland, Mainistir Buite


      Krähenbeins Mannschaft


      Sie kam an der Seite von Thorgunna herein und ging auf Krähenbein zu. Er ist immer noch etwas blass, dachte sie besorgt. Zum ersten Mal seit Monaten trug sie ein Kleid, und der lose Stoff um die Knie fühlte sich ungewohnt an.


      »Du hast dein Geheimnis gut gehütet«, sagte Krähenbein mit unbewegtem Gesicht. Thorgunna hatte ihm ein Bett bereitet, und er hatte sich hingelegt, um sich noch weiter zu erholen. Immer wieder musste er an die verräterischen Zeichen denken, die ihm zuvor entgangen waren – von ihrer beunruhigenden Zartheit bis zu ihrer Weigerung, am Abend des Sturmes ihre durchnässten Kleider auszuziehen.


      Er sah ihre Veränderung jetzt wie durch eine gekräuselte Wasseroberfläche – ihr vertrautes Gesicht, wie das runde Gesicht einer Eule, das ungleichmäßig geschnittene dunkle Haar, das bis über die Ohren reichte, die großen sanften Augen. Und das alles gehörte jetzt zu diesem Mädchen und nicht zu dem Jüngling, für den er sie gehalten hatte. Und auch wenn das Kleid eigentlich Thorgunna gehörte und zu groß für sie war, so sah man jetzt doch ihre weibliche Figur, die zuvor niemandem aufgefallen war.


      »Ich trug immer mehrere Tuniken übereinander«, erwiderte sie zaghaft, weil ihr der bittere Unterton in seiner Stimme nicht entgangen war. Da spielte wohl die Erinnerung an die vertraulichen Männergespräche mit, dachte sie, bei denen er damit geprahlt hatte, wie viele Frauen er schon gehabt hatte.


      »Darunter habe ich meine Figur versteckt.«


      Kein Wunder, dachte Krähenbein, als er sie betrachtete. Bei Odins Arsch, wie hatte sie nur diese Brüste vor ihnen allen verheimlichen können? Und diese Hüften? Sie sah seinen Blick und grinste. Es war wieder das alte Grinsen wie zu der Zeit, als sie noch ein Mitglied der Mannschaft war.


      »Man sieht das, was man sehen will«, erklärte sie. »Aber wie oft musste ich mit dem Pinkeln warten, bis wir an Land waren. Ein paarmal schaffte ich es nicht und machte mir in die Hose, aber die anderen dachten eben nur, ich stinke. Wie alle Jungs.«


      Sie merkte sofort, dass sie etwas Falsches gesagt hatte, und ihr Lächeln wurde unsicher und erstarb.


      »Ja, das hast du gut hingekriegt«, sagte Krähenbein, der sich an viele kleine Begebenheiten erinnerte, die ihn jetzt erröten ließen. Aber wenigstens verstand er jetzt die Gefühle, die ihn ab und zu übermannt hatten, und er war erleichtert. Seine Lust hatte also doch einem Mädchen gegolten. Trotzdem verstand er nicht, wie sein Körper so reagieren konnte, auch wenn sein Verstand es nicht gewusst hatte.


      »Wusste Grima es?«, fragte er und setzte sich auf. »Bergliot – das war doch dein Name?«


      Sie sah, wie angespannt er wirkte, und sie wollte sich zu ihm ans Bett setzen, doch sein Blick traf sie, als hätte er ihr die Fäuste entgegengehalten, und sie trat einen Schritt zurück.


      »Bleiben wir ruhig bei Berto«, sagte sie, und es klang etwas schroffer, als sie es beabsichtigt hatte. »Es ist einfacher.«


      »Kaum einfacher«, sagte er müde. »Das ist jetzt vorbei.«


      »Urteile nicht zu streng«, sagte Thorgunna leise. Er sah sie an. Sie saß da, die gefalteten Hände im Schoß, und er schüttelte den Kopf.


      »Ich habe schon genug Probleme mit meinen Männern«, sagte er. »Sie glauben, mein Glück ließe mich im Stich – und vielleicht haben sie ja recht. Und jetzt entpuppt sich auch noch einer ihrer vermeintlichen Kameraden als Kuckuck im Nest.«


      »Immerhin ein Kuckuck, der dir das Leben gerettet hat«, erinnerte Thorgunna ihn, aber Bergliot sah sein trotzig vorgeschobenes Kinn, und ihre Zuversicht schwand.


      »Grima wusste es«, sagte sie, aber er antwortete nicht. Sie sah, wie er versuchte, die Sache zu verstehen, nachdenklich und mit leicht geneigtem Kopf, wie ein Vogel, der eine Schnecke im Schnabel und einen großen Stein vor sich hat.


      »Er hat dich nicht angerührt«, sagte er langsam. »Tat immer so, als seist du ein völlig unbrauchbarer Junge …«


      »Er fand mich bei einem Überfall«, erzählte sie. »Er war ganz allein, und erst dachte er, ich sei jemand anderes, dann merkte er, dass ich es nicht war.«


      »Aber trotzdem wohl doch von einem gewissen Wert für ihn«, überlegte Krähenbein. »Grima hätte dich doch sofort gebumst und dann den anderen überlassen – aber wahrscheinlich warst du irgendwie nützlich aus seiner Sicht. Er ließ dich Männerkleider anziehen und behielt das Geheimnis für sich, weil er keinem der anderen mehr traute.«


      »Eine schlimme Sache«, warf Thorgunna ein, »wenn das Vertrauen erst einmal weg ist. Und wer ist jetzt der Verräter, kleiner Olaf?«


      Er sah sie streng an, dann wanderte sein Blick zurück zu Bergliot.


      »Du bist ihm über Bord nachgesprungen«, sagte er verwundert. »Warum?«


      »Weil Balle mich sonst getötet hätte«, entgegnete sie kurz.


      »Aber wer bist du denn überhaupt?«, fragte er.


      Sie zuckte die Schultern und er sah, dass sie jetzt zitterte.


      »Bergliot. Das ist alles. Grima dachte, ich sei Geira, aber ich war nur ihre Gefährtin, und er merkte, dass der große Fang ihm entgangen war. Er wusste, seine Männer hätten sich über sein Pech lustig gemacht und ihren Frust an mir ausgelassen, wenn sie geahnt hätten, dass ich ein Mädchen bin. Aber ich war auch Geiras Freundin, und Grima wusste, Geira würde ihn gut dafür bezahlen, wenn sie mich zurückbekäme.«


      »Geira?«, fragte Krähenbein, und Thorgunna legte den Arm um die Schulter des Mädchens und zog es fort.


      »Geira«, sagte sie. »Die älteste Tochter von Burislaw, dem König von Wendland, und somit ebenfalls eine Königin.«


      Die enge Vertraute einer Königin also. So vertraut, dachte Krähenbein, dass sie auf jeden Fall einen gewissen Wert darstellte. Das erklärte er später auch seinen Männern, die voll Sorge in den Nebengebäuden der Kirche saßen und warteten, als er mit Bergliot zu ihnen ging.


      Sie hatten es schon gehört, und einige brachten es nicht über sich, ihr ins Gesicht zu sehen, wie sie dort stand, in einen warmen, pelzbesetzten Umhang gewickelt – ebenfalls ein Geschenk von Thorgunna, die, wie Krähenbein feststellte, bei ihrem Abschied von Hestreng nicht so verzweifelt gewesen war, dass sie ihre Kleider vergessen hätte.


      »Jetzt verstehe ich, warum du dich mit der Drehbank und mit der Axt so ungeschickt angestellt hast«, lachte Kaetilmund.


      »Richtig«, sagte sie mit etwas gequältem Lächeln. »Darf ich jetzt darauf hoffen, dass du aufhörst, mich Kleiner zu nennen?«


      Kaetilmund rieb sich verlegen den Bart, während Holzgucker und Halfdan ihn leise lachend in die Rippen stießen, und für einen Moment spürte sie wieder die alte kameradschaftliche Wärme. Doch das alles war aus den Gesichtern der Männer wie weggewischt, als sie Krähenbein ansahen.


      Der sah sie ebenfalls an, sah ihre ratlosen Mienen. Jetzt galt es zu handeln. Also gut, dachte er, wenn sie mich nicht lieben können, dann müssen sie mich eben fürchten, das ist nun mal das Schicksal von Fürsten.


      »Wo sind die Gefangenen?«, fragte er, und Mar trat vor, den Helm am Gürtel, den Speer in der Hand. Den Schluss bildeten Kaup und Murrough, und zwischen ihnen schlurfte eine Gruppe von Männern, schlotternd vor Angst. Ganz am Schluss folgte mit schmerzverzerrtem Gesicht Congalach, der seinen verbundenen Arm mit der gesunden Hand hielt.


      Es waren acht, wie Krähenbein feststellte – Halk war auch dabei, mit einem Gesicht wie ein geprügelter Hund, dessen Augen um Gnade betteln, obwohl er wusste, dass es hoffnungslos war. Und Fridrek, dessen Mund mürrisch verzogen war.


      Er betrachtete sie stumm, bis Óengusso eintraf, der den Arm um die Schulter seines Sohnes gelegt hatte. Krähenbein wandte sich an den Lektor.


      »Was würdest du mit ihnen machen?«, fragte er. »Schließlich haben sie dich überfallen.«


      »Ich würde sie alle aufhängen«, erwiderte Óengusso, und die Männer gerieten in Unruhe.


      »Keine christliche Vergebung?«, fragte Krähenbein schroff. »Einige von ihnen sind getaufte Christen.«


      Óengusso faltete die Hände, während das stupsnasige Schweinchengesicht seines Sohnes bewundernd zu ihm aufsah.


      »Dein Geist sei bereit für das rote Martyrium, dein Geist sei bereit für das weiße Martyrium«, zitierte er mit sonorer Stimme. »Regeln acht und neun. Ereifere dich im Singen für das Totenamt, als wenn jeder tote Gläubige dein treuer Freund wäre – Regel Nummer zwölf.«


      »Das hatte der heilige Columban aber nicht im Sinn, als er diese Regeln niederschrieb«, erklärte Mar bitter, »davon bin ich überzeugt.«


      »Sie haben ihren Eid gebrochen«, gab Krähenbein zu bedenken, und Kaetilmund sah ihn an und überlegte, ob dieser Jüngling mit den verschiedenfarbigen Augen den Eid der Eingeschworenen meinte oder den, den die anderen vor dem Prinzen persönlich abgelegt hatten. Er war immer noch nicht schlauer, als Kaup anfing, die Männer fortzuzerren.


      Halk stammelte und bettelte, aber Fridrek drehte sich um und schrie ihnen Flüche zu, dass selbst die Männer, die ihn lange gekannt hatten, unsicher von einem Bein aufs andere traten.


      »Wenn du dich davon trennen könntest«, sagte Krähenbein zu Óengusso, »dann hätte ich gern diese Fahne mit der Taube, die du dort drinnen hast.«


      Der Lektor stutzte einen Augenblick, dann nickte er lächelnd und schickte seinen Sohn, um sie zu holen, worauf er ebenfalls verschwand. Nicht lange darauf hörte man, wie er mit mächtiger Stimme die Totengesänge der Mönche anstimmte. Sie verbrachten noch den ganzen verregneten Tag im Kloster, während die Hanfseile knarrten und an den Ästen scheuerten, an denen ihre strampelnden Lasten hochgezogen wurden.


      Als die Toten aufgehört hatten zu pendeln, sagte Krähenbein Thorgunna Lebewohl, die wie ein Schatten unter dem Torbogen der Kirche stand, hinter ihr der hohe Turm.


      »Was soll ich Orm sagen, wenn ich ihn treffe?«, fragte Krähenbein. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, das, wie es ihm plötzlich schien, jetzt bei Tageslicht alt und faltig aussah, wie der letzte Winterapfel im Fass.


      »Dass es dir leidtut, dass du dich nicht an den Schwur gehalten hast«, sagte sie. Es traf ihn wie eine Ohrfeige, und für einen Moment erstarrte er.


      »Ich meinte, von dir …«, sagte er, womit er praktisch zugab, dass das, was sie gesagt hatte, richtig war. »Soll ich ihm sagen, wo du bist?«


      »Du wirst es tun, oder auch nicht«, sagte sie traurig, und damit war er auch nicht schlauer. Dann zog sie den Umhang fester um sich und sah zum Himmel.


      »Ich gehe weg«, sagte sie mit leichtem Frösteln, als hätte ein kalter Wind sie gestreift. Krähenbein wusste nicht, ob sie damit ihren jetzigen Abschied meinte, oder ob sie beabsichtigte, ganz von hier fortzuziehen.


      »Ich bin schon weg«, flüsterte sie, und ihre Augen waren so schwarz wie die See. Sie wandte sich um und ging, und die Leere, die sie zurückließ, war trostlos.


      Als Krähenbein mit seinen bedrückten, lustlosen Männern das Kloster verließ, wandte er sich im Gehen an die Frau, die er bisher Berto genannt hatte, und hielt ihr die Fahne hin.


      »Hier«, sagte er so patzig, dass es sie wie eine Ohrfeige traf. »Du bist jetzt eine Frau. Du wirst das hier neu nähen, wie ich es dir sage.«


      Teamhair, Tara-Berg, einige Wochen später


      Krähenbeins Mannschaft


      Man hörte die Signale von Kriegshörnern, und über den Heeren waberten Wärme und Gestank. Nicht weit von Krähenbein entfernt rannten Iren vorbei, einer von ihnen versuchte im Laufen seinen zusammengerollten Umhang über der rechten Schulter zu befestigen, um die Arme frei zu haben, sein Lederhelm saß schief über einem Auge, und mit seinem langen Speer versetzte er seinem Hintermann einen Stoß gegen die Schulter, worauf dieser eine Salve irischer Flüche losließ.


      »Hier – ich bin fertig.«


      Sie hielt einen langen Speer hoch und ließ das Fahnentuch los, das sie bisher aufgerollt in der Hand gehalten hatte, sodass es im Winde flatterte. Von irgendwoher erklang ein Gemisch aus Jubel und Spott, und Krähenbein sah auf und betrachtete es. Ein weißer Adler auf himmelblauem Grund, obwohl einige von ihnen die Flügel des Adlers etwas merkwürdig fanden, was nicht weiter verwunderlich war, denn schließlich hatte er sein Dasein als Taube begonnen.


      »Das hast du gut gemacht«, sagte er, und er hatte recht – sie hatte den albernen Ölzweig aufgetrennt und den so gewonnenen Stickfaden benutzt, um dem Vogel einen krummen Schnabel und Krallen zu geben. Doch wie Onund sogleich bemerkte, war dies nicht das Banner der Eingeschworenen, denn ihr Zeichen war Odins Valknut. Aber Krähenbein fragte Onund nur, ob er vielleicht in der Lage sei, einen Valknut so mir nichts, dir nichts auf eine Fahne zu sticken, und wenn nicht, dann müsse dieses hier eben genügen, denn Prinz Olaf brauchte unbedingt ein Banner.


      »Darf ich es tragen?«, fragte Bergliot mit trotzig erhobenem Kopf.


      Sie hatte ihre Arbeit gut gemacht, das musste er zugeben. Jetzt stand sie da, mitten unter diesen stinkenden, brüllenden und angriffslustigen Kriegern, die sich bereit machten, sich kopfüber in das blutige Gemetzel zu stürzen. Sie hielt das Banner am Speer hoch und wollte wissen, ob sie es tragen dürfe. Die Männer hielten inne, keiner wollte die Antwort verpassen.


      »Nein«, sagte Krähenbein, obwohl er im Stillen ihren Mut bewunderte. »Das geht nicht. Das ist Männersache, und du bist kein Mann. Und jetzt zieh diese Hose aus und lass dein Kleid herunter – hier herrscht Krieg.«


      Kaetilmund lachte über ihr enttäuschtes Gesicht, dann nahm er ihr das Banner ab und hielt es hoch. Der Jubel aber war halbherzig. Krähenbein sah Congalach ankommen, hinter ihm seine irischen Krieger und neben ihm sein Sohn Maelan in einem kleinen, speziell für ihn angefertigten Kettenhemd.


      »Ich hoffe, deine Männer kämpfen besser, als sie jubeln, Nordmann«, knurrte er Krähenbein an, dann trat er lachend an Gilla Mos Seite und hob das Schwert, worauf seine eigenen Krieger sich fast heiser schrien – Congalach, Sohn des Flann, Herr von Gaileanga.


      »Er hat ein ganz schönes Selbstbewusstsein, dieser Kerl«, sagte jemand, er hieß Byrti, wie Krähenbein sich erinnerte.


      »Das kann er auch«, sagte Murrough und schlug Byrti so stark auf den Rücken, dass das Regenwasser nur so aus dessen wollenem Umhang spritzte, »schließlich ist er ein Prinz der Ui Neill und damit zehn von deiner Sorte wert.«


      »Prinzen!« Onund spuckte so verächtlich aus, dass Kaetilmund lachen musste. Krähenbein beschloss, es zu überhören, und sagte sich, dass das nun mal die Art der Isländer sei, aber in ihm loderte der Zorn.


      »Na ja«, erklärte Halfdan, der ebenfalls den aufgerollten Umhang um seine Schultern gelegt hatte, was ihm an den Schultern zusätzlichen Schutz gewährte und seine Arme frei ließ, »er ist ein toter Prinz der Ui Neill. Er hätte auf seinen Alten hören sollen, wie alle anderen.«


      Die Männer lachten. Die Auseinandersetzung zwischen Congalach und seinem Vater, dem alten Flann, war lautstark gewesen. Der Alte wollte, dass Congalach sich aus der Schlacht heraushielt, denn seit seiner Verletzung durch den Pfeil konnte er mit der Schwerthand nicht mehr fest zupacken. Und seinen Enkel wollte er auch nicht darin verwickelt sehen, er meinte, mit zwölf Jahren sei der noch zu jung.


      Congalach hatte fast geheult und darauf bestanden, dass sie beide daran teilnehmen, schließlich würde es eine große Schlacht werden, und wer weiß, vielleicht sei es ja die einzige, die sie jemals erleben würden. Jetzt marschierte er also los, das Schwert in seiner schwachen Faust festgebunden, hinter ihm, wie ein Schatten, sein Sohn.


      »Es scheint loszugehen«, sagte Murrough und sah Krähenbein fragend an. Der holte tief Luft und befahl ihnen, sich zu formieren, dabei setzte er seinen nassen Helm auf. Er fühlte sich merkwürdig an, seit seine vertraute alte Form aus ihm herausgehämmert worden war. Dort, wo er jetzt den Kopf berührte, fühlten sich die Verletzungen kälter an als bisher, als sei die Stelle aus Eis.


      Sie bildeten eine doppelte Reihe hinter Gilla Mos Auserwählten. Wenigstens etwas, dachte Krähenbein mürrisch, besser, als hinter einer Reihe schwerfälliger irischer Bauerntölpel zu laufen. Die Iren sahen über ihre Schulter und machten leise Bemerkungen darüber, dass Nordmänner in ihrem Rücken standen. Einer sah auf die Fahne, kniff die Augen zusammen, dann lachte er und sagte etwas zu seinem Nachbarn.


      Murrough knurrte eine unhöfliche Antwort auf Irisch, dann sah er Krähenbein an und strahlte.


      »Dieser beschissene Kuharsch hier meint, das Tier auf unserem Banner sehe eher nach einer abgeschossenen Taube aus als nach einem Adler, aber ich habe ihm erklärt, es sei gar kein Adler, sondern ein herabstoßender Falke.«


      Ein herabstoßender Falke. Diese Erklärung gefiel Krähenbein, und er nahm sich vor, es Gjallandi zu sagen, wenn diese Sache hier vorüber war – im Moment hatte es keinen Zweck, den Skalden zu suchen, der war kein Kämpfer und hielt sich aus Kampfhandlungen völlig heraus.


      Wieder wurde in die Hörner geblasen, was eher wie lautes Furzen klang. Die Männer um Krähenbein ließen die Hals- und Schultermuskeln spielen, zogen die Helme weiter herunter, berührten ihre Amulette und bekreuzigten sich. Einige sahen ihn mit regennassen Gesichtern an, einer brachte sogar ein Grinsen zustande. Krähenbein fragte sich, wie sie für ihn kämpfen würden.


      »Regen ist ja ganz nett, wenn er vom Dach tropft und man im Warmen und Trockenen sitzt und nach draußen schaut«, sagte Halfdan griesgrämig, und die anderen lachten und meinten, er werde wohl langsam alt. Und Kaetilmund rief, er wäre jetzt wahrscheinlich lieber mit Bergliot zusammen im Warmen. Bei diesem Namen und der Erinnerung an sie – an ihn, der jetzt eine Sie war – wurde es still, sodass man nur noch den Regen hörte, während die Männer über das unebene Gelände dahinstolperten. Schließlich blieben sie keuchend stehen, aber Krähenbein hatte keine Ahnung, wo sie waren. Wieder blökten die Hörner.


      Außer Murrough konnte sich niemand mehr zu einem zuversichtlichen Gesichtsausdruck aufraffen in diesem Regen, der wie Sand stach, durch die Kettenhemden drang und die wollenen Untergewänder durchnässte. Krähenbeins Stiefel waren völlig aufgeweicht, von seinen Zöpfen tropfte es, und er fragte sich, ob in Irland jemals die Sonne schien.


      »Das nennst du Regen?«, fragte Murrough gut gelaunt, als Krähenbein seinem Missmut mit einem lautstarken Fluch Ausdruck verschaffte.


      »Du scheinst hier der Einzige zu sein, dem der Regen nichts ausmacht«, sagte Halfdan und schüttelte Wasser aus seinem Bart. Dann wies er auf eine Statue, die in der Nähe stand. »Abgesehen von dem da … Was meinst du, wer das sein könnte, Krähenbein?«


      Krähenbein hatte keine Ahnung. Der Stein war verwittert, von halber Mannshöhe und voll Vogeldreck. Es stellte einen jungen Mann mit einem Hund dar, dessen Nackenfell er mit der einen Hand hielt, den anderen Arm hatte er erhoben, und von dem Stummel, an dem einst eine Hand gewesen war, hing ein nasses, grünes Gewächs. Auf dem verwitterten Gesicht lag ein verwunderter Ausdruck, der durch die fehlende Nase noch verstärkt wurde.


      »Wer weiß? Vielleicht Cuchulain. Wir sind hier in Teamhair, hier wimmelt es von solchen Sachen.«


      Teamhair, der Tara-Berg, der Hochsitz der Könige. Der Ort, an dem die weniger mächtigen Könige Irlands Hochkönig huldigten, wie Krähenbein erfahren hatte. Ein Ort mit Säulen und Denkmälern natürlich – und beiden Seiten bekannt. Ein idealer Ort, um eine Schlacht auszutragen, ohne dass man erst tagelang herummarschierte auf der Suche nach dem Feind.


      Ein guter Ort, um das Königsspiel zu spielen.


      »Bogenschützen!«


      Die Warnung kam von vorn. Die Schilde wurden erhoben, hinter denen die Schultern verschwanden. Man hörte ein lautes Prasseln, als sei der Regen stärker geworden. Etwas traf im zertretenen Gras bei Krähenbeins Fuß auf, aber es war kein Pfeil – es war ein Stein, dachte er. Aber es war eine glatte Bleikugel.


      »Schleudern«, zischte Murrough wütend. »Beim Dagda, diese Typen sind mir noch mehr zuwider als Bogenschützen.«


      Wieder hörte man einen lauten Aufprall, und alle zogen den Kopf ein, dann sahen sie sich um. Byrti nahm mit zitternden Händen seinen Helm ab und entdeckte, dass er eine Beule hatte.


      »Bei allen Göttern Irlands«, sagte Murrough zu dem verdutzt dreinschauenden Mann, »das nenn ich Glück! So viel Glück haben sonst nur die Ui Neill.«


      Byrti befühlte die Stelle, wo die Bleikugel aufgeprallt war, und sah ihn grinsend an. Die nächste Kugel traf ihn am Unterkiefer, es krachte, er taumelte und fiel und spuckte Blut und Zähne. Mit finsterem Gesicht sah Murrough, wie er erstickte und zuckend starb.


      »Na ja, er war eben kein Ui Neill«, sagte er mit einem Blick auf die schlaffen Glieder. »Haltet die Schilde hoch, Jungs.«


      »Kannst du mir das noch mal erklären«, sagte Mar erbost und so laut, dass Krähenbein es hören konnte, »warum sind wir eigentlich hier, anständige Nordmänner, die für die Iren gegen andere Nordmänner kämpfen?«


      »Hat irgendwas mit einer Axt zu tun«, brüllte eine unbekannte Stimme, und in Krähenbein stieg eine Wut hoch, dass die verletzte Seite an seinem Kopf wieder anfing zu pochen und er brüllte, dass er dachte, sein Hals müsse platzen.


      »Weil es mein Wyrd ist! Ich bin Olaf, der Prinz von Norwegen, der eines Tages König sein wird, und wenn ihr klug seid, vergesst ihr das nicht!«


      Dann hängte er sich den Schild auf den Rücken, nahm einen Speer in jede Hand, und sie rückten vor. Kaetilmund ging an seiner rechten, Rovald an seiner linken Seite. Rovald war der Einzige, der den Schild erhoben hatte, mit dem er irgendwie alle beide schützen sollte.


      Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Boden schmatzte unter den vielen Füßen, und der Geruch nach aufgewühlter Erde und zertretenem Gras machte ihnen Herzklopfen, denn es war der Geruch von Leben und Tod.


      Hörner heulten auf wie eine Hundemeute auf der Jagd. Krähenbein und die Seinen rannten über den zerwühlten Boden und hielten auf ein kleines Gehölz zu, wo die Auserwählten von Gilla Mo sich unter tropfenden Bäumen versammelt hatten.


      Krähenbein sah, wie Kaetilmund wütend die Zähne fletschte, und er wusste, Rovald auf seiner anderen Seite würde genauso aussehen. Seine Haut schien ihm zu eng, sein Mund war trocken, das Schlucken fiel ihm schwer, und wo der Helm seinen Kopf berührte, fühlte es sich noch immer an, als bohrte sich ein Eiszapfen in seinen Schädel.


      Ein brauner Vogel landete auf einem Ast über seinem Kopf. Die vielen trampelnden Füße, das Rauschen im hohen Gras, das knarrende Leder und das Geschrei hatten ihn aus jedem neuen Versteck aufgescheucht. Krähenbein beobachtete ihn aufmerksam, wie er auf dem Ast saß und ihn mit seinen glänzenden schwarzen Augen ansah, und es überlief ihn kalt, als er daran dachte, was für ein Wyrd das bedeuten mochte.


      Irgendwo vor ihnen erhob sich lautes Geschrei, gefolgt von donnerndem Krachen, so als sei ein großes Tor zugefallen – der Schildwall hatte sich geschlossen. Dann entstand Bewegung, man hörte ein fernes Gebrüll, wo die Reihen sich drängten, aber sehen konnte Krähenbein noch immer nichts.


      Von links ertönte jetzt ebenfalls ein tiefes Brüllen, hier drängten die Krieger von Leinster vorwärts, die so laut wie möglich brüllten, sie seien gekommen, um ihren König zu befreien, der von Olaf Cuarans in Dyfflin als Geisel gehalten werde, und sie hofften inständig, dass ihr König in seinem Gefängnis diese Botschaft hörte.


      Plötzlich sah Krähenbein, wie das Banner von Gilla Mo gehoben und wieder gesenkt wurde – einmal, zweimal, dreimal.


      »Vorwärts – kämpft zu zweit. Bleibt beisammen …«


      Wenn die Auserwählten vorwärtsgingen, bedeutete das, dass die Schlacht entweder bereits gewonnen oder zumindest noch nicht entschieden war. Krähenbein rannte mit und sah, dass die geschlossenen Reihen vor ihm auseinanderbrachen – also war es jetzt eine Verfolgungsjagd geworden, und die Schlacht musste zumindest auf diesem Teil des Feldes gewonnen sein.


      Die anderen ahnten es ebenfalls, sie warfen die Köpfe zurück und ließen das laute Wolfsgeheul der Eingeschworenen ertönen, gefolgt vom Brüllen ihres Namens. Das blaue Banner flatterte im Wind, und die Männer rannten über Leichen. Der Anblick der fliehenden Gegner hatte dieselbe Wirkung auf sie wie eine flüchtende Maus auf eine Katze.


      Krähenbein stolperte über eine Leiche, er fiel auf die Knie und stützte sich auf seinen Speer, um wieder aufzustehen, doch beim Anblick der kleinen Gestalt, die da vor ihm auf dem Gesicht lag, erstarrte er.


      »Bist du verletzt?«, keuchte Kaetilmund, der hinter ihm auftauchte, den verzweifelten Rovald hart auf seinen Fersen. Krähenbein antwortete nicht, er schob lediglich das Ende des Speers unter den Toten und drehte ihn um.


      Maelan, sein Kindergesicht eine Masse aus Blut und Knochen, wo ein Schwert ihn getroffen hatte. Selbst sein eigener Vater würde ihn kaum noch erkennen.


      Aber das machte weiter nichts – denn zwei Schritt weiter lag er, Congalach, und er würde überhaupt niemanden mehr erkennen. Er lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel, das Schwert noch immer an seine Hand gebunden, mit der anderen hielt er die geborstenen Ringe seines Kettenhemds zusammen. Unter ihm hatte sich eine Pfütze aus schwarzem Blut gesammelt.


      »Ach, scheiße«, sagte Murrough, als er dazukam. »Ein schlimmer Tag für die Ui Neill und Gaileanga. Waren das die dort?«


      Krähenbein sah in die Richtung, in die Murrough mit seiner Hakenaxt zeigte. Es war eine dicht gedrängte Gruppe von Männern, die sich zügig im Rückwärtsgang davonmachten, mit erhobenen Schilden, die einen Mann in ihrer Mitte schützten. Neben ihm ging ein flachsköpfiger Riese mit einem dichten Haarschopf, der unter ihnen wirkte wie ein mächtiger Baum in einem Büschel langer Gräser.


      »Bei Christi Knochen«, murmelte Mar, »der ist ja noch größer als du, Murrough mac Mael.«


      »Dafür fällt er auch tiefer«, entgegnete Murrough, der dennoch seine Axt von der Schulter nahm und sich nachdenklich darauf stützte – aber Krähenbein winkte schon, sie sollten nicht stehen bleiben, denn er hatte erkannt, dass es sich hier um einen hohen Herrn und seine Leibwächter handelte, und er wollte sie alle tot zu seinen Füßen sehen und damit seinen Ruhm als Prinz festigen.


      Kaup Svari versuchte, sie nervös zu machen, indem er wild vor ihnen her sprang wie ein besessener Draug, aber Krähenbein merkte sofort, dass diese Männer davon nicht zu beeindrucken waren. Beim Anblick dieses schwarzen Kriegers duckten sie sich lediglich etwas tiefer hinter ihre Schilde, packten die Waffen fester und warteten darauf, dass ihre Feinde näher kamen.


      Also gab Krähenbein den Befehl und war überrascht, dass sie gehorchten, aber sie heulten und brüllten tatsächlich aus Leibeskräften. Die Reihen brachen auf, die Männer hackten und hieben aufeinander los, sie fluchten und schrien. Plötzlich öffnete der Schildwall sich, und Kaup fiel rückwärts zu Boden, er blutete aus einer Wunde am Oberschenkel, und sein Mund war vor Schreck weit aufgerissen. Hinter ihm brach der flachshaarige Riese heraus wie ein Wildschwein aus dem Dickicht.


      Rovald stürmte nach vorn, aber der Riese hob ihn mit seinem Schild hoch und schleuderte ihn zurück, dass er eine Schleifspur im schlammigen Gras hinterließ. Daraufhin schwang Murrough brüllend seine Axt und traf den Schild des Riesen mit solcher Wucht, dass der taumelte und seinen Schild loslassen musste. Er erhob sein Schwert und zog sich durch die Lücke zurück, ehe sie sich wieder schloss und der Schildwall ihn vor der blitzenden Axtklinge schützte. Doch Murrough deutete mit dem Axtkopf auf ihn und brüllte ihn herausfordernd an.


      »Zurück! Zurück!«


      Krähenbein hörte, dass es der Mann am Schluss war, der rief, und der Riese wiederholte es, bis die Männer tatsächlich wieder anfingen, sich zurückzuziehen. Einige von Krähenbeins Männern folgten ihnen, aber die meisten blieben keuchend stehen und rangen nach Atem, sie konnten nicht mehr brüllen. Allmählich lichteten sich die Reihen, Tote und stöhnende Verwundete blieben zurück, und Svenke Klak stieß einem Mann, der davonkriechen wollte, wütend seine Speerspitze in den Unterleib. Der Mann krümmte sich um den Speer wie ein aufgespießter Käfer, krümmte und streckte sich immer wieder, bis er starb.


      Krähenbein trat vor, an seiner Seite Kaetilmund mit hoch erhobenem Banner. Sie halfen Rovald auf, der die Hände auf die schmerzende Brust drückte, käsebleich, nach Luft ringend und beschämt, dass er es wieder nicht geschafft hatte, seinen Jarl zu beschützen. Krähenbein warf ihm einen kurzen Blick zu und ging weiter, aber seine Verachtung war deutlich zu spüren. Es war klar, die Götter waren Rovald im Kampf nicht mehr gnädig, und nach dieser Katastrophe würde er nicht länger Krähenbeins Schildträger sein.


      Der Befehlshaber der Krieger von Dyfflin trat vor und betrachtete das flatternde Banner.


      »Ich kenne das Zeichen zwar nicht«, rief einer, »aber mir will scheinen, das soll eine Friedenstaube sein.«


      »Im Gegenteil«, erwiderte Krähenbein. »Es ist der herabstoßende Falke des Prinzen Olaf, dem Sohn Tryggves, aus der Ynglings-Dynastie der norwegischen Könige. Für euch gibt es weder eine Taube noch Frieden, es sei denn, ihr bittet darum.«


      Der Bart des Mannes war so hell, dass es aussah, als sei er mit Sahne übergossen, sein Helm war mit Messing und Gold beschlagen. Er hatte blaue Augen, und sein Auftreten war von geradezu aufreizender Überheblichkeit.


      »Was du nicht sagst«, antwortete er. »Nun, ich bin Raghnall und dazu bestimmt, meinem Vater nach dessen Tod als Herr über Dyfflins Nordmänner zu folgen, was aber, wie ich hoffe, noch lange dauern wird. Dieser Hüne hier an meiner Seite ist Thord Vargeisa.«


      Vargeisa. Ein interessanter Name, dachte Krähenbein. Er bedeutete Wolfsglut, ein gefährlicher Name, aber er schien den Mann mit dem Kettenhemd nicht sonderlich zu belasten. Über sein Gesicht hing ein Gewirr aus verblichenem blondem Haar, aber seine Haut war zerfurcht, und seine Augen waren klein und tief liegend, zwei glühende Funken in zwei dunkeln Höhlen.


      »Ihr seid die Eingeschworenen, höre ich?«, brummte er. »Danach seht ihr aber nicht aus, besonders du in deinem rostigen Kettenhemd. Wenn ihr wirklich die Eingeschworene seid, dann zeigt mir diesen Finn, von dem ich gehört habe, dass er sich vor nichts fürchtet.«


      »Wir sind Eingeschworene«, sagte Krähenbein entschieden, »obwohl weder Finn noch Jarl Orm Bärentöter hier sind. Aber freu dich nicht zu früh, denn diejenigen, die hier sind, gehören mir. Es sind die Eingeschworenen von Prinz Olaf, dem Freund von Jarl Orm. Und ich kann dir auch einige unserer Helden zeigen – Murrough hier, der dir mit einem Hieb seiner Axt den Schild vom Arm gerissen hat. Oder ich selbst, eher bekannt als Krähenbein. Du brauchst dir auch keine Gedanken über mein Kettenhemd zu machen, denn wenn wir hier fertig sind, werde ich deines besitzen.«


      Die Blicke, die sie untereinander tauschten, zeigten ihm, dass sie seinen Namen kannten, und das erfüllte ihn mit Stolz. Krähenbein sah zum Himmel hoch, dann nach links und rechts, wo Männer herumrannten und die Toten ausplünderten.


      »Der Tag ist verloren. Rechts und links von dir sind Iren, hinter dir und vor dir ebenfalls. Wenn du dich nicht ergibst, werdet ihr rennen müssen und trotzdem alle sterben. Und wenn du lieber kämpfen willst, werdet ihr auch alle sterben.«


      Raghnall spuckte aus und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


      »Die Geschichte lässt sich auch anders erzählen«, sagte er. »Nämlich dass wir euch Abtrünnige alle umbringen und dann nach Hause gehen.«


      »Unmöglich«, erklärte Krähenbein und schüttelte den Kopf. Raghnall ließ ein bellendes Lachen hören und schüttelte den Kopf, allerdings bewundernd.


      »Du magst ein Grünschnabel sein«, sagte er, »aber du hast den Mut eines Mannes. Trotzdem bin ich hier der Löwe.«


      »Du hast noch nie im Leben einen Löwen gesehen«, entgegnete Krähenbein ruhig. »Aber ich sehr wohl. Einst, als die Tiere noch sprechen konnten, ging ein solcher Löwe mit seinem Freund, dem Fuchs, spazieren. Der Löwe fing an, mit seiner Kraft zu prahlen. Vielleicht hatte der Fuchs ihm ja einen Anlass dazu gegeben, denn im Grunde genommen war er ein Schmeichler. Aber jetzt, wo der Löwe anfing, so zu prahlen, sagte er: ›Pass mal auf, Löwe, ich werde dir ein Tier zeigen, das noch mächtiger ist als du.‹ Sie gingen weiter, der Fuchs voraus, und sie trafen einen kleinen Jungen. ›Soll das dieses stärkere Tier sein?‹, fragte der Löwe. ›Nein‹, sagte der Fuchs, ›das muss er erst noch werden.‹ Nach einiger Zeit trafen sie auf einen alten Mann, der gebeugt an einem Stock daherging. ›Ist das etwa dein Wundertier?‹, fragte der Löwe. ›Nein‹, erwiderte der Fuchs, ›aber einst war er es.‹ Sie gingen ein Stück weiter und trafen einen jungen Jäger, stattlich und stark, begleitet von seinen Hunden. ›Hier siehst du ihn nun, o König der Tiere‹, sagte der Fuchs. ›Mit ihm sollst du deine Kräfte messen, und wenn du gewinnst, dann bist du wahrhaftig der Stärkste auf Erden.‹ Damit zog der schlaue Fuchs sich in den Schutz einiger Felsen zurück und wartete darauf, wie sich die Dinge entwickeln würden.«


      »Ist die Geschichte noch lang?«, wollte Raghnall wissen, »denn ich bekomme langsam Durst, und in Dyfflin habe ich ein gutes Bier.«


      »Das wirst du nicht mehr trinken«, erklärte Krähenbein, dann legte er den Kopf auf die Seite und fuhr mit seiner Geschichte fort. Der blonde Hüne stand da, den Mund halb offen, und hörte zu.


      »Brüllend lief der Löwe dem Mann entgegen«, erzählte Krähenbein weiter, »aber als er näher kam, rannten die Hunde auf ihn zu. Doch er achtete nicht weiter auf sie und fegte sie mit ein paar Prankenhieben zur Seite, sodass sie zum Jäger zurückliefen. Der nahm seinen Bogen und schoss einen Pfeil, der den Löwen gerade hinter dem Schulterblatt traf. Doch noch immer kam der König der Tiere näher. Da nahm der Jäger seine Stahlklinge und versetzte ihm damit ein paar kräftige Hiebe. Der Löwe zog sich zurück, und die Pfeile des Jägers folgten ihm bis dahin, wo der Fuchs alles aus seinem Versteck beobachtet hatte. ›Na, bist du noch immer der Stärkste?‹, fragte der Fuchs. Der Löwe schüttelte den Kopf mit der gewaltigen Mähne, aus seinen Wunden strömte das Blut. ›Nein, Fuchs‹, erwiderte er. ›Soll dieses Tier dort den Titel tragen, er verdient ihn. Zuerst stürzten sich ungefähr zehn seiner Leibwächter auf mich. Um die habe ich mich nicht weiter groß gekümmert, aber als ich ihn selbst zerreißen wollte, spuckte er mich mit etwas Scharfem an, was sich bei mir einpflanzte und Wurzeln schlug. Und als ich ihn zu Boden werfen wollte, zog er eine seiner Rippen heraus, mit der er mir ein paar schwere Wunden beibrachte, so schwer, dass ich flüchten musste, wobei mir noch mehr brennende Wurzeln folgten. Nein, Fuchs, den Titel kann er haben.‹ Und damit«, schloss Krähenbein, »schlich der Löwe davon und gab zu, dass er der Unterlegene war.«


      »Eine gute Geschichte«, bestätigte Raghnall, »und ich verstehe, warum du sie erzählt hast – denn inzwischen sind dir noch mehr Iren zu Hilfe gekommen.«


      »Die brauche ich nicht«, erwiderte Krähenbein, als Raghnall sich zurückziehen wollte. Der Hüne sah ihn verwirrt an und grinste unsicher mit seinem zahnlückigen Mund.


      »Du hast einen hübschen Mund«, sagte er, »zusammen mit deinen Backen wird der einen netten Geldbeutel für mich abgeben.«


      »Du siehst aus wie eine Trollfrau, die ich mal traf«, schrie Krähenbein ihm nach, als der Hüne hinter Raghnall hertrabte. »Sie hieß Katzenauge, und bei der genügten schon ein paar kräftige Beleidigungen, um sie in die Flucht zu schlagen.«


      Die Männer, die diese Geschichte gehört hatten, brüllten vor Begeisterung. Raghnalls Auserwählte schoben ihre Schilde wieder donnernd zusammen und kamen jetzt geschlossen vorwärts, sie wollten die Sache endlich zu Ende bringen und möglichst lebend entkommen. Es krachte, als sie auf Krähenbeins brüllende Krieger trafen. Die Männer kämpften, Schild gegen Schild, die Gesichter zum Küssen nahe, die Klingen wirbelten, hackten und stießen zu.


      Kaup merkte, dass ein Schatten auf ihn fiel, und als er aufsah, stand Krähenbein über ihm und sah ihn an. Der Schmerz in seinem Oberschenkel war jetzt zu einem tiefen, fernen Pochen geworden, und ihm war schwindelig. Er wollte nur noch daliegen und in den grau-weißen Himmel sehen.


      Krähenbein betrachtete das zerfetzte Hosenbein des schwarzen Mannes, er sah die klaffende rote Wunde, wie ein Mund ohne Lippen hoch oben an der Innenseite seines Oberschenkels. Er selbst hockte einen halben Fuß von Kaup entfernt, doch seine Stiefel standen im Blut. Es war rot, wie das Blut jedes anderen Menschen.


      »Eine schlimme Wunde«, hörte Kaup ihn sagen, er spürte eher, dass Krähenbein bei ihm war, als dass er ihn sah. »Sie ist zu weit oben, als dass man sie abbinden könnte, und sie blutet immer noch. Wenn du einen Gott hast, schwarzer Mann, dann solltest du jetzt zu ihm beten.«


      Kaup wollte etwas antworten, aber er konnte nicht mehr sprechen. Er dachte an seine Heimat, die so weit weg war, dass es ihn beim Gedanken daran in der Kehle schmerzte. Er wusste, dass er sterben würde, und fragte sich, ob Gott ihm zürnen würde, weil er für Heiden gekämpft hatte. Er wollte eine wegwerfende Handbewegung machen, wie um anzudeuten, er habe schon Schlimmeres erlebt und würde auch dieses überleben, aber Krähenbein sah nur noch eine schwache Bewegung seiner Finger.


      Seufzend stand er auf, er hatte diesen Schwarzen gern gehabt.


      Rovald kam angehumpelt, sein Gesicht hatte die Farbe von altem Walrosselfenbein und er keuchte.


      »Immer, wenn du mich mit dem Schild schützen sollst, fliegst du hin«, sagte Krähenbein, aber Rovald konnte es nicht komisch finden, er war viel zu sehr beschämt darüber, zweimal versagt zu haben.


      Jetzt trafen die Iren ein. Es waren allesamt Bauern mit Speeren, die nun, da die Schlacht eindeutig gewonnen war, nach Beute suchten und keine Lust hatten, sich auf einen erneuten gefährlichen Kampf einzulassen, also blieben sie am Rande des Schlachtfeldes stehen oder schlichen davon, um die Toten auszuplündern. Die große Schlacht war verloren, und überall, wo Krähenbein hinsah, lagen Tote oder schreiende, stöhnende Verwundete.


      Doch hier, auf diesem kleinen Teil des Tara-Bergs, wurde weitergekämpft. Noch immer schrien Männer auf und fielen. Mar taumelte aus der Reihe und hielt sich fluchend die Wange, dann entdeckte er Kaup und rannte besorgt zu ihm hin.


      »Die Schlacht ist noch nicht vorüber«, sagte Krähenbein, und Mar sah ihn an, Wut und Trauer im Gesicht.


      »Er ist tot«, sagte Krähenbein behutsam, und Mar nickte müde, stand auf und mischte sich wieder unter die Kämpfenden. In diesem Moment entschied es sich.


      Raghnalls Männer brachen auseinander, wie ein Stein, den der Keil am optimalen Punkt getroffen hat. Die Eingeschworenen stürmten hinter ihnen her und heulten ihren Triumph hinaus. Der Hüne brüllte und hieb um sich, sodass die Männer zu beiden Seiten von ihm auseinanderstoben, und Murrough, der ihn eingeholt hatte, bekam einen Schulterstoß, dass er gegen Krähenbein flog, der mit erhobenem Schwert hinter ihm her kam.


      Krähenbeins erster Speer traf den Hünen in den Oberschenkel und versetzte ihm eine tiefe Schnittwunde, aus der beim Rennen das Blut strömte. Der zweite Speer traf seine Seite, er zersplitterte Ringe und bohrte sich tief ein, aber der Hüne zog ihn lediglich heraus und schleuderte ihn zurück.


      Er traf auf Rovald, der verzweifelt weitergehumpelt war, und drang mit einer solchen Wucht durch Schild und Kettenhemd, dass Rovald laut aufschreiend zurücktaumelte. Wolfsglut kam immer näher, schließlich ließ Kaetilmund die Speerspitze sinken und stieß zu, samt Banner und allem, was dazugehörte, sodass der Stoff sich um den Kopf des Hünen schlang und ihm einen Moment die Sicht nahm.


      Jetzt hatte Krähenbein sein Schwert gezogen, er machte einen, zwei Schritte, wandte sich zur Seite, um den wilden Hieben des Hünen zu entgehen, und holte zum entscheidenden Schlag aus. Der Hieb schnitt ein Ende des Banners ab und traf den Hünen im Genick, der krümmte sich und fiel um wie eine gefällte Eiche. Das blaue Banner wurde rot vom Blut, obwohl Kaetilmund es sofort weggezogen hatte.


      In diesem Moment aber sah Krähenbein, dass Wolfsglut lediglich den Weg für Raghnall hatte frei machen wollen.


      Der Sohn des alten Irenschuh hatte ein Gesicht wie eine gefangene Ratte und trug mehrere scharfe Waffen bei sich. Als er sah, dass Wolfsglut geschlagen war, stieß er ein lautes Heulen aus und machte einen Sprung – dann hielt er die große Axt in den Händen.


      Auf Krähenbein wirkte es wie ein Blitzschlag. Er sah sein Ende vor Augen, und er wunderte sich, denn genau auf diese Weise hatte er sowohl Klerkon als auch Kvaeldulf getötet. Die Scherze der Götter sind selten lustig, aber wenn man genau hinhört, kann man sie immer lachen hören, ging es ihm durch den Kopf.


      Er nahm zwei flüchtige Bewegungen wahr. Etwas Gelbes, unten am Boden, es war die wütend knurrende Hündin, die sich in Raghnalls Bein verbissen hatte. Die zweite Bewegung war noch schneller, eigentlich nur wie ein Luftzug, der an Krähenbeins Wange vorbeistrich und in Raghnalls Kehle fuhr, sodass sein Kopf zurückschnellte.


      Der Erbe Dyfflins brach zu Krähenbeins Füßen zusammen, die wütende Hündin immer noch in sein Bein verbissen. Die Axt, die für Krähenbeins Schädel bestimmt war, flog in hohem Bogen über dessen Kopf und landete aufspritzend im blutigen Schlamm.


      Raghnall leistete keinen Widerstand und gab keinen Laut von sich, denn der Pfeil hatte seine Stimmbänder zugleich mit seinem Lebensfaden durchschnitten. Seine Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen, sein Mund bewegte sich noch ein paarmal, dann erstarrte er. Jetzt bewegte sich nur noch das Bein, an dem die gelbe Hündin knurrend weiter zerrte.


      »Aus! Aus jetzt!«, befahl Krähenbein, und der Hund ließ los und kroch auf dem Bauch rückwärts, das blutige Maul auf den Pfoten, den Schwanz ängstlich eingezogen. Krähenbein wunderte sich nur kurz, dass das Tier ihm gehorchte, denn seine Gedanken waren woanders. Er dachte daran, was er zu finden hoffte, wenn er den Kopf wandte. Er war noch so benommen, dass seine Beine ihm nicht gehorcht hätten, wenn er versucht hätte, sich umzudrehen. Er hoffte, er würde Vandrad Sygni sehen, der grinsend einen zweiten Pfeil auf die Sehne legte.


      Doch es war genau, wie er befürchtet hatte. Nicht Vandrad Sygni – sondern ganz hinten auf dem Berg, den sie über all die Toten und Verwundeten hinweg herabgestolpert waren, ganz hinten, in diesem Gehölz – bei Odins Arsch, womöglich hundert Schritte oder noch mehr – saß eine kleine Gestalt auf einem Ast und winkte ihm mit dem Bogen. Krähenbein wusste, es war derselbe Ast, auf dem der erschöpfte Vogel gesessen hatte, der ihn mit seinen schwarzen Augen so prophetisch angesehen hatte.


      »Beim Dagda«, sagte Murrough bewundernd, als er mithilfe seiner Axt die Entfernung zwischen der Klinge und Raghnalls Hals abzuschätzen versuchte, »deine kleine Frau dort ist wahrlich eine treffliche Schützin, Krähenbein!«


      Tmutarakan am Schwarzen Meer, am selben Tag


      Orm


      Die Planken des Holzstegs fühlten sich selbst unter ihren Stiefeln heiß an, und der harzige Geruch der sonnenwarmen Dächer war ebenso anregend und ungewohnt wie das Gewirr der unbekannten Sprachen. Beim Anblick der Frau, die auf dem Markt angeboten wurde, ging ein Raunen durch die Menge, und wer sich aufs Handeln verstand, musste das Geschick des Händlers bewundern.


      Sie war von Kopf bis Fuß mit einem langen, schiefergrauen Leinentuch verhüllt, aber es war eindeutig eine Frau, die da an dem Strick zerrte, mit dem sie gefesselt war und unter dem man ihr schafwollene Manschetten angelegt hatte, damit ihre Handgelenke nicht wund gescheuert wurden.


      Der Händler, ein chasarischer Jude, lächelte die Menge mit seinen letzten verbliebenen Zähnen an, dann nahm er mit einer Verbeugung seine schmuddelige Mütze vom Kopf und zog mit großem Schwung die Verhüllung weg. Sie stand nackt da, unfähig, ihre Blöße zu bedecken. Schließlich blieb sie leicht gebeugt stehen, mit einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Scham und Trotz lag.


      Die Menge, die sich trotz der Hitze versammelt hatte, war begeistert. Orm und Finn wechselten einen Blick, und der Sklavenhändler drehte seine gehorsame Ware mit geübter Hand bald in diese, bald in jene Richtung und pries sie auf Griechisch an, der Sprache der Händler.


      »Dies ist eine beglaubigte Jungfrau. Eine gefangene Prinzessin aus den fernen Gebieten jenseits des Kaspischen Meeres und bisher von keiner Männerhand berührt, wie man an ihrer Schüchternheit ganz deutlich erkennt.«


      Man musste ihn schon bewundern, dachte Orm. Sie war mit Sicherheit schon oft von zahllosen groben Bauern gebumst worden und hatte mindestens ein Kind geboren, kurz, sie war genauso wenig eine gefangene Prinzessin, wie Finn eine war. Auch kam sie nicht von jenseits des Kaspischen Meeres, man hatte ihr einfach unter Drohungen befohlen, den Mund zu halten – aber wer immer sie kaufte, würde überrascht sein, wie gut sie die slawische Sprache beherrschte.


      Der Händler fuhr mit seinen schwer beringten Fingern durch das dichte schwarze Haar der Frau. Die Araber und Juden in der Menge, ewige Rivalen bei allen Handelsgeschäften, traten erwartungsvoll von einem Bein aufs andere.


      »Dieses unglaubliche Nachtschwarz ist ihre natürliche Haarfarbe«, sagte er, dann legte er die Hand unter ihr Kinn und hob das Gesicht an. »Und bei diesem Gesicht haben auch keine Farbtöpfe nachgeholfen.«


      Er sah sie lüstern an, und sie zuckte leicht zurück, als seine Hand jetzt an ihrem nackten Oberschenkel entlangfuhr.


      »Diese zarten weißen Rundungen sprechen doch für sich. Diese Frau ist ein kostbarer Schmuck, würdig eines jeden Beys, Jarls oder Scheichs. Es ist auch nur Zufall, dass ich dieses seltene Geschöpf aufgrund einer persönlichen Notlage überhaupt hier anbiete, denn eigentlich hatte ich sie für den Basileus der Großen Stadt bestimmt. Es geht mir wie ein Dolchstoß durchs Herz, dass ich sie hier anbieten muss.«


      Für den Dolch im Herzen würde bestimmt bald jemand sorgen, wenn dieser Sklavenhändler weiterhin so unverschämt log, bemerkte Finn flüsternd. Orm gab ihm recht – aber er fügte hinzu, dass er ihnen hoffentlich erst noch erzählen würde, wo Takub und sein Bruder zu finden seien, hier in dieser stinkenden Chasarenstadt.


      Tmutarakan war alles, was den Chasaren noch übrig geblieben war, nachdem Swjatoslaw aus Kiew sie unterworfen hatte. Es hatte einst zur Großen Stadt gehört und würde vielleicht wieder zu ihr zurückkehren, wenn nicht die Kiewer Rus ihr zuvorkam. Diese Stadt hier am Schwarzen Meer war bis zum Bersten gefüllt mit betrügerischen Händlern und allen möglichen Herumtreibern auf der Suche nach Arbeit. Viele der Gebäude waren aus Stein und mit Dachziegeln gedeckt, aber die weitaus größere Zahl war aus Holz – und im Sommer lebten die Chasaren ohnehin vernünftigerweise lieber in Zelten, die auf jedem freien Stück Land wie bunte Pilze aus der Erde schossen.


      Die Stadt war in jeder Hinsicht verwahrlost – Bier und Wein waren schlecht, die Frauen noch schlechter und die Männer bereit, für Geld alles zu tun, sogar gelegentlich die Wahrheit zu sagen. Auch jetzt genügte das Aufblitzen einer Silbermünze, und der Sklavenhändler beschrieb ihnen bereitwillig den Weg. Als sie gingen, folgten ihnen die Augen der Sklavin noch lange voll Hoffnung, wie ein bettelnder Hund.


      Takubs Sklavenpferch war ein einfaches Geviert, das von zugespitzten Pfählen umschlossen war. Das Tor war eine runde Öffnung, eine handwerkliche Arbeit von großem Geschick. Der obere Bogen bestand aus einem Halbkreis spitzer Stangen, die nach unten zeigten, und quer über dem Tor, sodass jeder durch sie hindurchgehen musste, befand sich eine zweite Reihe spitzer Pfähle, die nach oben zeigten. Die Enden waren dunkel – doch das mochte nichts weiter als alte Farbe sein. Das Ganze sah aus wie ein aufgerissener Mund, der jeden verschlang, der hineinging, und es war so wirkungsvoll, dass hier zwei Wächter genügten, die gelangweilt an der Wand lehnten.


      »Lasst mich raten«, sagte Finn, indem er auf die Wächter zutrat, »man kann hier zu Fuß reingehen, aber nicht raus, hab ich recht?«


      Sie sahen ihn unbewegt an. Zwei schwitzende Männer in Lederpanzern, bewaffnet mit Speeren und langen Klingen. Wenn sie auch nur einen Funken Humor besaßen, dann hielten sie ihn gut unter Verschluss.


      »Wenn ihr kaufen oder verkaufen wollt«, sagte einer schließlich nach einer langen Pause, in der man nichts weiter als das Geschrei der Straßenhändler hörte, »dann könnt ihr kommen und gehen, wie ihr wollt. Aber wenn ihr gekauft seid oder verkauft werdet, dann kommt ihr hier nur rein, aber nicht wieder raus.«


      »Und, von welcher Sorte seid ihr?«, fragte der andere, nachdem er Finn von oben bis unten gemustert hatte. In seiner Stimme lag deutliche Verachtung.


      »Richtet Takub aus, dass Orm der Händler hier ist«, sagte Finn. »Auch als Bärentöter bekannt. Sagt ihm, die Eingeschworenen stehen vor seinen Toren.«


      Die Wächter starrten ihn verständnislos an, und einer kniff die Augen zusammen und musterte sie abermals von oben bis unten. Sie sahen einen Nordmann mit energisch vorgerecktem Kinn, einem schwarzweiß melierten Bart, in den Silberringe eingeflochten waren, mit entschlossenem Blick und einem viel benutzten Schwert in einer ramponierten Scheide. Und sie sahen den Mann neben ihm, einige Jahre jünger, ein paar fehlende Finger, über der Stirn eine Narbe und Fältchen um die Augen, die ganz offensichtlich grauenvolle Dinge erblickt hatten wie nur wenige.


      Da der Wächter kein äußeres Zeichen von Wohlstand sah, grinste er höhnisch.


      »Die Eingeschworenen sind dir hoffentlich ein Begriff?«, fragte Finn mit erhobenem Kopf.


      »O ja«, sagte der Wächter. »Sollen Drachen und Hexen besiegt haben, das erzählt man jedenfalls den Kindern.«


      »Für Männer, die alles Silber der Welt gefunden haben«, spottete der andere, »habt ihr offenbar zu viel davon vergraben und zu wenig mitgebracht.«


      »Du solltest lieber nicht spotten«, sagte Finn zu ihm, indem er näher kam und ihn von der Seite ansah. »Besonders nicht mit so einer Nase.«


      Der Wächter zog eine Augenbraue hoch und berührte seine Nase, wie um sie zu prüfen. Er sah Finn missmutig an.


      »Was ist mit meiner Nase?«, wollte er wissen.


      Finns rechte Faust sauste auf sie nieder und es krachte. Das Blut spritzte, der Wächter taumelte mit einem Schrei rückwärts und landete mit einer großen Staubwolke im Dreck, wo er stöhnend ein Stück weiter rollte. Der andere, völlig überrascht, wollte im Zurückweichen seinen Speer packen, ließ ihn aber fallen. Der Mann mit der gebrochenen Nase fing an, laut zu jammern, und Orm konnte es ihm nachfühlen, denn auch er hatte das in der Vergangenheit schon mehrmals erlebt und wusste, dass es sehr schmerzhaft war.


      Der Lärm zeigte jedoch Wirkung, denn jetzt erschienen noch weitere Männer, deren Anführer mit dem Schwert herumfuchtelte, um seinen höheren Rang zu demonstrieren. Ehe die Dinge völlig außer Kontrolle gerieten, erklärte Orm ihm, wer sie seien. Der Hauptmann warf einen Blick auf den entwaffneten Torwächter, dann auf den Mann mit der blutenden Nase und dann wieder auf Orm.


      »Heb deinen Speer auf«, befahl er dem Wächter mit einem Blick, der diesem für seine mangelnde Sorgfalt nichts Gutes versprach.


      »Warte«, sagte er zu Orm – allerdings klang es jetzt höflich – und drehte sich um, um Takub zu benachrichtigen. Doch ehe er ging, wandte er sich wie zur Erklärung noch einmal um.


      »Es hätte weniger Schwierigkeiten gegeben, wenn ihr das Tor auf der Rückseite genommen hättet. Dieses hier ist das Tor der Hoffnungslosen, durch das nur Sklaven gehen und durch das niemand wieder herauskommt.«


      »Sag ich doch«, sagte Finn grinsend zu Orm. Orm sah ihn an und schüttelte in gespielter Bewunderung den Kopf.


      »Dieses Tor wird mich immer daran erinnern, mehr auf deine Weisheit zu hören«, sagte er trocken. »Um gebrochene Nasen zu vermeiden.«


      Doch schließlich war es etwas ganz anderes, woran sie sich im Zusammenhang mit diesem Ort erinnern würden. Wenn sie die Geschichte später erzählten, war die stärkste Erinnerung der Geruch, der das Zelt erfüllte. Dieses Gemisch aus starken, würzigen Düften, die in der warmen, stehenden Luft waberten und trotz ihrer fast greifbaren Intensität den eigentlichen Verwesungsgestank nur unvollständig überdecken konnten.


      Orm sah zwei Männer, der eine stand, der andere saß, versunken in einem Berg von Kissen, den Kopf und den größten Teil des Gesichts mit seidenen Tüchern umwickelt, sodass nur seine Augen sichtbar waren, die dunkel und misstrauisch hin und her huschten.


      Der stehende Mann trat vor. Er war groß und sicher einst muskulös gewesen, doch jetzt war er fett geworden. Seine einstmals teuren Seidengewänder waren fleckig und zerrissen. Seine Hände waren ebenfalls schmutzig, und jetzt legte er eine Hand auf den juwelenbesetzten Dolch in seinem Gürtel.


      »Ich denke, am besten bringen wir sie gleich um«, knurrte er und sah sich nach allen Seiten um, wie um sich zu vergewissern, dass seine Getreuen in ihren Verstecken bereit standen. »Wir haben ihnen ihre Waffen abgenommen, wir haben sie in unserer Gewalt.«


      »Du magst ihnen die Waffen abgenommen haben, die du sehen kannst«, sagte der in Seide gehüllte Mann, »aber dies hier sind die Eingeschworenen. Das dort ist Finn, und er hat mindestens eine weitere versteckte Klinge bei sich. Und das ist Orm, der Töter weißer Bären und Drachen, der so hoch in der Gunst seines nordischen Gottes steht, dass er ihn zu allem Silber der Welt geführt hat.«


      Die Stimme klang gedämpft und undeutlich, wie schwarz von Fäule, sodass Orm weder sie noch den Sprecher erkannte, bis der Mann sich vorbeugte, wobei sein Atem mühsam und zischend ging.


      »Ist dieser Junge immer noch bei dir?«, fragte er. »Der, der auf dem Marktplatz von Nowgorod Klerkon mit der Axt umgebracht hat?«


      Takub. Es war Takub, der Sklavenhändler, und das Schicksal hatte es mit ihm nicht gut gemeint.


      »Du meinst Krähenbein«, erwiderte Orm, der sich nur mühsam von seinem Schrecken erholte. »Er hat nicht lange danach Klerkons Handlanger ebenfalls seine Axt spüren lassen. Auf dieselbe Art – genau zwischen die Augen. Dann machte er dasselbe mit Jaropolk, dem Bruder des Prinzen Wladimir von Kiew.«


      »Allerdings ist er inzwischen etwas gewachsen«, fügte Finn grinsend hinzu. »Er braucht dabei jetzt nicht mehr so hoch zu springen.«


      Man hörte ein Zischen, und Takub ließ sich in die Kissen zurückfallen.


      »Ich träume von dem Jungen«, sagte er. »Ich träume, dass du ihn geschickt hast, um die Eingeschworenen zu rächen, die ich damals gefangen genommen und verkauft habe.«


      Das war ehrlich, und zweifellos fand der andere Mann das auch, denn er fuhr knurrend zu Takub herum.


      »Genug davon, Bruder – wir können dafür sorgen, dass du wieder ruhiger träumen kannst, indem wir sie töten, und zwar hier und jetzt.«


      »Barjik«, klang es leise flüsternd, »geh jetzt und mach dich woanders nützlich.«


      Barjik funkelte erst seinen Bruder, dann Orm und Finn wütend an und verließ schließlich das Zelt mit einem Luftzug, der den parfümierten Verwesungsgestank von Neuem aufwirbelte.


      Takub setzte sich mühsam auf, was ihm offenbar Schmerzen bereitete, dann wickelte er langsam die Seidentücher von seinem Kopf. Sogar Finn rang nach Luft.


      Sein Gesicht war völlig zerfressen. Die Nase war eine schwarze Ruine, die Lippen fleckig, die Wangen sahen aus, als seien sie von Ratten zernagt, und eines seiner Augen schwamm in gelbem Eiter. Die Fäule hatte auch bereits seinen Hals erreicht, sodass er nur noch ein raues Flüstern herausbrachte.


      »Die Alexandrinische Krankheit«, sagte Takub. »Dafür gibt es keine Heilung.«


      »Aussatz«, erwiderte Orm. »Lepros, wie es die Griechen nennen.«


      »Ich bin bestraft worden«, sagte Takub, »ob von eurem Gott oder von meinem, tut nichts zur Sache. Aber mein eigener Gott hat euch hierhergeführt, um mein Leiden zu lindern.«


      »Stimmt«, sagte Finn, ehe Orm sprechen konnte. »Ich könnte zum Beispiel meine versteckte Klinge hervorziehen und dein Leiden ein für alle Mal lindern.«


      Sie hörten ein leises Geräusch, wie ein Flügelschlag, und Orm brauchte einen Moment, bis er merkte, dass Takub lachte.


      »Ich klammere mich an das, was von meinem Leben noch übrig ist, samt Schmerzen und allem«, sagte Takub. »Doch es wäre alles weniger schlimm, wenn der Schlaf für mich die Erholung wäre, die er eigentlich sein sollte.«


      »Und du glaubst, dass ich dir dabei helfen kann?«, fragte Orm, der nicht verstand, worauf Takub hinauswollte.


      »Es sind meine Träume«, zischte er. »Wir sind doch Händler. Orm. Lass uns um traumlosen Schlaf handeln. Denn ich habe das, was du suchst.«


      »Du willst es als Blutpreis«, sagte Orm, der anfing zu verstehen. »Ich soll dir versichern, dass ich Krähenbein mit seiner Axt nicht zu dir schicke, um zu rächen, was du damals mit meinen Männern gemacht hast.«


      Es raschelte leise, als Takub erschauernd nickte. Merkwürdig, dachte Orm, wie eine Krankheit und der nahe Tod die Menschen doch verändert. Hier saß Takub, der in seinen besten Jahren gerissen und flink wie ein Wiesel gewesen war, und nun hatte er Angst vor dem Jungen, den er einst auf dem Marktplatz von Nowgorod gesehen hatte. Eine solche Angst, dass er allen Ernstes um Vergebung und ruhigen Schlaf handeln wollte, was ihm jetzt mehr bedeutete als Silber und Edelsteine. Er wusste ja nicht, dachte Orm, dass die Eingeschworenen, die er verkauft hatte, ihre alten Rudergefährten angegriffen hatten und dafür getötet worden waren.


      Orm überlegte kurz, wo Krähenbein jetzt wohl sein mochte und ob er die Schicksalsfäden um Eiriks Blutaxt schon entwirrt hatte. Er würde wohl inzwischen entdeckt haben, wer dieser Drostan wirklich war und was er aufgeschrieben hatte. Hätte er den Verstand gehabt, gleich danach zu fragen, dann hätte er es von Hoskuld sofort erfahren, denn dem hatte der Gedanke gar nicht gefallen, dass er es für sich behalten sollte, bis Krähenbein fragte.


      »Warum sollen wir den Jungen nicht aufklären?«, hatte er gefragt, und Orm hatte es ihm erklärt: weil er sich bisher noch nie anstrengen musste. Er hatte Silber, Schiffe und Krieger bekommen wie ein verwöhntes Kind, dem man mit einem Silberlöffel Brei in den Mund stopft. Wenn er sich einen Namen machen will, dann muss er selbst etwas dafür tun und seinen Verstand gebrauchen.


      Im Stillen dachte Orm, dass diese Sache mit der Axt eigentlich ein großer Blödsinn war – aber Martin war darin verwickelt, und das machte sie gefährlich. Wenn der Junge sich an seine Pläne und an den Schwur gehalten hatte, dann war er jetzt auf der Insel Man und wusste alles. Wenn er sich aber von Hoskuld getrennt haben sollte und allein weitergereist war, dann würde es zu einer schwierigeren Lektion für ihn werden. Doch Orm zweifelte keinen Augenblick daran, dass dieser bemerkenswerte Junge, der unbedingt ein Mann sein wollte, am Leben war.


      Doch dann korrigierte er sich. Nein, er war kein Junge mehr, sondern jetzt wirklich erwachsen. Es war dumm, immer noch an diesem alten Bild von dem kleinen Jungen mit den verschiedenfarbigen Augen festzuhalten. Orm fragte sich, ob er sich noch an den Schwur hielt, den er abgelegt hatte.


      Nun, das alles würden sie früh genug erfahren.


      Takub hustete keuchend. Orm hatte keinerlei Interesse daran, den Sklavenhändler zu verfolgen oder sich bei ihm zu rächen, weder mit noch ohne Krähenbeins Hilfe, aber das wusste Takub nicht. Also nutzte Orm diese eigentlich wertlose Münze und wertete sie auf, indem er dem Handel zustimmte.


      Takub seufzte, klingelte mit einem Glöckchen, und jemand glitt lautlos in das übel riechende Zelt, ein eingewickeltes Bündel in der Hand, das er Orm reichte. Orm schlug eine Ecke der Verpackung zurück und sah die alte Patina und die stumpfe, schwarze Eisenfassung … Ja, es war tatsächlich die heilige Lanze, die Martin in der Steppe verloren hatte und jetzt so verzweifelt suchte. Orm nickte. Er hatte längst aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen, wie Takub in ihren Besitz gekommen war, oder ob er wirklich an das glaubte, was man von ihr behauptete. Das Einzige, was ihn jetzt interessierte, war, was Martin geschrieben hatte: dass er diese Lanze wolle und im Gegenzug dafür das Versteck der Blutaxt preisgeben würde, das er offenbar kannte. Orm zweifelte keinen Moment, dass Martin alle Hunde gleichzeitig aufeinandergehetzt hatte, mit der Absicht, selbst mit der Beute zu verschwinden, während sie sich gegenseitig die Köpfe einschlugen. Nun ja, aber selbst wenn das seine Absicht war – der Handel mit Orm Bärentöter würde ihm am Ende doch nicht erspart bleiben.


      »Es ist erledigt«, sagte Takub, »wir trennen uns in Frieden.«


      Einen schrecklichen Moment lang dachte Orm, er würde auf seine verfaulte Hand spucken und sie ausstrecken, um den Handel zu besiegeln. Finn hatte den gleichen Gedanken und kicherte.


      »Lieber nicht«, sagte er. »Es könnte etwas abfallen, und dann wäre es schwer, die Teile in all den Seidentüchern wiederzufinden.«


      »Träume süß«, fügte er im Gehen hinzu. »Aber du solltest wissen, Takub, dass du dir weniger Gedanken um die Lebenden machen solltest als um die, die du den Serkländern verkauft hast. Denen hat man nämlich die Eier abgeschnitten, ehe sie verblutet sind. Und das sind die Fylgjen, die dich verfolgen werden.«


      Vor der Stadtmauer von Dyfflin


      Krähenbeins Mannschaft


      Man kann die Besiegten immer daran erkennen, dachte Krähenbein, dass sie sich mehr für den Erdboden interessieren als für die Welt um sie herum. Sie gehen nicht wie andere Menschen, sondern schlurfen daher wie Sklaven.


      Er sah zu, wie sie abzogen, die Köpfe eingezogen zwischen den Schultern, verdreckt mit Schlamm und Blut, und wenn doch mal einer von ihnen den Kopf hob, dann nur kurz und verschämt.


      »Es sind unsere Leute«, bemerkte Kaetilmund nachdenklich, der in der Glut stocherte und die gefangenen Nordmänner betrachtete, die jetzt zu Sklaven der Iren werden würden. Die anderen machten ebenfalls leise missbilligende Bemerkungen, und Halfdan sprach die Gedanken aller aus: Im Grunde war es niemandem recht, dass hier Nordmänner gedemütigt wurden.


      »Es sei denn, durch andere Nordmänner«, fügte Krähenbein bissig hinzu. »Jedenfalls sind es Männer wie wir, gedungen, um zu kämpfen. Gegen uns, die Eingeschworenen, die wir sie vernichtend geschlagen haben und dafür belohnt wurden.«


      Niemand sagte etwas, denn die Belohnungen waren unterschiedlich ausgefallen. Drei Tage nach der Schlacht hatten sie ihre Beute zusammengetragen, und Krähenbein war großzügig gewesen, er hatte vier Schwerter verschenkt, außerdem Raghnalls mit Messing verziertes Kettenhemd. Das hatte er Svenke Klak überlassen, der jetzt darin umherstolzierte wie ein Gockel. Und wie vorhergesagt besaß Krähenbein den Panzer von Wolfsglut, doch der war selbst für Murrough zu lang. Andererseits hatten sie acht Männer begraben müssen, darunter Kaup. Sechzehn weitere waren verwundet, aber nur einer davon so schwer, dass er es nicht überleben würde – Rovald lag da und hustete Blut, und Gjallandi meinte, der Speer des Hünen, auch wenn er das Kettenhemd nicht durchschlagen hatte, müsse in Rovalds Brust etwas zerrissen haben. Und es macht die Sache nicht besser, dachte Krähenbein trübsinnig, dass alle wissen, dass es mein Speer war, der da auf ihn traf.


      »Die Eingeschworenen.«


      Es klang wie das Knurren eines Drachen, bitter und voll Hass, und Krähenbein brauchte sich gar nicht umzudrehen, er wusste auch so, wer es gesagt hatte.


      »Der Schwur ist gebrochen«, stieß Mar bitter aus. Die Wunde in seinem Gesicht war unbeholfen zusammengenäht, denn Gjallandi war nicht sonderlich geschickt mit Nadel und Faden. »Selbst wenn man es nach deinen heidnischen Riten betrachtet, ist er gebrochen.«


      »Diejenigen, die ihn brachen, haben dafür bezahlt«, sagte Krähenbein entschieden. »Und du hast deinen Schwur auch auf mich abgelegt, Mar. Doppelt geschworen und doppelt verflucht, falls du ihn brichst.«


      Es war nicht gerade der richtige Moment für eine solche Strafpredigt, dachte Onund, als er sah, wie die Wut in Mars Augen aufblitzte. Außerdem wurde hier nach Ansicht des Isländers schon viel zu viel geschworen, und er sah voraus, dass der weiße Christus und die Götter von Asgard sich bald gegenüberstehen würden wie zwei feindliche Schildwälle. Dabei würde nichts Gutes herauskommen, denn dann würde jeder endgültig wählen müssen, wofür er stand.


      »Du hättest mich das nähen lassen sollen«, sagte das Mädchen, als es unter das Zeltdach und ans Feuer trat. Sie kniete sich neben Mar hin, um sich die Wunde auf seiner Wange anzusehen, aber er drehte den Kopf weg. Enttäuscht ließ sie die Hand sinken, aber nur für einen Augenblick.


      Dann hob sie trotzig den Kopf, genau wie sie es getan hatte, als sie von ihrem Ast heruntergeklettert war und Krähenbein spitzbübisch angegrinst hatte. Die gelbe Hündin war aufgesprungen und hatte sich mit hängender Zunge treu ergeben dicht neben Krähenbein gesetzt.


      »Das hätte mich den Kopf kosten können«, hatte Krähenbein leise gesagt, aber ihr Lächeln wurde nur noch strahlender. Bergliot hatte den Pfeil aus dem Boden gezogen, wo Murrough ihn hatte stecken lassen.


      »Stattdessen hat es Raghnall den Kopf gekostet«, hatte sie geantwortet, und seitdem war zwischen den beiden kein Wort mehr gewechselt worden.


      Raghnalls Kopf war abgetrennt und dem Hochkönig gebracht worden, doch Krähenbein hatte seither noch keine Nachricht von ihm, und das gefiel ihm nicht. Er brauchte dringend Lob, aber auch Gold, um diese knurrende Meute bei Laune zu halten.


      Murrough, der die Überreste Raghnalls von seiner Axt abkratzte, hielt einen Moment inne und sah das Mädchen an. Er lächelte.


      »Komm und setz dich zu mir, Mädchen«, sagte er freundlich, und allmählich entspannte sich die Atmosphäre wieder. Gnädig setzte Bergliot sich neben Murrough, und er reichte ihr eine Schale mit irgendetwas aus dem Kessel. Krähenbein versuchte, nicht allzu mürrisch dreinzuschauen. Er war nicht sicher, ob Murrough gerissen oder einfach nur freundlich war, auf jeden Fall schien er das Mädchen zu umwerben – und das gefiel Krähenbein ganz und gar nicht.


      Sie sah zu fein aus, dachte Krähenbein, mit ihrem schwarzen Haar, das wie ein pechschwarzer Mantel über ihrem Umhang lag und mit einer schönen Spange zusammengehalten wurde. Alles Beutestücke, die einige der Männer hier am Feuer ihr geschenkt hatten. Selbst beim Durchsuchen und Plündern der zerfetzten Leichen hatten sie an das Mädchen gedacht. Wenn er sich vorstellte, was sie sich von ihr als Gegengabe erhofften, stieg in Krähenbein ein Zorn auf, wie er ihn an sich noch nie erlebt hatte.


      Eine Gestalt näherte sich, und alle drehten sich um. Es war ein großer Mann, der seinen Mantel über eine Schulter geworfen hatte und den Speer wie einen Stab hielt. Krähenbein hatte ihn zuvor schon gesehen, er hatte in Kwoth hinter Gilla Mo gestanden und ihm immer wieder seine leere Schale gefüllt.


      »Der Hochkönig will dich sprechen«, sagte der Mann mit einer kleinen Verbeugung.


      »Aha«, sagte Svenke, noch immer stolzgeschwellt über sein Kettenhemd, »weitere Belohnung für unsere Tapferkeit.«


      »Bestimmt«, fauchte Mar. »Vielleicht schenkt er uns ja ein paar von den neuen Sklaven, die vorhin an uns vorbeimarschiert sind.«


      »Ach, du ärgerst dich ja nur, weil du kein eisernes irisches Hemd bekommen hast, wie Svenke hier«, sagte Murrough, während Krähenbein, dem noch alle Knochen wehtaten, mühsam aufstand.


      »Du kommst besser mit«, sagte er zu dem grinsenden Murrough, »falls ich jemanden brauche, der Irisch kann.«


      Er ging hinter dem Boten her, blieb aber kurz bei Mar stehen, der düster ins Feuer starrte.


      »Wenn der Hochkönig mir ein paar Sklaven anbieten sollte«, sagte er, denn die Aussicht auf eine goldene Belohnung von Mael Sechnaill machte ihm wieder Hoffnung, »dann werde ich ihn um einen Schwarzen für dich bitten, als Ersatz für den, den du verloren hast. Und inzwischen kannst du deine schlechte Laune ablegen, denn bei dem Gesicht, das du machst, geht ja das Feuer aus.«


      Es war eine Ohrfeige, besonders die Bemerkung über Kaup, und fast spürte er Mars hasserfüllten Blick im Rücken. Aber er sah sich nicht mehr um, als sie in der Dunkelheit verschwanden.


      Hier und da rief man ihm ein kurzes »Heya« zu oder winkte auch, und Krähenbein wusste, dass Gjallandi die Geschichte von Krähenbeins Kampf mit Raghnall bereits verbreitet hatte. Allerdings war er sich auch sicher, dass in dieser Version kein Mädchen vorkam.


      Rechts von dem Feld, auf dem jetzt überall Feuer brannten, zwischen denen sie sich ihren Weg bahnten, war der Befestigungswall von Dyfflin, der jetzt belagert wurde. Krähenbein wusste, dass Mael Sechnaill keine Valslöngva hatte, die Steinkatapulte, die die Römer Konstantinopels ballista nannten, und ohne solche Schleudergeräte würden die Iren entweder die Mauern überwinden oder die Verteidiger aushungern müssen. Er wusste, dass der Hafen zugänglich war, und obwohl die Iren ein paar Schiffe aus einem kleineren Handelshafen weiter im Süden erbeutet hatten, reichten sie bei Weitem nicht für eine Blockade der Stadt aus.


      Also über die Mauern, dachte er. Und er hatte das unangenehme Gefühl, dass das der Grund war, weswegen Mael Sechnaill ihn sehen wollte – vermutlich sollten die Eingeschworenen dabei ebenfalls vorausgehen. Krähenbein war sich sicher, dass kein einziger seiner Männer ihm folgen würde, wenn er den Befehl dazu geben würde, und auch er selbst hätte sich am liebsten mit ihnen aus dem Staub gemacht, wenn es möglich gewesen wäre – aber er war in diesen Schlamassel hineingeraten, weil er wissen musste, was Olaf Irenschuh von Hoskuld erfahren hatte. Eigentlich brauchte er Hoskuld selbst. Und falls einer von seinen Leuten noch am Leben sein sollte, dann waren sie in Dyfflin.


      Der Hochkönig hatte ein eindrucksvolles Zelt, eine riesige Anlage aus Pfählen und Tuchen, so groß wie ein ganzer Hov, und aus gestreiftem Leinen, wie ein Segel. Davor war ein Kohlebecken, und die grinsenden Wächter standen mit aufgestellten Speeren unter einem hohen Pfahl, auf dem Raghnalls Kopf aufgespießt war.


      Das helle Licht und die Harfenmusik im Zelt waren ein solcher Kontrast zu der Dunkelheit draußen, dass Krähenbein und Murrough für einen Moment wie benommen waren. Als sie schließlich um sich blickten, sahen sie die niedrigeren Könige, die samt ihrem Hofstaat auf Bänken um ein erhöhtes Podest saßen, auf dem der Hochkönig thronte und seinem Harfenspieler, dem blinden Ollumh Meartach, zuhörte. Dieser hörte auf zu spielen, als der Bote mit seinem Speer an den Tisch kam und darauf schlug.


      »Prinz Olaf von Norwegen und Murrough mac Mael.«


      Der Hochkönig sah auf, und man hörte ein paar Beifallsbekundungen von Männern, die Krähenbein und die Eingeschworenen in der Schlacht zu schätzen gelernt hatten. Mael Sechnaill grinste, und selbst Gilla Mo schien zufrieden, was er dadurch zum Ausdruck brachte, dass er nicht sein übliches mürrisches Gesicht machte.


      »Dein Valhaukr hat heute seine Krallen gezeigt«, sagte Mael Sechnaill grinsend, und Krähenbein runzelte die Stirn – »Valhaukr« bedeutete »Aas-Falke« auf Nordisch, und diese Beschreibung seines neuen Banners gefiel ihm ganz und gar nicht. Doch er hielt es für besser, erst mal den Mund zu halten.


      »Allerdings sind hier auch Leute, die mit dem, was du getan hast, nicht ganz einverstanden sein dürften.«


      Verwirrt sah Krähenbein sich um, als er zu dem Platz an der Tafel ging, den man ihm zuwies. Dann stand ein untersetzter Mann auf, seine blaue Tunika war mit Rot eingefasst, und an Hals und Handgelenken blitzte allerlei Silber. Er verbeugte sich etwas steif, ebenso wie der untersetzte Kerl neben ihm und eine junge, hübsche Frau, die allerdings eine etwas lange Nase hatte und deren hautenges Kleid so weit ausgeschnitten war, dass es seine Wirkung auf Krähenbeins Lenden nicht verfehlte. Doch sie trug es nicht für ihn, wie er feststellte, sondern für Mael Sechnaill.


      »Dies ist Glúniairn, der Sohn des Amlaib«, sagte Mael Sechnaill, und der untersetzte Mann machte wieder eine leichte Verbeugung.


      »Der andere ist sein Bruder Sitric«, fuhr der Hochkönig mit ausdrucksloser Stimme fort. »Und dies ist Königin Gormfleath.«


      Es traf Krähenbein wie ein Hammerschlag, aber er schaffte es, seine Überraschung nicht zu zeigen und keinen Ton von sich zu geben. Murrough hatte weniger Selbstbeherrschung und stieß einen saftigen Fluch aus, den er aber mit einem Hustenanfall kaschierte. Die beiden setzten sich mit unbewegten Gesichtern wieder hin, und Krähenbein versuchte, seiner Gedanken und Empfindungen Herr zu werden.


      Olafs Königin und seine beiden Söhne – bei Odins Knochen, das waren Halbbrüder des Mannes, dessen Kopf dort draußen auf dem Speer steckte …


      »Prinz«, sagte er schließlich, denn er wusste, dass Glúniairn das irische Wort für Jarnkne war, Eisenknie, genau wie Amlaib die irisch-zerknautschte Version von Olaf war, aber er wusste ja nicht, ob es dem Mann hier recht war, nur bei seinem Beinamen angeredet zu werden. Mael Sechnaill kicherte.


      »König Glúniairn heißt er jetzt, da sein Vater den Hochsitz verlassen hat und fortgezogen ist«, sagte der Hochkönig und wandte sich lächelnd an den finster dreinblickenden Eisenknie. »Wo ist er gleich wieder hingegangen?«


      »Nach Iona«, brummte Sitric, noch ehe sein Bruder etwas sagen konnte, was ihm einen wütenden Blick einbrachte. »Der Tod Raghnalls und die anderen Ereignisse des Tages haben ihn gebrochen. Er hat sich in das Kloster von Iona zurückgezogen und überlässt es uns, mit dem Scherbenhaufen hier fertigzuwerden.«


      Es klang bitter, und Krähenbein sah das Problem, vor dem die Brüder und seine Frau jetzt standen. Olafs ältester Sohn war hier, um Frieden zu schließen und um den Thron zu bitten, den sein Vater frei gemacht hatte, auch wenn es bedeutete, unter der Herrschaft des Hochkönigs von Irland zu stehen. Doch der bebende Busen ihrer Stiefmutter Gormfleath besiegelte die Sache.


      Eigentlich hätte Krähenbein einen Freudensprung machen müssen, weil er jetzt nicht mehr die Mauern von Dyfflin würde stürmen müssen, aber ihn bewegte nur ein Gedanke, während er höfliche und scheinbar nebensächliche Fragen stellte und dabei erfuhr, dass Hoskuld nicht von den Dänen in Dyfflin festgehalten wurde und dass Olaf Irenschuh schon fort war.


      Trotzdem musste er ständig darüber nachgrübeln, während die Leute im Zelt feierten und lärmten. Sie tranken, bis ihnen Bier und Met zur Nase herauskam, dann kotzten sie und fingen wieder aufs Neue an. Es war ein einziges Prahlen, Brüllen und Armdrücken. Hier und da wurde auch zwischendurch etwas gebumst, und nicht nur in den dunklen Ecken. Ein paar Schlägereien entwickelten sich, man warf Knochen durch die Gegend, Bänke fielen um, und als schließlich sogar eine Zeltstange brach, mischte der Hochkönig sich mit hochrotem, fettglänzendem Gesicht höchstpersönlich in den Tumult, laut fluchend, weil man sein prächtiges Zelt ruinierte.


      Kurz, es war eine so rundum schöne irische Siegesfeier, wie man sie sich nur wünschen konnte. Das jedenfalls behauptete Murrough, ehe er mit dem Gesicht in eine Bierpfütze auf dem Tisch fiel und anfing zu schnarchen.


      Krähenbein hatte an seinen Getränken nur genippt und die beiden Brüder und ihre Stiefmutter beobachtet, die ebenfalls nur mäßig getrunken hatten. Das Handgemenge an der Feuerstelle war offenbar vorbei, und der Hochkönig trat leicht schwankend zurück, den Arm um die Schulter eines Mannes gelegt, dessen langes glattes Haar mit den grauen Strähnen aussah, als hätte eine Möwe daraufgeschissen. Es klebte an seinem schweißnassen Gesicht, das wegen seiner runden Augen eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Eule hatte.


      »Dómnall Claen mac Lorcán«, erklärte der Hochkönig mit leicht glasigem Blick, »wie schön, dass du wieder bei uns bist, ja, bei meiner Treu.«


      »Die Freude ist ganz auf meiner …«, entgegnete der Mann, der offenbar noch mehr sagen wollte, doch weder seine Zunge noch seine Beine gehorchten ihm, er torkelte, setzte sich auf den Boden und kicherte. Dann verdrehte er die Augen, fiel in das stinkende Stroh und fing an zu schnarchen.


      »Seht an«, verkündete Mael Sechnaill mit einer Handbewegung in Richtung des Schnarchenden, ehe er wieder auf seinen Thron stieg, »der König von Leinster.«


      Er setzte sich, holte tief Luft und grinste die beiden Brüder an. Dann warf er einen lüsternen Blick auf Gormfleath.


      »Du müsstest ihn … gut kennen. Er war eine Zeit lang dein Gast.«


      »Ein oder zwei Jahre«, bestätigte Eisenknie, das Gesicht so unbewegt wie die Tischplatte, auf die er sich stützte. »Seine Freilassung war ein Teil unserer Friedensvereinbarung.«


      »Genau«, sagte Mael Sechnaill und nickte. Er rülpste, dann warf er einen verstohlenen Blick auf Gormfleath, und Krähenbein merkte, dass der Hochkönig keineswegs so betrunken war, wie er sich den Anschein gab.


      »Geduld, meine Liebe«, sagte Mael Sechnaill mit öliger Stimme. »Ich muss noch eine weitere königliche Pflicht erledigen, dann können wir zwei uns den weiteren Friedensbemühungen widmen.«


      Gormfleath hatte den Anstand, leicht zu erröten, aber gleichzeitig wand sie sich auf so raffinierte Weise in ihrem engen Kleid, dass ihr Ausschnitt noch aufreizender wirkte. Mael Sechnaill räusperte sich und starrte.


      »Belohnung«, sagte er, und obwohl er zu Krähenbein sprach, war es ihm nicht möglich, seine Augen von Gormfleaths Auslagen abzuwenden. »Angemessen … Für deinen Beitrag zum Sieg … Sag mir deine … Was willst du haben?«


      »So viele Männer, wie bereit sind, mir zu folgen«, sagte Krähenbein, »anstatt den Iren als Thrall zu dienen.«


      Mael Sechnaills Blick wanderte von Gormfleath zu Krähenbein, dann lehnte er sich zurück und lachte schallend.


      »Kein Gold? Kein Silber?«


      Krähenbein spürte die Versuchung, aber jetzt hatte er Oberwasser und wusste, was seine Pflicht war. Er hatte die dahinschlurfenden Gefangenen gesehen und wusste, was sie waren – gedungene Kämpfer, die nicht für den alten Irenschuh sterben wollten. Und sie würden nach einem Weg suchen, um ihrer verzweifelten Lage zu entkommen.


      Mael Sechnaill wusste das ebenfalls, er stand auf und streckte Gormfleath seine Hand hin.


      »So viele, wie dir folgen werden«, sagte er zu Krähenbein, »unter der Bedingung, dass ihr aus Irland und aus Dyfflin verschwindet. Wie du das machst, ist deine Sache, aber wenn ihr in einer Woche immer noch hier seid, werde ich es mir anders überlegen. Ich werde nicht länger dulden, dass ihr wie ein Haufen Wilder durch Irland zieht, mit euren Schwertern herumfuchtelt und die Menschen in Angst und Schrecken versetzt.«


      Damit ging er und zog Gormfleath an der Hand mit, er blieb nur einmal kurz stehen, um eine schnarchende Gestalt elegant mit der Stiefelspitze aus dem Weg zu schieben. Krähenbein beobachtete, wie die Brüder ihrer Stiefmutter mit den Augen folgten, die sich vom Hochkönig von Irland zur Hure machen ließ.


      »Du hättest Gold verlangen sollen«, sagte Sitric schließlich und sah Krähenbein missbilligend an. »Die besten Männer Dyfflins sind auf dem Berg von Tara umgekommen – aber unter den Neidingen, die sich ergeben haben, wird es dir nicht an Willigen fehlen. Die waren ihren Lohn sowieso nicht wert.«


      »Und du wirst sie auch wieder verlieren«, fuhr er nach einem kurzen Moment des Schweigens fort und tat einen tiefen Zug aus seinem Becher. Irgendwo fing man an zu singen, laut und falsch, aber voll Begeisterung, jedoch war es nicht nur das, was Sitric veranlasste, seinen Becher aus Speckstein so fest auf den Tisch zu knallen, dass der Schaum spritzte.


      »Verfluchte Iren«, murmelte er. »Es wird Zeit, dass wir gehen, Bruder – zu allem Überfluss singen sie jetzt auch noch.«


      »Ihr habt nur auf mich gewartet«, sagte Krähenbein, »also kommen wir doch am besten zur Sache.«


      Eisenknie hob den Kopf, und seine himmelblauen Augen trafen auf Krähenbein, der ihn anstarrte.


      »Ich werde die Mannschaft, die ich mir zusammenstelle, nicht verlieren«, sagte Krähenbein, »denn ich werde in einer Woche Dyfflin und Irland verlassen haben.«


      »Ach, willst du ihnen vielleicht Flügel wachsen lassen?«, höhnte Sitric. »Ich habe deine Geschichten gehört, Junge, das dürfte interessant werden.«


      Krähenbein wandte seine Augen nicht von Eisenknie ab.


      »Mit Schiffen«, sagte er, »nicht mit Flügeln. Du wirst mir Schiffe geben, und der Hochkönig gibt mir die Leute.«


      Sitric machte ein finsteres Gesicht und wartete darauf, dass sein Bruder antworten würde. Als keine Antwort kam, wurde er unruhig.


      »Vier«, sagte Eisenknie schließlich. Sein Mund war so trocken, dass er seinen Becher auf einen Zug leer trank. »Alles gute Langschiffe. Dafür wirst du leicht Mannschaften bilden können mit den Söldnern, die nicht Sklaven der Iren werden wollen.«


      Sitric zuckte unwillkürlich zusammen. Einen Moment starrte er seinen Buder an, dann explodierte er.


      »Bist du völlig wahnsinnig geworden?«, rief er aus. »Diese Ratte hat unseren Bruder getötet. Und sein Heer hätte uns um ein Haar Dyfflin genommen. Schiffe … vier Stück …«


      »Und du weißt, was ich dafür verlange. Bist du dazu bereit?«, fragte Eisenknie, der sich an Krähenbein wandte und seinen aufgebrachten Bruder völlig ignorierte. »Falls nicht, werde ich nicht ruhen, ehe ihr alle ein grässliches Ende gefunden habt, Prinz von Norwegen.«


      Krähenbein sah ihn eine Weile an, dann nickte er nur.


      »In drei Tagen dann«, erklärte Eisenknie, indem er aufstand. Sitric starrte noch immer völlig fassungslos von einem zum anderen.


      »Wozu bereit?«, brummte er. »Was soll er tun?«


      »Komm«, sagte Eisenknie lächelnd zu seinem Bruder. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, und wenn wir dort sind, werde ich dir das Spiel der Könige erklären, denn eines Tages wirst du es vielleicht auch beherrschen müssen.«


      Krähenbein saß noch eine Weile da und horchte auf das Stimmengewirr, das Grölen und Gekreisch. Der König von Leinster rührte sich, wachte auf, kotzte, dann rollte er wieder auf die Seite und schlief weiter. Der Geruch nach ausgekotztem Bier stieg Krähenbein in die Nase. Eigentlich ein recht passendes Siegel für den Handel, den er gerade abgeschlossen hatte, dachte er.


      Der Sieg von Tara hatte Mael Sechnaill alle Türen geöffnet, denn die Nordmänner von Dyfflin waren gebrochen und am Boden zerstört. Der König von Leinster verdankte ihm Leben und Freiheit, und Olafs Königin war jetzt seine Frau, was ihn auch zum Herrscher über Dyfflin machte.


      Eisenknie erhielt zwar die Krone von Dyfflin, doch auch er musste das Knie vor dem Hochkönig beugen. Und Sitric lernte das Spiel der Könige kennen.


      Denn damit das alles so klappte – dass Eisenknie wirklich und wahrhaftig König von Dyfflin wurde, Gormfleath Königin blieb und Mael Sechnaill sie wie ein guter Christ zur Frau nehmen konnte –, musste zuerst noch ein Vater, Ehemann und alter König aus dem Weg geräumt werden.


      Männer und Schiffe, dachte Krähenbein. Ein angemessener Preis dafür, dass man den alten Irenschuh umbrachte, aber erst, wenn er alles gesagt hatte, was er wusste.


      Sandvik, Orkney


      Die Mannschaft der Hexenkönigin


      Draußen war es kalt, aber sonnig, doch die Halle war düster und voller Rauch, nur hier und da gab es dort, wo das Licht durch die offene Tür hereinfiel, einen hellen Fleck auf dem Boden. Die Thrall schwatzten fröhlich durcheinander, während sie die große Fläche des gestampften Lehmbodens mit Besen aus Birkenreisern fegten, die für viel Geld aus Norwegen beschafft worden waren. Bänke und Tische wurden geschrubbt, und der scharfe Geruch von Asche, halb verfaulten Binsen und weißer Lauge brannte Erling in der Kehle.


      »Jetzt ist die Tagundnachtgleiche da«, flüsterte Gunhild heiser, und Erling Flatnef fragte sich, woher sie das wissen wollte, da sie doch niemals nach draußen ging. Auch jetzt, wo die Halle vom Lärm und Gesang der fleißigen Thrall widerhallte, hatte sie die anderen in den finstersten Winkel ihres privaten Schlafgemachs gebeten, das wie der Bug eines Drachenschiffs geformt war.


      »Von nun an«, fuhr sie fort, »wird die Nacht das Tageslicht auffressen.«


      Erling versuchte Gudrod zu beobachten, so gut er konnte, doch er konnte nur das undeutliche Glänzen eines Wangenknochen und, wenn er den Kopf bewegte, ein blitzendes Auge erkennen. Od konnte er gar nicht sehen, aber der Junge war auch hier, ganz in der Nähe, und im graublauen Zwielicht sah man seinen Atem als kleines Dampfwölkchen.


      »Umso mehr Grund, sich zu beeilen. In dem Schreiben des Mönchs ist der Ort benannt«, brummte Gudrod, ungehalten darüber, dass es hier dunkel war und er sein Taflbrett nicht aufstellen konnte. Der Raum war so klein, dass Erling das Gefühl hatte, Gudrods Brummen durch die Sohlen seiner Stiefel zu spüren. Obwohl sie einst ganz Norwegen regiert hatte und danach die Länder um Jorvik, hatte Gunhild, die Mutter der Könige, jetzt kaum Platz genug, um sich auszustrecken, obwohl sie von kleiner Gestalt war.


      »Beeilen«, sagte sie mit einem spöttischen Unterton. Jetzt sah Erling ihr Gesicht im Lichtkegel der stinkenden Tranlampe hoch an der Wand. Er sah ihre sonderbare Schönheit wie durch ein Spinngewebe – und er sah ihre Augen, die ihren letzten verbliebenen Sohn anblickten, ungläubig ob seiner Einfalt.


      Gudrod beugte sich ihr, wie er es immer getan hatte, seit all seine Brüder durch Verrat und Schwert umgekommen waren. Mutter der Könige, dachte er bitter, nur dass der letzte ihrer Söhne eben kein König war. Nicht, dass sie eine besonders gute Mutter gewesen wäre – er hatte andere Männer gekannt und zugehört, wie sie von ihren Müttern erzählten, und er wusste, wie verschieden ihre Erfahrungen waren im Vergleich zu dem, was er selbst hatte erleiden müssen.


      »Dorthin kommt man nicht mit Eile«, sagte sie und zog sich wieder in die Dunkelheit zurück. »Dieser Ort liegt im Land der Samen, tief in der Finnmark. Natürlich würden sie die Blutaxt gern zurückhaben, von ihnen kam sie ja ursprünglich auch.«


      Ihre Stimme klang verträumt und glatt wie Öl, und Erling merkte, wie sich auf seinen Armen die Härchen aufstellten. Er hörte, wie Gudrod unruhig wurde und leise Grunztöne von sich gab, und auch die klangen unheimlich. Die Luft in dem kleinen Raum war dick und stickig, entweder vom Atem zu vieler Menschen, oder es war Seidr – Erling wusste es nicht.


      »Zaubert sie?«, fragte eine Stimme in einem so bösartigen Ton, dass Erling ihn fast angefahren hätte. Od beugte sich vor, die hübsche Stirn gerunzelt, und Erling erschauderte, als Gunhilds Gesicht wieder im Licht erschien und sie auflachte, allerdings nur mit der Stimme, ihr maskenhaftes Gesicht blieb unverändert.


      »Du bist neugierig, mein schöner Junge«, erwiderte sie. »Das ist gut. Du bist wissbegierig wie Odins Rabe – aber sieh dich vor, auch Raben können gefangen und gerupft werden.«


      Ehe Od etwas sagen konnte, packte Erling ihn am Handgelenk und drückte so fest zu, dass er den Mund wieder zumachte und nur verwundert auf Erlings Hand sah. Mit einem Geräusch, das sich anhörte, wie wenn Fledermäuse aus ihrem Loch fliegen, verschwand Gunhild wieder in der Dunkelheit – und Erling dachte, dass sie wohl gelacht haben musste.


      »Eirik hat Odins Tochter nicht für sich gewonnen«, sagte sie plötzlich. »Sie wurde ihm geschenkt, und zwar von mir, genau wie alle seine Söhne, und ich weiß nicht, was schwerer war, diese zur Welt zu bringen oder die Samen dazu zu bewegen, mir die Blutaxt zu geben. Ich bekam sie schließlich von diesen beiden Brüdern, die sie eigentlich der Göttin hätten zurückgeben müssen, aber stattdessen gaben sie sie mir … Sie war vorher schon anderen Königen geschenkt worden, alle aus der Dynastie der Ynglings. Sie war von den Schmieden der Samen geschaffen worden, und zu denen ist sie jetzt wieder zurückgekehrt.«


      Ihre Stimme verebbte, und Erling erinnerte sich an die Geschichten, die man sich über Gunhild erzählte, wie sie als junges Mädchen ausgezogen war, um von zwei samischen Zauberern zu lernen. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich, was sie dort getrieben hatte, bis Eirik sie zur Frau nahm. Aber niemand hatte es je gewagt, es ihr ins Gesicht zu sagen – oder ihm. Wie Freya, die um jeden Preis das Halsband der Dvergar haben wollte, so dachte er, hatte sich Gunhild bei den Samen zur Hure gemacht.


      »Ich möchte wissen, wer die Axt dorthin zurückgebracht hat. Die beiden samischen Brüder können es nicht gewesen sein, die sind längst tot. War es Sven, der Königsschlüssel, der sie getragen hat? Wenn nicht, dann wird er zumindest gewusst haben, wer es war. Ich erinnere mich an Sven. Er mochte mich nicht.«


      Ihre krächzende Stimme klang, als träume sie. Erling bekam es mit der Angst zu tun, wenn er sich vorstellte, dass sie womöglich seine Gedanken lesen könne. Am liebsten wäre er aufgesprungen und gegangen.


      »Niemand mag dich«, sagte Gudrod in diesem Moment zu seiner Mutter, und das war sehr mutig und grausam. »Aber ist das wichtig? Wir wissen jetzt, wo die Axt ist. Wir müssen sie uns nur noch holen, damit ich auf den Thron komme. Und das ist es doch, was du willst, Mutter, oder?«


      Gunhild machte ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge.


      »Eines kann ich dir über die Yngling-Könige sagen«, erklärte sie, und ihre Worte hingen wie Nebelfetzen in der Luft. »Sie alle besaßen Odins Tochter, und der einzige von ihnen, der alt wurde, war Aun.«


      Gudrod antwortete nicht, aber sein Missmut war deutlich zu spüren. Erling räusperte sich.


      »Und die anderen?«, fragte er. Er wusste zwar die Antwort schon, hoffte aber, sie würde etwas anderes erzählen.


      »Einer fiel in ein Fass Met und ertrank«, sagte sie. »Das war Fjölne. Er besuchte Frodi auf Seeland, der ein großes Fest für ihn gab. Frodi hatte ein großes Haus, in dem ein riesiger Bottich mit sehr starkem Met stand. Über dem Bottich war ein Loch in der Decke, sodass man vom Speicher aus nachfüllen konnte. Nach dem Festgelage brachte man König Fjölne zum Schlafen in einen benachbarten Speicherraum, doch als er in der Nacht aufstand, verwechselte er die Türen, fiel in den Bottich und ertrank im Met.«


      Od lachte und klatschte vor Entzücken in die Hände, aber Erling boxte ihn gegen die Schulter und brachte ihn zum Schweigen. Gunhild schien es nicht bemerkt zu haben.


      »Dann übernahm König Swegde den Thron und die Axt, aber ein schwarzer Dverg lockte ihn in den Runenstein, der auf seinem Ackerland stand, er verschwand und wurde nie wieder gesehen«, fuhr sie fort. Ihre Worte klangen, als webte sie einen dicken Teppich. »Dann kam Vanlande, der eine Samenfrau namens Driva beleidigte. Driva verfügte über starke Zauberkräfte und Vanlande starb, obwohl er mehrere Tagereisen von ihr entfernt war.«


      Die Bewunderung in ihrer Stimme ließ Erling erschauern, und er schluckte trocken.


      »Es folgten noch viele andere. Sie kamen um durch Verschwörungen rachedurstiger Frauen, die sie sich mit Gewalt genommen hatten, oder sie wurden von ihren Untertanen ermordet, weil eine Trockenheit oder Hungersnot der Beweis dafür war, dass die Götter sie verlassen hatten. König Dag bekam von einem Thrall eine Heugabel zwischen die Augen, ausgerechnet wegen eines Spatzen, um den sie sich gestritten hatten. Alrik und Eirik, zwei Brüder und große Reiter, stritten sich um Odins Tochter und schlugen sich mit ihrem eisernen Zaumzeug gegenseitig tot. König Jorund wurde auf Helgoland von Gylog gehenkt, als die Axt ihn im Stich ließ und er eine Schlacht verlor. Egil wurde von einem Stier getötet, der sich losriss, als er mit dieser Axt geopfert werden sollte.«


      Sie schwieg. Es war ganz still, nur der ferne Gesang der Thrall stellte eine schwache Verbindung zu Licht und Wirklichkeit her.


      »Sie alle hatten die Blutaxt angenommen«, sagte sie versonnen, »und sie machte sie zu Königen, und dann ließ die Axt sie alle im Stich, denn sie waren ihrer nicht würdig. Selbst mein Eirik nicht.«


      »König Aun«, sagte Od. Es war, als hätte man einen Stein in einen stillen Teich geworfen, und Erling und Gudrod fuhren erschrocken zusammen. Von Gunhild hörte man ihr raschelndes Fledermauslachen.


      »Du kluger, schöner Junge«, sagte sie schmeichelnd. »Ja, König Aun wurde mit der Axt alt. Dieser König war kein Krieger, und man kann sich keinen Mann vorstellen, der dieser Axt weniger würdig gewesen wäre. Doch er war gerissen und traf ein Abkommen mit Loki – der jetzt für die Christen der Teufel ist, vor dem sie sich alle fürchten – indem er ihm einen Sohn opferte, als Gegengabe für einen Biss von Iduns Apfel. Mit diesen Äpfeln bleiben die Götter jung, und ein einziger Biss schenkte Aun zehn weitere Lebensjahre. Neun von seinen zehn Söhnen wurden so auf einem Altarstein durch Odins Tochter geopfert, aber der letzte Sohn tötete stattdessen den Godi damit und flüchtete. Und Aun starb schließlich auch, aber zum Schluss sabberte er wie ein Kleinkind, er musste mit dem Löffel gefüttert werden, und alle, die um ihn waren, hassten ihn.«


      »Ich nehme fünf Schiffe mit«, sagte Gudrod entschlossen, als sie geendet hatte. »Ich segle, ehe Bjarmland vom Eis eingeschlossen ist.«


      Vielleicht schaffen wir es bis dorthin, dachte Erling ohne große Hoffnung, aber das Eis wird trotzdem kommen, und wahrscheinlich kommen wir dann nicht wieder heraus. Und das alles wegen einer Axt, die keinem ihrer Eigentümer etwas genutzt hat.


      »Sechs Schiffe«, erwiderte Gunhild. »Denn ich komme auch mit.«


      Einen Moment wagte keiner zu sprechen, dann seufzte Gudrod.


      »Es ist weit und kalt und gefährlich«, sagte er. »Wir werden im Norden überwintern müssen. Wenn wir Glück haben, schaffen wir es bis nach Gjesvaer, und das ist selbst im Sommer ein schreckliches Loch. Hakon von Norwegen sucht vielleicht auch nach der Axt, denn ich glaube, dieser Mönch ist nach Norwegen gegangen. Außerdem wirst du ein halbes Jahr in Dunkelheit ertragen müssen.«


      Lange Dunkelheit ist keine Entbehrung für jemanden wie Gunhild, dachte Erling. Sie trat wieder vor, und ihr Gesicht tauchte erneut im trüben Licht der Öllampe auf. Ihre Augen schienen nur noch wie Höhlen im Schädel zu sein, und erneut durchfuhr Erling ein Schreck, denn wieder hatte er ein Gefühl, als könne sie seine Gedanken lesen.


      »Dieser Priester hat einen klugen Plan«, sagte Gunhild, und jetzt war ihre Stimme scharf wie eine Schiffsaxt. »Da wir gerade von Mönchen sprechen – du hast den auf Iona nicht zufällig umgebracht? Ich meine den, der für dich gelesen hat.«


      Gudrod wand sich etwas, dann breitete er die Hände aus.


      »Dann hätte ich ja alle umbringen müssen …«, fing er an, doch seine Mutter schnalzte missbilligend mit der Zunge, und er verstummte.


      »Jetzt wird der Nächste, der dort hinkommt, ebenfalls wissen, was in dem Schreiben des Mönchs stand«, gab sie zu bedenken, und ihr Seufzer klang, als sei es ihr letzter. »Und dieser Nächste wird Tryggves Sohn sein.«


      »Dieser verfluchte Knabe«, sagte sie. »Astrids elender Sohn. Du hättest ihn umbringen sollen, als du seinen Vater getötet hast, dann wäre diese ganze Brut ein für alle Mal ausgerottet gewesen.«


      »Er war da noch nicht einmal geboren«, verteidigte Gudrod sich, aber seine Mutter zischte ihn an wie eine Schlange, sodass Erling zurückfuhr.


      »Dann hättest du die Mutter umbringen sollen.«


      Jetzt hatte selbst der Gesang der Thrall aufgehört. Erling sah sehnsüchtig in Richtung Tür, dem Weg zurück zum Licht und zu den Lebenden.


      »Auf dem Brett spielst du das Spiel der Könige gut, mein Sohn«, spottete Gunhild, »aber im wirklichen Leben bist du weniger geschickt. Die Samen haben Odins Tochter, und wenn du sie von ihnen haben willst, wirst du mich brauchen.«


      Niemand sprach. Es vergingen mehrere Minuten, dann seufzte Gunhild.


      »Geht jetzt«, sagte sie plötzlich. »Ich habe zu tun.«


      Erling ließ sich das nicht zweimal sagen, er floh förmlich aus dem Raum und wollte gar nicht wissen, was sie plötzlich zu tun haben konnte. Draußen glitzerte das Meer, er atmete tief durch und füllte seine Lunge mit reiner, frischer Salzluft.


      Od kam als Letzter heraus, unbekümmert schlendernd, und von seinem Gürtel baumelte das nackte Schwert. Er blieb stehen und gähnte, dann sah er Gudrod an, der mit mürrischem Gesicht dastand und aufs Meer hinaus starrte, ohne es zu sehen.


      »Warum willst du diese Axt haben?«, wollte der Junge wissen. »Sie bringt denen, die ihrer nicht wert sind, doch nur den Tod. Und wenn dein Vater ihrer nicht wert war, wer sagt dir denn, dass du es bist?«


      Erling seufzte. Dieser Junge hatte wirklich ein Talent dafür, zum falschesten Zeitpunkt die dümmsten Fragen zu stellen.


      Langsam drehte Gudrod sich zu ihm um.


      »Meine Mutter«, sagte er.


      Od schürzte die Lippen, dann sah er dorthin zurück, wo sie hergekommen waren, und nickte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Insel Iona


      Krähenbeins Mannschaft


      Es war Abend, als sie im Hafen der Korbboote an Land gingen, der nichts weiter war als eine kleine geschützte Bucht mit grobem, dunklem Kies und so kaltem Wasser, dass sie fluchten, als sie über Bord sprangen. Krähenbein begab sich mit einer Gruppe starker Männer sofort zum höchsten Punkt, der allerdings auch nur ein kleiner Hügel war, von dem Murrough wusste, dass er Carn-Cul-ri-Eiriin hieß – »Der Berg, der Irland seinen Rücken zuwendet« – wo der Wind sie mit einer solchen Wucht traf, dass ihnen die Augen tränten.


      »Dieser heilige Columban war ein Fürst und gleichzeitig Priester«, erklärte er. »Ein Mann, von dem man sich erzählt, er habe so viele Menschen getötet, dass er schließlich von sich selbst angewidert war und seinen Gott bat, ihn von diesem Schicksal zu befreien. Man sagte ihm, er würde keinen Frieden mit seinem Gott finden, wenn er nicht irgendwohin ginge, wo er Irland nicht mehr sehen könne.«


      Eine kluge Art, einen Rivalen loszuwerden, überlegte Krähenbein. Und umso schlimmer, wenn Columban dumm genug war, es zu glauben.


      »Er suchte lange«, fuhr Murrough fort, »und kam schließlich hierher. Selbst von hier oben, dem höchsten Punkt der Insel, kann man Irland nicht sehen, also war Columban zufrieden, und Iona wurde zu einem ganz besonders heiligen Ort des weißen Christus.«


      »Nicht heilig genug«, brummte ein kräftiger Kerl, der die Arme voller Wasserschläuche hatte, »denn wir kommen doch immer wieder hierher und rauben sie aus.«


      »Und ausgerechnet du, der du ein guter Christ sein willst«, sagte Murrough lachend. »Oder jedenfalls hast du uns das erzählt, als du zu uns kamst.«


      Atli, fiel es Krähenbein nach angestrengtem Nachdenken wieder ein. Er heißt Atli, und die Leute nennen ihn Skammi, den Kurzen. Das ist natürlich ein Witz, denn er ist genau das Gegenteil – aber sein Bruder soll noch größer sein, das sagen die, die alle beide kennen. Krähenbein war froh, dass er all das behalten hatte, denn er hatte jetzt vier Schiffe, und es waren an die zweihundert Mann, die hier an Land gegangen waren, ihre Feuer anzündeten, sich umsahen und Gruppen bildeten, und Krähenbein war nicht wenig stolz bei dem Gedanken, dass alle diese Männer den Treueeid auf ihn geschworen hatten.


      Es hatte ihm zwar finstere Blicke und viel Geknurre von Leuten wie Kaetilmund und Onund eingebracht, aber Krähenbein hatte ihnen erklärt, es sei besser, erst mal herauszufinden, wie stark diese neuen Männer tatsächlich waren, ehe er sie auf Odin schwören ließ. Schließlich würden sie vermutlich auf alles schwören, sagte er, solange ihnen damit die Sklaverei in Irland erspart blieb. Es war ein Wunder, dass ihm bei dieser Lüge nicht sämtliche Zähne ausgefallen waren, aber er hatte sein strahlendstes Lächeln aufgesetzt, als die Männer einer nach dem anderen vor ihn traten und ihre Hände in seine legten.


      Natürlich machte es ihm zu schaffen, dass er den Schwur auf Odin nicht verlangt hatte, es peinigte ihn wie ein juckender Insektenstich. Es war ein mächtiger Schwur, und es hatte kein Glück gebracht, ohne ihn zu fahren. Aber Krähenbein, sofern er überhaupt noch an Odin dachte, glaubte nicht, dass der Einäugige Macht über ihn hatte, genau wie er selbst keine Macht über die webenden Nornen hatte. Es waren die drei Schwestern, die blind im Dunkeln saßen, die eigentlich Krähenbeins Schicksal in den Händen hielten – davon war er überzeugt. Bisher hatten sie gut gewebt, und Eiriks Axt, die Tochter Odins, war ein besonders leuchtender Faden in ihrem Gewebe.


      Mit dieser Axt, das wusste Krähenbein, würde er unter den Besiegten wählen können – er würde nicht der Zweite auf dem Schiff der Eingeschworenen sein, sondern der Erste auf seinem eigenen Schiff. Er war sich sicher, dass hier Odins Wille selbst mit eingewebt war, doch der Jarl Asgards konnte äußerst launisch sein – und zweifellos hatte sein Sohn Thor die roten Haare und das dazugehörige Temperament von seinem alten Herrn geerbt.


      Weiße Gischtflocken wehten auf den schwarzen Kiesstrand, und die Männer hatten sich weiter nach oben in den Schutz der Felsen zurückgezogen. Feuer loderten auf, und die Männer, die drum herum saßen, plauderten oder brummten vor sich hin. Die einen sahen zum Himmel hinauf, wo der Mond nur gelegentlich hinter den Wolken hervortrat, andere schauten aufs Meer hinaus und überlegten, ob es regnen würde, und alle murrten, weil es kalt war. Die See war schwarzgrau, und die Wellen wälzten sich zum Strand hin wie träge Wale, und schließlich kam der Wunsch auf, zu den Häusern zu gehen, deren Licht man in der Ferne sah.


      Krähenbein suchte nach Möwen, sah aber keine. Sie saßen alle geduckt in Felsspalten und schützendem Treibholz, also wusste er, dass es regnen würde. Hier, an der Südspitze der Insel, war der günstigste Ort, wenn der Wind das Meer hereindrückte, meinte Holzgucker, der froh war, dass er sie überhaupt alle sicher hierhergebracht hatte.


      Krähenbein schlenderte unter den Männern umher und beruhigte sie, denn sie waren nervös wie Kühe bei Gewitter. Er kannte diese Männer inzwischen recht gut, es waren gewöhnliche Kämpfer, die man immer mit Beute bei Laune halten musste. Er sagte ihnen, das Kloster auf der Insel sei schon so oft überfallen worden, dass dort nichts mehr zu rauben übrig war, nicht einmal etwas zu essen. Wenn es anfinge zu regnen, würden sie alle in die Zellen der Mönche gehen, die wie Bienenkörbe aussahen, oder in den Gebäuden aus Holz und Stein Schutz finden, aber bequem würde es nicht sein, weil es eng wäre.


      »Aber«, fuhr er fort, »bald wird es genug Beute für alle geben.«


      Man hörte beifälliges Gemurmel, dann wandten sie sich wieder den Kochkesseln zu oder bewunderten ihre neuen Waffen, die ihnen ihr Retter überlassen hatte, dieser stolze Jüngling, der behauptete, ein Prinz zu sein. Onund beobachtete, wie er sich bald hier, bald da unter die Männer mischte, wobei immer wieder einzelne Ringe aus den rostigen Nieten seines Kettenhemds fielen und seine Zöpfe mit den eingeflochtenen Münzen ihm im Wind um den Kopf flogen. In der Dunkelheit sah er aus, als sei er einem alten Grabhügel entstiegen, und den Isländer überlief es kalt.


      »Orm hatte recht«, sagte eine Stimme dicht an seinem Ohr, sodass er erschrocken einen Schritt zur Seite tat – es war nur Kaetilmund. »Er hat sich Sorgen gemacht, wie sich der Junge wohl entwickeln würde, wenn er erst mal zum Mann herangewachsen wäre«, fuhr er leise und bedächtig fort, und Onund nickte. Sie gingen an ihr Feuer zurück, wo die alten Eingeschworenen saßen und mit anhören mussten, wie Rovald keuchend mit dem Tode rang. Sie fragten sich inzwischen, ob sie bleiben oder zu Orm zurückgehen sollten, auch wenn sie ihm versprochen hatten, Krähenbein zu beschützen. Zumindest war diesen alten Eingeschworenen jetzt klar, dass Krähenbein ihnen nicht mehr vertraute und mit jedem neuen Mann, der den Eid nur auf ihn allein schwor, selbst zu seinem Verhängnis beitrug.


      Bald darauf kam auch Krähenbein dazu, aber nicht, um nachzusehen, wie es Rovald ging, den er fast vergessen und eigentlich schon für tot gehalten hatte. Rovald hatte es zweimal nicht fertiggebracht, seinen Herrn zu schützen, also war klar, dass sein Glück ihn verlassen hatte, und das, was jetzt passierte, war eben sein Wyrd.


      Krähenbein holte sich Gjallandi, sah kurz zu Bergliot hinüber, die lächelnd unter den Eingeschworenen saß, dann machte er sich auf zum Kloster. Ganz in der Nähe hatte er Mar und ein paar andere gesehen und wusste, dass das, was er hier hatte, mehrere Mannschaften waren, nicht eine. Trotzdem würde er imstande sein, mit jeder von ihnen fertigzuwerden, selbst mit den Eingeschworenen, falls sie auf die Idee kommen sollten, ihren Einfluss geltend zu machen. Er konnte eine Gruppe gegen die andere ausspielen – die Christus-Anhänger gegen die Heiden oder umgekehrt, oder die neuen Männer aus Irland gegen die, die noch durch den alten Schwur gebunden waren. Egal wer anfangen sollte zu meutern, Krähenbein beherrschte das Spiel der Könige bereits mit beachtlichem Geschick.


      Er nahm Murrough, dann wählte er Atli und vier weitere von den neuen Männern aus, genug als Leibwächter, aber nicht so viele, dass es bedrohlich wirkte. Danach ging er über die holprigen Grasbüschel voran zu den Gebäuden in der Ferne. Der Wind zerrte an ihren Mänteln und war so stark, dass man das Krachen der Brecher bis hier herauf hörte.


      Seachd bliadhna ’n blr’ath


      Thig muir air Eirinn re aon tr’ath


      ’S thar Ile ghuirm ghlais


      Ach sn’amhaidh I Choluim Chl’eirich


      Krähenbein mochte sie nicht, die irische Sprache. Die kehligen Laute gingen ihm gründlich auf den Geist, für ihn klang es wie ein ununterbrochenes Räuspern. Und jetzt klang es auch noch wie ein trauriges Räuspern. Krähenbein hätte Murrough am liebsten zum Schweigen gebracht, aber klugerweise behielt er seinen Ärger für sich und fragte nur, wovon das Lied handle.


      »Eine Prophezeiung«, erwiderte Murrough und schwang die Axt über die Schulter, »sie hat mit diesem Ort hier zu tun. Sieben Jahre nach dem Jüngsten Tag wird das Meer Irland und alles andere überschwemmen, nur dieser Ort hier, I Choluim Chille – die Insel Columbans – wird auf den Wellen schwimmen.«


      »Hat man so was schon gehört?«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit, die Krähenbein nicht zuordnen konnte. »Bei dieser Arroganz der Christen bleibt einem ja die Luft weg. Jüngstes Gericht, dass ich nicht lache! Beim Untergang aller Mächte wird einfach alles verschwinden, sogar die Götter.«


      Sie hatten die Klostertür erreicht, und Krähenbein stieß Murrough an, damit der mit seinem Axtstiel dagegen hämmerte. Eine schmale Klappe öffnete sich.


      »Olaf, Prinz von Norwegen«, stellte Krähenbein sich vor. »Öffne die Tür.«


      »Coelum non animum mutant qui trans mare currunt«, sagte die Stimme hinter der Tür, aber damit konnte Krähenbein nichts anfangen. Er sah Gjallandi an, der zuckte die Schultern.


      »Wer über das Meer eilt, bekommt einen anderen Himmel, aber keinen anderen Charakter«, übersetzte er.


      »Mit dem Eilen hat er ganz recht«, sagte Krähenbein, der sich ärgerte, dass ein Türhüter ihm den Eintritt verwehrte. »Wenn du beim nächsten Atemzug nicht die Tür aufmachst, wird es dein letzter sein.«


      »Melius frangi quam flecti«, sagte die Stimme, und Gjallandi seufzte.


      »Es ist besser zu brechen, als sich zu biegen«, erklärte er, und Krähenbein, der vernünftigen Einwänden jetzt nicht länger zugänglich war, stieß mit dem Fuß gegen die Tür, aber er hätte seine Wut genauso gut an einem Felsen auslassen können.


      »Genug mit diesem Priestergelabere«, schrie er. Ich weiß, dass du Nordisch sprichst. Mach auf! Ich suche Olaf Cuarans, den ehemaligen König von Dyfflin.«


      »Abiit, excessit, evasit, erupit«, sagte die Stimme, traurig jetzt, und Gjallandi wiederholte es, sodass alle es hören konnten.


      »Er ist gegangen, geflohen, fortgelaufen und verschwunden«, sagte der Skalde und zuckte entschuldigend die Schultern. Er wollte noch mehr sagen, aber Krähenbein schnitt ihm wütend das Wort ab. Er nickte in Murroughs Richtung, der spuckte in die Hände, nahm die Axt und schwang sie, dass es widerhallte und die Späne flogen. Die Klappe in der Tür schloss sich krachend.


      Der zweite Schlag der Axt brachte ein weiteres langes Echo, und es flogen weitere Späne. Dann hielt Murrough inne und sah sich die Klinge an.


      »In dieser Tür sind Eisennägel«, erklärte er. »Die werden meiner Klinge überhaupt nicht guttun.«


      Krähenbein sah für einen Moment rot. Er wünschte im Stillen Murrough, Gjallandi und allen anderen die Pest an den Hals. Doch er versuchte sich zu beruhigen und atmete tief durch. In dem Moment öffnete sich die Fensterklappe wieder.


      »Verzeiht unserem Bruder Malcolm«, sagte eine Stimme in gutem Nordisch. »Er ist ein braver Mann aus Alba, aber ein wenig ängstlich, genau wie wir alle. Er ist allerdings auch ein wenig arm im Geiste.«


      »Öffne die Tür«, sagte Krähenbein schlecht gelaunt. »Wir tun euch nichts. Ich will nur mit Olaf Cuarans sprechen.«


      »Du hast mehrere Hundert Mann«, sagte der andere höflich. »Wir haben nichts Wertvolles, und wenn ihr unsere Vorräte mitnehmt, werden wir alle verhungern.«


      »Wir wollen nichts, was euch gehört«, erwiderte Krähenbein jetzt mit betont ruhiger Stimme. »Nur ein Wort mit eurem obersten Mönch – und mit Olaf.«


      Eine Weile war es still, dann wurde das Fenster zugeklappt. Einen Augenblick später hörte man, wie ein schwerer Balken hochgehoben wurde, die Tür öffnete sich, und man sah eine hochgewachsene Gestalt in sauberer Robe, rasiert und mit einer Tonsur, in der sich das Licht der Laterne spiegelte, die in der Hand eines kleinen gebückten Mannes mit einem Rattengesicht schwang.


      »Ich bin Abt Mugron«, sagte der große Mann lächelnd, wobei die Wirkung allerdings etwas verloren ging, weil seine Oberlippe an den Zähnen kleben blieb.


      »Olaf, Prinz von Norwegen«, erklärte Krähenbein, worauf er die anderen vorstellte.


      »Est autem fides credere quod nondum vides; cuius fidei merces est videre quod credis«, verkündete Mugron und zwang sich zu einem Strahlen, »wie schon der heilige Augustinus sagte.« Dann fügte er hinzu, weil er wusste, dass der Prinz es nicht verstanden hatte: »Glauben ist nichts anderes als für wahr halten, was man nicht sieht, die Belohnung ist dann, das zu sehen, was man glaubt.«


      »Ich möchte den König von Dyfflin sehen«, erklärte Krähenbein und drückte sich an dem Priester vorbei. »Daran jedenfalls glaube ich.«


      Gjallandi fand, dass diese Unhöflichkeit weder königlich noch besonders hilfreich war, doch er folgte Krähenbein seufzend, und auch die anderen drängten sich hinein. Atli ging mit dem finstersten Gesicht, das er zustande brachte, an dem rattengesichtigen Klosterbruder vorbei.


      Sie klapperten über die glatt getretenen Fliesen in einen hinteren Winkel des dunklen Hofes, wo Mönche halblaut Gebete murmelten. Krähenbein fragte sich, wie sie dieses Leben aushielten, wie ängstliche Schafe im Halbdunkel zusammengedrängt, jedes Mal, wenn sich ein Schiff in Küstennähe zeigte. Eine Gestalt, das Gesicht von der Kapuze verhüllt, huschte fort, als sie sich näherten, und Mugron, der die Hände in den Ärmeln verborgen hatte, runzelte die Stirn und blieb an einer Tür stehen.


      »Wie ich höre, hat Bruder Olaf der Welt entsagt«, sagte er, und Murrough dachte einen Augenblick, der Mönch spreche von dem Prinzen, doch dann bemerkte er seinen Irrtum und lachte. Krähenbein zuckte nur die Schultern.


      »Bruder Amlaibh«, korrigierte Mugron sich. »Die Männer, die ihn hierherbrachten, sagten, er habe dem Thron und der Welt abgeschworen, um sich Gott zuzuwenden. Zwei seiner Männer sind ebenfalls dageblieben, obwohl sie noch nicht zu Gott gefunden haben.«


      »Aber zu ihren Waffen finden sie wohl immer noch mühelos?«, vermutete Krähenbein, und Mugron senkte höflich nickend den Kopf und runzelte die Stirn.


      »Sie tragen noch immer die Zeichen ihrer Würde als Garden des Königs von Dyfflin«, sagte er, aber aus seiner Stimme klang deutliche Missbilligung, »auch wenn es eine solche Person hier gar nicht gibt, sondern nur einen alten, kranken Mann, der endlich in den Schoß der christlichen Kirche gefunden hat.«


      Krähenbein sah Murrough und die anderen an, dann gingen sie entschlossen durch die Tür.


      Der Raum war hell und man sah, dass er mit allem Notwendigen eingerichtet war. Olaf Irenschuh war offenbar nicht mit leeren Händen zu seinem weißen Christus gekommen. Er selbst saß auf einem schönen Sessel, der verblüffende Ähnlichkeit mit einem Hochsitz hatte, war in einen blauen Mantel mit Pelzkragen gehüllt, und seine Füße steckten nicht in irischen Sandalen, sondern in warmen Schuhen aus Seehundfell. Sein Haar war bis auf Ohrenlänge gekürzt, und die mit Ringen behängten Zöpfe seines Bartes waren abgeschnitten. Aber das Gesicht, das ihnen finster entgegenblickte, sah verärgert aus und war rot wie ein frisch verprügelter Kinderarsch.


      Es waren noch andere Personen da – zwei Mönche, einer groß und blond, der andere klein und dunkel, die sich mit einer Schüssel und Tüchern am ausgestreckten Arm des Greises zu schaffen machten, der schlaff in seinem Sessel hing. Zwei andere, in bunten, mit Silber verzierten Tuniken, standen zu beiden Seiten des Sitzes und traten jetzt mit gezogenem Schwert vor.


      »Herr Olaf«, fing Mugron an, und Krähenbein drehte sich blitzschnell um.


      »Prinz«, fuhr er ihn an, und Mugron zuckte zurück, dann lächelte er.


      »Ich meinte unseren Bruder in Christo, den Herrn von Dyfflin«, erklärte er mit öliger Stimme, und Krähenbeins Gesicht wurde einen Moment verlegen, er ärgerte sich über seinen Fehler. Im Ärger neigte er zu Unüberlegtheiten.


      »Jetzt nicht mehr«, sagte er verächtlich. »Dieser Titel und der dazugehörige Thron gehören jetzt einem anderen. Sag diesen Hunden, sie sollen gefälligst ihre Klingen wegstecken.«


      »Ich weiß schon, wer den Thron beansprucht«, fauchte Olaf Irenschuh zurück. Sein Gesicht lief violett an, und sein Atem ging röchelnd. »Mein verräterischer Sohn, der nicht würdig ist, seinem Bruder den Arsch zu lecken, doch der ist tot …« Er verstummte und fiel zurück, sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Der Auserwählte neben ihm sah ihn besorgt an, doch sofort wanderten seine Augen wieder zu Krähenbein und den anderen zurück, und seine Hand lag immer noch am Schwertgriff.


      »Geht es dir gut, Herr?«, fragte er Olaf Irenschuh über die Schulter, worüber Murrough lachen musste.


      »Natürlich geht es ihm nicht gut, du Arschloch«, brüllte er. »Sein Gesicht sieht aus wie ein blutiger Sack, und diese zwei Mönche bearbeiten seine Arme mit Klingen – bist du denn blind?«


      »Wir waren gerade dabei, ihn zur Ader zu lassen«, sagte der blonde Mönch, und Mugron runzelte die Stirn.


      »Schon wieder? Ist das klug?«


      »Er hat zu viel schwarze Galle, Herr Abt«, erwiderte der Mönch, aber Krähenbein fuhr dazwischen.


      »Du und du«, sagte er zu den Bewaffneten, »werft eure Waffen hin. Ich werde es nicht noch einmal sagen.«


      »Dum inter homines sumus, colamus humanitatem«, sagte Mugron nervös, und Atli sah Gjallandi an.


      »Ich hoffe, er sagt ihnen, sie sollen vernünftig sein«, knurrte er, und der Skalde, der nervös geworden war und sich aus der Reichweite der blitzenden Klingen zurückzog, schüttelte den Kopf, um dann verwirrt zu nicken.


      »In gewisser Weise schon«, fing er an. »Er sagte so etwas wie dass man, solange man unter Menschen ist, sich auch menschlich benehmen soll.«


      »Sprich gefälligst Nordisch«, forderte Krähenbein Mugron auf, dann nickte er in Richtung der beiden Männer. »Tötet sie.«


      Mugron fing an zu protestieren, der dunkelhaarige Mönch schrie auf, und der blonde machte einen Satz rückwärts. Olaf selbst machte eine kraftlose Bewegung, sein blauer Mantel öffnete sich, und die weiße Kotte kam zum Vorschein – dann wurde die Schüssel umgestoßen, und sein Blut ergoss sich über ihn.


      Es dauerte einen Moment, denn auch wenn die beiden Leibgarden gute Kämpfer waren – Krähenbeins Leute waren zahlenmäßig überlegen, außerdem hatte der Angriff sie überrascht. Auch Murrough war überrascht, er hatte nicht damit gerechnet, dass der Prinz so plötzlich und entschlossen handeln würde, also war es ein kurzer, aber ziemlich blutiger Kampf.


      Mugron kniete nieder und fing an zu plappern und der dunkle Mönch ebenfalls. Der Abt war fassungslos, wie Krähenbein zufrieden feststellte. Jetzt weiß er, wen er vor sich hat, dachte er, als er sich Gjallandi zuwandte.


      »Oderint dum metuant«, sagte er langsam und sorgfältig, um keinen Fehler zu machen. Es war das Einzige, was er auf Lateinisch sagen konnte. Er hatte den Spruch an einem verwitterten Denkmal in der Großen Stadt gesehen. Sollen sie mich ruhig hassen, solange sie mich nur fürchten.


      Gjallandi kannte den Ausspruch, er stammte von einem alten römischen Kaiser. Dieser Kaiser war verrückt gewesen, aber das erwähnte Gjallandi jetzt lieber nicht.


      Olaf Irenschuh setzte sich mit großer Anstrengung aufrecht hin, seine blutgetränkte Kotte klebte ihm am Bauch, aber in seinen Augen stand kalte Wut.


      »Hoskuld«, sagte Krähenbein. »Wo ist er? Und der Mönch, den er bei sich hatte. Ich weiß, dass du es weißt.«


      Olaf starrte auf die Leichen, deren Blutlachen im Fackellicht glänzten.


      »Magnus«, sagte er und sah Krähenbein an. »Ich kannte ihn seit seiner Kindheit. Mein Magnus …«


      »Jetzt ist er nicht mehr dein Magnus«, sagte Krähenbein. »Jetzt gehört er Hel, und auch du wirst ihr gehören, wenn ich mit deinen Antworten nicht zufrieden bin … Und sorgt endlich dafür, dass dieser Priester mit seinem verdammten Geschwafel aufhört!«


      Die letzten Worte brüllte er, indem er zu Mugron herumfuhr, der noch immer seine Gebete runterratterte. Dann hörte man ein lautes Klatschen, und Atli blies grinsend auf die Knöchel seiner Hand, während Mugron mit der Hand über seinen Mund fuhr und ungläubig seine blutigen Finger ansah. Murrough stand mit nachdenklichem Gesicht auf seine Axt gestützt da. Ihm gefiel das, was sich hier abspielte, ganz und gar nicht.


      »Hoskuld«, wiederholte Krähenbein, und Olaf Irenschuh überlegte. Es war, als sehe er diesen Jüngling mit den verschiedenfarbigen Augen zum ersten Mal.


      »Es geht um Eiriks Axt.«


      »Hoskuld?«, wiederholte er. »Woher soll ich das wissen? Er war mit Ogmund zusammen, aber dann verschwand er, und später war er bei Gunhilds Sohn, der mit einem wahren Ungeheuer von einem Jungen herumzieht. Diese Geschichte von Eiriks Axt ist doch bloß ein Ammenmärchen«, fügte er verächtlich hinzu, »für kleine Kinder wie dich.«


      Krähenbein musste sehr an sich halten, um den alten Mann nicht auf der Stelle umzubringen, besonders als er nach einigen weiteren Fragen immer deutlicher spürte, dass der Irenschuh wirklich von nichts wusste. Entweder war Hoskuld zu Gunhild gegangen, oder er war längst tot. Er sah sich den stolzen alten Mann sehr genau an und überlegte. Er musste sich absolut sicher sein.


      »Holt mir den Wandbehang dort runter«, sagte er, und die Männer rannten und gehorchten, bis auf Murrough, wie Olaf aus dem Augenwinkel bemerkte. Als sie anfingen, Olaf an seinen zusammengebundenen Füßen aufzuhängen, indem sie statt eines Seils den Behang über einen Balken warfen und ihn daran hochzogen, räusperte der Ire sich.


      »Ich finde, was du hier machst, ist weder richtig noch klug«, sagte er. Krähenbein drehte sich um, und seine merkwürdigen Augen schienen das Licht zu reflektieren, und die Männer wichen ängstlich zurück. Murrough nahm den eisernen Blutgeruch wahr, der die Luft aus dem Raum zu verdrängen schien.


      »Orm hat das auch gemacht«, erwiderte Krähenbein. Das war richtig, wie Murrough zugeben musste. Doch wenn Orm jemanden so aufgehängt hatte, dann hatte er immer einen guten Grund gehabt – aber das sprach Murrough nicht aus. Allerdings hielt er Krähenbeins Blick stand, bis dieser der Sache müde wurde und den sanft pendelnden Olaf ansah. Seine blutgetränkte Kotte war ihm über das Gesicht gefallen und gab den Blick auf spindeldürre, blau geäderte Beine und die fleckige Hose frei, und als Murrough die Kotte anhob, sah er, dass das Gesicht des alten Mannes schlimmer denn je dunkelrot angelaufen war.


      »Bist du wirklich sicher, dass es nichts mehr zu erzählen gibt?«, fragte Krähenbein, doch Olaf, der leicht hin und her pendelte, keuchte nur. Dann durchfuhr ihn ein Zittern, und vor seinem Mund erschien Schaum – der blonde Mönch eilte zu ihm, doch Krähenbeins Stimme war schneller.


      »Halt«, fuhr er ihn an, und der Mönch blieb stehen, sah Krähenbein mit seinen kühlen graublauen Augen fest an und ging dann tapfer zu dem alten Mann hin. Schließlich sah er in Krähenbeins wütendes Gesicht.


      »Schneide ihn ab«, sagte er, »sonst stirbt er.«


      »Er soll mir einfach die Wahrheit sagen.«


      »Er kann überhaupt nichts mehr sagen. Lass ihn herunter!«


      Schließlich hielt Murrough es nicht länger aus. Seine Axt sauste so schnell und so dicht an Krähenbein vorbei, dass dieser einen Wimpernschlag lang dachte, er selbst sei das Ziel – aber die Klinge schnitt durch die Stoffbahn, und Olaf Cuarans stürzte zu Boden. Krähenbein funkelte Murrough wütend an, ließ es aber dabei bewenden. Vergessen würde er es gewiss nicht.


      Der dunkelhaarige Mönch fing einen lateinischen Singsang an, und Gjallandi biss sich verwirrt auf die Knöchel und starrte auf die unwürdige Szene, die so gar nicht zu den Heldengeschichten passte, die er zu erzählen pflegte, doch gleichzeitig horchte er auch auf das, was der Mönch da plärrte.


      »Ein Brief«, sagte er, und Krähenbein drehte sich um.


      »Er singt von einem Brief«, wiederholte Gjallandi und zeigte auf den dunkelhaarigen Mönch. »Der hier verlangt, dass der Abt sagt, was darin stand, damit wir sie verschonen.«


      »Was ist denn das, ein Brief?«, wollte Atli wissen, und Gjallandi wollte es ihm erklären, aber Krähenbein befahl ihm zu schweigen und trat auf Mugron zu, hinter dem der blonde Mönch neben Olaf kniete und Gebete murmelte.


      »Was für ein Brief?«, fragte er, und Mugron hörte auf zu beten und nahm die Hände auseinander. Er stützte sich mit der Hand auf die Schulter des dunkelhaarigen Mönchs, der neben ihm kniete, und stand mühsam auf.


      »Es gab da eine Botschaft«, sagte er, »darin ging es um das, was du suchst. Sie wurde von einem Gudrod hierhergebracht, der behauptete, der Sohn Gunhilds zu sein, der Hexenkönigin. Es war auf Lateinisch geschrieben, von einem Mönch wohl, und ich übersetzte es für diesen Gudrod. Dann zog er weiter.«


      Er schwieg und schloss die Augen, als wollte er einen schrecklichen Anblick abschütteln.


      »Wir spielten ein Spiel«, sagte er. »Auf einem Stück Stoff mit kleinen Steinen. Das Spiel der Könige. Kennst du es?«


      »Ich kenne es«, knurrte Krähenbein, »aber ich spiele es nicht auf einem Stück Stoff mit Steinen. Und ich weiß, dass du dich an das, was da aufgeschrieben stand, erinnerst. Also erzähle!«


      »Damit du mich dann umbringen kannst? Oder gar uns alle?«


      Krähenbein schüttelte ungeduldig den Kopf.


      »Nein, nein – nur diese beiden Hunde mit ihren Schwertern sollten sterben. Habe ich jemals einem Mönch etwas zuleide getan? Na ja, ich habe dir eine Maulschelle verpasst, aber das ist auch alles. Ich will wissen, was du zu erzählen hast, dann ziehen wir ab, ohne jemandem etwas zuleide zu tun.«


      »Dum excusare credis, accusas«, erklärte Mugron bitter, und Krähenbein fuhr herum und sah Gjallandi an, doch der hatte Atli flüsternd erklärt, was ein Brief sei, und hatte nicht zugehört. Einen Augenblick hatte der Skalde das Gefühl, der Erdboden gebe unter seinen Füßen nach, als er Krähenbeins Gesicht sah, der wütend darauf wartete, dass er ihm das übersetze.


      »Während du dich zu entschuldigen glaubst, klagst du dich an.«


      Der blonde Mönch stand langsam auf, seine Knie schmerzten.


      »Der heilige Jeremias«, fügte er hinzu, dann schlug er über Olaf Irenschuh, dessen Atem rasselnd ging, das Kreuzzeichen.


      »Er wird sterben, entweder heute Nacht oder in der nächsten«, sagte er anklagend zu Krähenbein. »Für nichts und wieder nichts.«


      Für vier Schiffe und ihre Mannschaften, dachte Krähenbein und spürte das Wyrd dieses Augenblicks – er hatte Olaf Cuarans zwar getötet, wie versprochen, aber ohne ihn mit der Klinge auch nur zu berühren, also konnte man ihm gar nichts anlasten. Aber das hätte ihm auch nichts ausgemacht, wie er sich zu überzeugen versuchte.


      »Er war schließlich Olaf Irenschuh«, sagte Krähenbein barsch. »Für viele ist das Grund genug. Und selbst für euren Gott stellt er eine Beleidigung dar, denn er war sein Leben lang Heide und versucht jetzt, durch ein Loch in der Mauer in euer christliches Walhall zu kriechen.«


      »Gott lässt seiner nicht spotten«, erwiderte Mugron mit Würde, und Krähenbein lachte, doch es war ein humorloses Lachen, wie Gjallandi bemerkte.


      »Euer Gott lädt doch geradezu dazu ein, dass man ihn verspottet«, sagte Krähenbein und deutete auf den dunkelhaarigen Mönch, der mit weit aufgerissenen Augen dastand. »Du – wie heißt du?«


      Der Mönch brauchte drei Anläufe, ehe er dem grausamen Jüngling antworten konnte, er heiße Notker.


      »Er kommt aus Ringelheim im Heiligen Römischen Reich«, sagte der blonde Mönch. »Genau wie ich. Ich heiße Adalbert.«


      Krähenbein blickte von einem zum anderen, dann sah er Mugron an.


      »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte er, und während er sprach, sah er das herrliche Gewebe, das sich vor ihm entfaltete. »Du, Notker, und du, Adalbert, ihr werdet in einem Streitgespräch dafür plädieren, dass es euren Gott nicht geben kann. Mugron, euer Abt – der frommer ist als ihr und daher so viel wert ist wie ihr beide zusammen – wird dafür plädieren, dass es ihn gibt. Wenn Mugron verliert, erzählt er mir den Inhalt des Briefes – und ihr zwei müsst sterben. Wenn ihr gewinnt, bekomme ich nichts und ziehe weiter.«


      »Der Herr ist kein Gegenstand für eine Wette«, brach es wütend aus Mugron heraus, dann seufzte er. »Ich werde dir sagen, was in dem Brief stand.«


      Gjallandi sah Krähenbeins Gesicht und ahnte die Wahrheit.


      »Post festum«, sagte er traurig.


      »Was?«, wollte der Mann hinter Atli wissen, aber Gjallandi schüttelte nur den Kopf. Es hatte keinen Zweck, allen zu erklären, dass Mugron zu spät zu diesem Fest gekommen war, denn Krähenbein hatte einen neuen Kurs eingeschlagen, auf dem er sich jetzt von einem üblen Wind Lokis weitertreiben ließ.


      Murrough räusperte sich und spuckte auf den blutigen Boden. Es war die deutlichste Geste seiner Verachtung, zu der er den Mut aufbrachte. Und er wusste, dass Krähenbein es verstanden hatte, doch es kam kein Kommentar von ihm. Stattdessen nickte er dem Mann hinter Atli zu, es war der, der bei ihrer Ankunft die abfällige Bemerkung über Christenpriester gemacht hatte.


      »Wie heißt du?«, fragte er. Der Mann, äußerst geschmeichelt, warf sich in die Brust und verkündete, er sei Styr Thorgeistsson aus Paviken auf Gotland. Krähenbein nickte, hob das blutige Schwert auf, das Magnus gehört hatte, und reichte es dem Mann.


      »Lass die beiden anfangen«, befahl er.


      Styr stieß Notker grinsend mit seiner neuen Waffe in die Rippen, sodass der Mönch wimmerte und wie von Sinnen auf Lateinisch zu beten anfing und immer lauter wurde, bis Adalbert, der ruhig geblieben war, ihm die Hand auf den Arm legte. Notker wurde leiser, doch er keuchte schwer, dann wurde seine Kutte vorn dunkel, und es tropfte auf seine Schuhe.


      Atli und die anderen lachten, denn für Männer, die wenig zu trinken und schon lange keine Frauen mehr gehabt hatten, war das als Unterhaltung ein ganz akzeptabler Ersatz. Nur Murrough sah zu Boden. Orm hatte die Leute aufgehängt, wenn er sie zum Reden bringen wollte, und er hatte ihnen mit seinem »Messer der Wahrheit« Stücke ihrer Finger abgeschnitten, bis sie alles erzählten, was sie wussten. Das war immer aus gutem Grund geschehen. Doch das hier war einfach nur der reine Irrsinn, was man Krähenbeins glitzernden Augen auch deutlich ansah.


      Notker fing an, und alle wussten sofort, dass er verloren war. Fromm genug war er – schließlich hatte er sich auf den weiten Weg vom Sachsenland bis hierher gemacht, und dazu musste man schon ziemlich verrückt nach seinem Gott sein, aber sein Nordisch war holprig, außerdem hatte er viel zu viel Angst, dachte Murrough. Adalbert legte ihm nach einer Weile die Hand auf die Schulter und brachte ihn zum Schweigen.


      Dann begann Mugron. Aber er war auch nicht besser, wie Krähenbein enttäuscht feststellte. Von ihm hatte er sich einen Geistesblitz erhofft, ein plötzliches Aufleuchten und Verstehen, ein Zeichen von irgendwoher, von irgendeinem Gott. Aber Mugron enttäuschte ihn. Es müsse einen Gott geben, stammelte er, denn wenn es keinen Gott gäbe, dann gäbe es auch niemanden, der richtet, und das wäre schließlich nicht gerecht. Und wenn es keinen Gott gäbe, wie könnte er, Mugron, dann ein Priester und Abt sein?


      Atli und die anderen schlugen sich auf die Schenkel vor Lachen und überlegten laut, wie der Abt wohl mit einem »zweiten Lächeln«, dem Schnitt durch die Kehle, aussehen würde. Murrough betrachtete die beiden toten Männer und den sterbenden Olaf Irenschuh, dessen dicker Bauch jetzt beim Atmen nicht mehr zitterte. Der Gestank nach Blut war erdrückend.


      Notker fiel auf die Knie, ein einziges Häufchen Elend, doch jetzt wandte Adalbert sich an Krähenbein, ruhig wie der Wasserspiegel in einem windstillen Fjord, und räusperte sich.


      »Ich werde mich auf drei Argumente beschränken«, sagte er mit klarer, fester Stimme. »Ich könnte natürlich noch mehr anführen, aber drei werden reichen.«


      Alle verstummten, denn dies war etwas Neues. Hier war ein Mönch, der ganz ruhig verkündete, dass er mehr als drei Gründe wisse, seinem Glauben und seinem weißen Christengott abzuschwören. Atli lachte und erklärte, dies sei sogar noch besser, als Styr bei seinen stümperhaften Versuchen zuzusehen, über die Riemen zu laufen. Styr bedachte ihn mit einem beleidigten Blick.


      Plötzlich trat Adalbert vor und schlug gegen Styrs Schild, den er auf dem Rücken trug, um die Hände frei zu haben. Styr knurrte überrascht und ballte die Faust, aber ein Blick von Krähenbein genügte, um sie wieder sinken zu lassen. Adalbert achtete nicht weiter darauf, sondern hielt jetzt seinen Zeigefinger hoch.


      »Erstens: Ein Schild, wie ihr ihn alle habt, ist von jemandem gemacht worden. Allein die Tatsache, dass er existiert, beweist, dass es einen Schildmacher geben muss. Also muss auch der Kosmos und die gesamte Natur, die vergehende Zeit und die Größe des Himmels eine Ursache und einen Schöpfer haben. Einen Schöpfer, der nicht verschwindet oder sich verändert, und der nicht begrenzt ist, sondern unendlich.«


      Er schwieg und sah in die Runde, einige standen mit offenem Mund da, und ein paar anderen schien es vage zu dämmern, was er damit sagen wollte. »Parturient montes, nascetur ridiculus mus«, sagte Gjallandi. Adalbert deutete eine Verbeugung an.


      Atli knurrte unwillig. »Schon wieder verdammtes Latein – was hat er gesagt?«


      »Der Berg kreißte und gebar nichts als eine lächerliche Maus«, übersetzte Gjallandi, aber dadurch wurde er auch nicht schlauer.


      »Es ist ein Zitat von einem alten Römer namens Horaz über Dichtung, und eigentlich bedeutet es, dass man sich einen Haufen Arbeit macht, aber nichts dafür vorzeigen kann«, erklärte Gjallandi, ehe Krähenbeins strenger zweifarbiger Blick auch ihn verstummen ließ.


      »Wenn du Horaz kennst, dann kennst du vielleicht auch Aristoteles«, fuhr Adalbert fort, indem er die Hände faltete und sich höflich vor Gjallandi verbeugte. »Wenn ja, dann wirst du dich vielleicht erinnern, dass er sagte, dass dieser unbewegte Beweger Gott sein müsse. Um es kurz zu machen, wenn es einen Schildmacher gibt, der Schilde macht, dann muss es auch einen Gott geben, um Bäume zu machen, das Meer und auch die Plünderer, die darauf angefahren kommen, und schließlich auch arme Mönche auf der Insel des heiligen Columban.«


      Das verstanden alle, und sie nickten bewundernd. Atli warf den Kopf zurück und stieß ein Wolfsheulen aus, worüber Styr lachen musste. Adalbert hielt den zweiten Finger hoch.


      »Zweitens: Es gibt den Einwand«, sagte er, »dass es keinen Gott geben kann, denn er könnte doch nicht erlauben, dass so viel Böses auf der Welt passiert – etwa wie das hier. Nur zum Beispiel. Schlimme Sachen eben. In Wahrheit ist aber das Gegenteil der Fall.«


      »Aliquando bonus dormitat Homerus«, rezitierte Gjallandi.


      »Ach, nicht schon wieder, du großmäuliges Arschloch«, brüllte Atli ärgerlich. »Wenn der Mönch das verdammte Nordisch beherrscht, warum kannst du es dann nicht auch?«


      Gjallandi runzelte die Stirn, aber Atli sah ihn ebenso finster an.


      »Es heißt«, sagte Gjallandi, »dass selbst der große Homer manchmal schläft.«


      »Wer zum Kuckuck ist dieser Homer, und was hat der mit uns zu tun?«, brummte Styr und kratzte sich am Kopf.


      »Einfacher wäre es zu sagen: ›Man kann nicht jedes Mal gewinnen.‹ Ich glaube, der Priester verliert«, erklärte Gjallandi.


      »Warum sagst du das dann nicht?«, schimpfte Atli. »Schließlich ist das kein Geheimnis, das sieht doch jeder.«


      Er funkelte Adalbert böse an. »Und was hat dieser Aristoteles Homer darüber zu sagen, dass du dir selber einen Strick drehst? Du solltest doch bestreiten, dass dein Gott existiert! Du hast gute Argumente, aber die gehen alle in die verkehrte Richtung.«


      Selbst Krähenbein musste lachen, und Adalbert senkte den Kopf, als Mugron verzweifelt verkündete, wobei er vor Aufregung vom Lateinischen ins Irische verfiel, dass Adalbert als Märtyrer sterben werde.


      »Allein die Existenz des Bösen macht es notwendig, dass es auch eine Existenz des Guten geben muss, ebenso wie die Freiheit eines jeden Menschen, zwischen den beiden zu wählen«, fuhr Adalbert fort, anscheinend völlig ungerührt. »Nur Gott kann uns – seinen Geschöpfen – diese Freiheit geben, andernfalls wäre es uns schon von Natur aus vorbestimmt, wie dem Schaf oder dem Ochsen. Und in der Tatsache, dass wir diese Wahl und unseren freien Willen haben, zeigt sich nicht nur eine göttliche Gegenwart, sondern auch, dass ein Funke seiner Göttlichkeit in uns lebt, in unseren unsterblichen Seelen.«


      »Mann, davon kriegt man ja Kopfschmerzen«, stöhnte Styr.


      »Du bist so gut wie tot«, stieß Krähenbein zwischen den Zähnen hervor, er war verwirrt. »Es sei denn«, fuhr er fort, »dein drittes Argument ist so gut, dass es alles, was du bisher gesagt hast, wieder zunichtemacht.«


      Adalbert hielt den dritten Finger hoch. Es war ganz still, bis auf Olafs Röcheln. Selbst Notker und Mugron hielten den Atem an.


      »Schließlich: Wenn es keinen Gott gäbe«, sagte Adalbert mit einer Stimme wie eine Glocke, »dann müsstest du, Prinz von Norwegen, ihn nicht so unerbittlich bekämpfen.«


      Alle brachen in lautes Lachen aus, und Atli schlug Adalbert grinsend auf die Schulter. Einen Augenblick war Krähenbein wütend wie ein gereizter Stier – aber plötzlich merkte er, wie Atli und Styr, der Wolf und der Bär, Adalberts Mut und Klugheit bewunderten. Selbst Murrough musste grinsen und stampfte begeistert mit seinem Axtstiel auf den Boden. Er sah, dass Mugron mit gebeugtem Kopf dastand, die Hände im Gebet gefaltet. Notker lag zusammengesunken am Boden, als hätten seine Beine versagt, und der Saum seiner Kutte wurde von den Blutlachen durchnässt.


      Dennoch, dachte Krähenbein leicht verwirrt, Adalbert hatte schlecht argumentiert. Er hatte gegen die Existenz Gottes argumentieren sollen und hatte genau das Gegenteil getan. Er und Notker waren des Todes. So war es ausgemacht. Er sagte es auch, aber es klang unsicher, was Krähenbein ärgerte – aber in Adalberts letztem Argument war ein empfindlicher Stachel gewesen. Die Stille, die jetzt folgte, war so bedeutungsschwer, dass man sie fast mit Händen greifen konnte.


      »Im Gegenteil«, sagte Adalbert schließlich ganz ruhig. »Niemand ist des Todes. Es ist die Behauptung, die wir beweisen sollten, die verloren hat – und deine Leute wollen ganz klar, dass ich am Leben bleibe. Nach den Regeln, die du für dieses Spiel aufgestellt hast, haben wir alle gewonnen.«


      Das ist der Grund, weshalb Gesetzemacher die Welt regieren, dachte Krähenbein – vorausgesetzt, sie leben lange genug. Trotzdem, der Mönch verunsicherte ihn so sehr, dass auch er lachen musste und seinen jugendlichen Bartflaum rieb. Dies war wirklich ein Spiel der Könige, doch es wurde auf eine merkwürdige, neue und aufregende Art gespielt.


      »Ich mache dir einen Vorschlag«, erklärte Adalbert. »Mugron wird dir erzählen, was in dem Brief stand, und dann werdet ihr ganz ruhig von hier abziehen und niemandem etwas tun. Und ich komme mit euch.«


      Bei diesen Worten sah Mugron ihn an. Krähenbein legte den Kopf auf die Seite und starrte den Mönch ebenfalls an.


      »Warum solltest du das tun?«, fragte er leise, und Adalbert lächelte.


      »Um dich zu Gott zu führen«, sagte der Priester. »Probae etsi in segetem sunt deteriorem datae fruges, tamen ipsae suaptae enitent. Eine gute Saat, auch wenn sie in schlechte Erde gesät wird, bringt aus eigener Kraft reiche Frucht.«


      Krähenbein lachte, aber seine Nackenhaare stellten sich auf bei diesem Wyrd. Sollte das etwa das Zeichen sein, auf das er gewartet hatte?


      »Zumindest kannst du mir Latein beibringen«, sagte er, »damit ich in Zukunft merke, wenn Gjallandi mich anlügt.«


      Das Gesicht des Skalden war wie versteinert, und bei seinem Anblick wich Krähenbeins gute Laune. Mugron nahm die gefalteten Hände auseinander und sah Adalbert an.


      »Dieses Opfer musst du nicht bringen«, erklärte er mit frommem Gesicht, aber Adalberts Blick war kühl wie die Wintersee.


      »Du hast nachgegeben, als Gudrod deinen Vorgänger aufhängte«, erklärte er mit fester Stimme. »Ich tue es, ehe ein weiterer Abt stirbt.«


      Mugron zuckte zusammen und neigte den Kopf.


      »Pulvis et umbra sumus«, sagte er, und Adalbert und Gjallandi übersetzten gleichzeitig: »Wir sind Staub und Schatten.« Sie sahen sich an – der eine amüsiert, der andere wütend.


      Krähenbein lachte vor Freude, und der Abt schloss die Augen und sah den Brief, als hätte er ihn vor sich. Dann sprach er.


      Später, als Murrough zu den anderen ans Feuer kam, zog Kaetilmund fragend eine Augenbraue hoch.


      »Frag nicht«, sagte Murrough kopfschüttelnd, und der Schwede war bestürzt, als er Murroughs bestürztes Gesicht sah.


      Seehund-Bucht, Finnmark, ein paar Wochen später


      Die Mannschaft der Hexenkönigin


      Die Männer bliesen in ihre kältestarren Hände und hockten da, als wollten sie in dem verschneiten Boden versinken, über den eisige Dunstschleier waberten. Am Himmel zeigte sich noch ein Rest Tageslicht zwischen drohend grauen Wolken, und in ihrem Rücken dehnte sich die unendliche Weite, die sie durchquert hatten. Wenn Erling die Augen zusammenkniff, konnte er sogar noch die Schiffe erkennen, die sie aus dem Eis des Tana-Flusses halb an Land gezogen hatten.


      »Jiebmaluokta«, sagte Gunhild, und ihr Atem stieg als Wölkchen aus dem seidenen Schleier auf, den sie vor dem Gesicht trug und nur ihre uralten Augen frei ließ. Sie war ganz in einen weißen Fellmantel gehüllt, der rot und blau abgesetzt war, einen zweiten hatte sie um ihre Beine gewickelt, sodass nur die Spitzen ihrer Seehundstiefel hervorschauten. Ihre Hände steckten in einem weißen Muff aus Fuchsfell. Sie hatte sich auf ihrem Sitz umgedreht, auf dem sie wie auf einem Thron saß und unter dem Stangen angebracht waren, an denen sie von vier Männern getragen wurde. Die hatten sich jetzt auf die Knie niedergelassen und hechelten wie Hunde.


      »Was?«, sagte ihr Sohn, der abgelenkt gewesen war. Es war wirklich verdammt kalt hier, und ihr Führer, ein angeblich freundlich gesinnter Same, war verschwunden. Davon war Gudrod ganz und gar nicht begeistert.


      »Sie heißt die Seehund-Bucht«, wiederholte Gunhild mit verträumter Stimme, »in der Sprache der Samen.«


      Erling, der sie inzwischen aus tiefstem Herzen hasste und nur hoffen konnte, dass sie das noch nicht gemerkt hatte, dachte bitter, sie sei sicher die Einzige, die diese Reise genoss. Na ja, vielleicht außer Od, der wie ein Hund dahockte und fast anbetend zu dem verhüllten Gesicht aufblickte. Er war in einen Wolfspelz gehüllt, den sie ihm geschenkt hatte. Erling war dieser Junge, der ständig um die Königin herumscharwenzelte, zutiefst unsympathisch.


      Gudrod war es ziemlich gleichgültig, wie dieser Ort hieß. Als sie in Gjaesvar sechs Schiffe an Land gezogen hatten, hatte der alte Kol Hallson sie zwar freundlich begrüßt, aber gleichzeitig gebeten, mit seinen Vorräten schonend umzugehen.


      »Hakon Jarls Männer haben mir schon die Hälfte meiner Wintervorräte weggefressen«, klagte er. »Und jetzt seid ihr da. Ich möchte nur wissen, was es hier so Interessantes gibt, dass nicht nur Gudrod Eiriksson, sondern auch die Männer des Königs von Norwegen so spät im Jahr noch hierherkommen?«


      Allerdings hatte er, als Gunhild hereingetragen und am Feuer abgesetzt wurde, ihr gegenüber einen zurückhaltenden Respekt gezeigt und auch bei der Bewirtung nicht gegeizt, obwohl es nur Wal, Seehundfleisch und Lachs gab. Gudrod erfuhr, dass vor zwei Wochen acht Schiffe des norwegischen Königs in Gjaesvar angekommen waren, angeführt von Hakons Auserwähltem, Hromund Haraldson, und dass bei ihnen ein weiterer Günstling des Königs war – der Thrall Tormod. Ein Christenpriester war ebenfalls mitgekommen, erinnerte Kol sich, aber der hatte bei allen größtes Misstrauen erweckt.


      »Plant ihr hier oben etwa einen Krieg?«, fragte er alarmiert. Gudrod beruhigte ihn, denn obwohl der Hov klein war – Kol verfügte über nur drei Schiffe und fast keine Krieger –, war dies hier im Umkreis mehrerer Tagereisen die einzig vernünftige Unterkunft.


      Kol hatte ihnen Olet als Führer überlassen, einen Samen mit breitem Gesicht, mit dem er um Seehunde und Walrosse handelte. Er gestand, dass er den Mann auch schon Hromund und Tormod angeboten hatte, aber die hatten abgelehnt, auf Wunsch des Christenpriesters. Der Priester wisse den Weg, sagte Kol, der ganz offenbar neugierig war, wo sie alle hinwollten. Gudrod war sofort klar, dass es sich bei dem Christenpriester um diesen Drostan handelte, von dem sie alle gehört hatten, aber er verstand nicht, weshalb der Brief, den er geschrieben hatte, von einem Martin unterschrieben und an Jarl Orm von den Eingeschworenen geschickt worden war.


      Noch einer, der die Beute beansprucht, hatte Gudrod schlecht gelaunt gedacht. Auf jeden Fall würde er dem samischen Führer erst kurz vor der Abfahrt sagen, wo sie hinwollten. Das wäre in zwei Tagen. Es war nicht nötig, dass auch Kol noch anfing, sich für die Blutaxt zu interessieren und womöglich ebenfalls aufbrach.


      Kol und der Same hatten allerdings keinen Zweifel daran gelassen, dass es wahnwitzig sei, um diese Jahreszeit in der Finnmark überhaupt irgendetwas zu suchen – es war eigentlich zu spät im Jahr, um die Tana hinaufzuziehen, die Dunkelheit dehnte sich immer länger aus, und es gab nur noch für kurze Zeit so etwas wie Tageslicht.


      Und jetzt war Olet, der Same, also verschwunden. Gudrod hockte wie eine kleine Krüppelkiefer zwischen den Felsen, und um ihn herum zitterten zweihundert Männer vor Kälte, überdies war auch noch ein leichter Nebel aufgezogen. Irgendwo näherten sich Hakon Jarls Mannschaft und der verrückte Christenpriester dem Schatz, aber Gunhild war überzeugt, dass sie die Göttin nicht dazu bewegen könnten, sich davon zu trennen. Das könne nur sie, behauptete sie, allerdings merkte Gudrod auch, wie die Männer bei dem Wort »Göttin« nicht gerade in Begeisterung ausbrachen. Dieser Geruch nach Zauber erfüllte sie alle mit großem Unbehagen.


      Plötzlich nahmen sie eine Bewegung wahr, die Männer wurden wachsam und hielten ihre Waffen bereit. Doch es war nur Olet, der sich offensichtlich nur auf einen Erkundungsgang begeben hatte, ohne sie darüber zu informieren. Er bewegte sich auf merkwürdige Weise, als wolle er vermeiden, eine Spur im Schnee zu hinterlassen. Wie ein Nebelschwaden glitt er durch die Menge, geradewegs auf Gudrod zu, wo er sich aufs Knie niederließ und über sein Gesicht wischte, das wegen der Kälte dick mit Bärenfett eingeschmiert war.


      »Nichts«, sagte er, ohne Gudrods Frage abzuwarten. »Dort oben sind ein paar Bäume und eine kleine Jagdhütte. Und viele Rentiere – die mit den großen Geweihen, Weibchen. Wohlgenährt. Dort ist bestimmt auch jemand, der sie hütet.«


      Daran zweifelte Gudrod nicht. Er hatte sich schon seit einiger Zeit beobachtet gefühlt, und diese Gegend hier verstärkte dieses Gefühl noch – grauer Fels, mit grün-roten Flechten überzogen und zerfurcht, plötzlich auftauchende Klippen, wo das Wasser zu eiskaltem Brei wurde, mit gefrorenen Bergseen, die von winzigen, verkrüppelten und mit Schnee bedeckten Bäumchen umgeben waren. Er stand auf und winkte den Spähern, die links und rechts an der Spitze des Zuges warteten, dann brach er auf, und alle folgten ihm.


      Auch Erling stand auf, kalt und steif. Die Sache mit den Rentieren gefiel ihm nicht, denn diese Tiere waren ihm unheimlich. Man nahm sie bis zum letzten Moment überhaupt nicht wahr, bis sie plötzlich vor einem standen und einen anstarrten, statt dass sie wie andere vernünftige Tiere die Flucht ergriffen.


      Nach einer anstrengenden Kletterei kamen sie zu der Hütte, einem niedrigen Häuschen aus Stein mit einem Dach aus Ästen und trockenem Gras. Dahinter stand eine Reihe verkrüppelter grauer Bäume, deren Äste mit bereiften Flechten behangen waren, die aussahen wie Hexenhaar. Im Sommer, dachte Erling, wären sie frisch und grün und dann gäbe es hier sicher auch Multebeeren …


      Gudrod brummte, es klang, als sei ihm plötzlich alles klar geworden. Doch tatsächlich war ihm lediglich klar, dass es an der Zeit war, für heute aufzuhören, denn es hatte wenig Zweck, hier bei einbrechender Dunkelheit in Nebel und Graupelschauern herumzuirren. Nur leider dehnten sich die Nächte bereits endlos aus.


      »Hast du Hrapp und Kjallak gesehen?«, fragte er und meinte die beiden Späher, die er vorausgeschickt hatte, aber Olet schüttelte den Kopf.


      »Na ja«, sagte Erling und sah ihn an. »Dort ist die Hütte. Zumindest können wir darin vor der Kälte Schutz finden.«


      Sie waren etwa zweihundert Mann, zwanzig waren mit Hrapp nach Osten vorausgegangen, eine ähnlich starke Gruppe mit Kjallak nach Westen, während Olet allein an der Spitze marschierte. Es waren auch Männer bei den Schiffen zurückgeblieben, und als Erling sich umdrehte, hätte er schwören können, ihre Feuer zu sehen, und er beneidete sie.


      Gudrod gefiel die Hütte nicht, denn der Nebel wurde dichter, und sie würden die ganze Nacht in ihr gefangen sein, eine Vorstellung, die ihm wenig behagte, und das sagte er auch seiner Mutter. Gunhild fauchte ihre vier Träger an wie eine Katze, weil ihr Thron so stark schwankte, dann warf sie ihm aus dem Schlitz in ihrem Schleier einen wütenden Blick zu und sagte: »Schließlich bist du der Anführer hier – also führe.«


      Er hasste und fürchtete sie, denn er hatte ihre Macht gespürt und kannte sie nur zu gut. Sie wollte, dass er König würde, und zunächst hatte er gedacht, das wolle er auch, genauso wie all seine Brüder – aber seine Brüder waren inzwischen tot.


      »Es ist schrecklich kalt hier«, sagte Erling entschieden, und Gudrod tauchte aus seinen Grübeleien auf, er runzelte die Stirn und nickte schließlich. Er gab ein Zeichen, und alle gingen weiter.


      So leise wie möglich und vorsichtig wie Ratten näherten sie sich der Hütte, immer an dem Bach entlang, der daran vorbeifloss und schon zugefroren war. Jetzt fing es an zu schneien, fein wie Mehl unterm Mühlstein.


      »Seht mal, Jungs«, sagte Osur Rik und zeigte mit seinem Speer auf etwas. Sie schüttelten Schweiß und Schmelzwasser aus den Augen und sahen Rentierfelle, die auf hölzerne Rahmen gespannt waren. Sie waren ziemlich frisch und erst halb gefroren, es war eine normale häusliche Arbeit, die ihnen zeigte, dass bis vor kurzer Zeit noch jemand in der Hütte gewesen war – oder vielleicht sogar immer noch da war.


      »Ein richtig gegerbtes von dieser Sorte wäre schön warm«, sagte einer.


      »Die Hütte«, erinnerte Gudrod sie, barscher, als es seine Absicht gewesen war, und die Männer duckten sich ängstlich. Von irgendwoher in den nebelverhangenen Bäumen kam ein bellendes Husten, diejenigen, die es schon einmal gehört hatten, wussten, es kam von einem Rentier, aber die meisten dachten, es sei ein streunender Hund.


      »Macht den Hund fest!«, rief Myrkjartan, und alle lachten, denn es war der traditionelle Gruß, wenn man einen Hov betrat und zeigen wollte, dass man in friedlicher Absicht kam, auch wenn man ein Fremder war.


      Doch plötzlich stellten sich die Tiere dieses Krüppelwaldes auf die Hinterbeine und stürzten sich aus dem Nebel heraus auf sie.


      Borg, im Land Moray, zur gleichen Zeit


      Krähenbeins Mannschaft


      Festgefrorener Schnee überzog in dicken Schichten den Strand, nur dort, wo das Wasser ihn nicht erreicht hatte, war er noch pulverig. Immer wieder krachte es im Eis, und ein unwirkliches Mondlicht ließ die Welt trotz der Abendstunde fast taghell erscheinen. Die Gegend schien erfüllt von Alben, jenen unheimlichen Wesen, die man immer nur aus den Augenwinkeln wahrnimmt. Die Männer sprachen daher nur leise oder flüsterten gar und berührten zur Abwehr Eisen, während sie Holz auf ihre Feuer häuften und sich Schutzdächer bauten.


      Zur Linken sah Krähenbein die mächtige Festung, die Borg, nach der dieser Ort benannt war, sie lag an der Spitze einer kleinen Insel, die durch einen schmalen Streifen mit dem Festland verbunden war. Sie hatte viele Namen – Torridun wurde sie genannt in jener Zeit, als Sigurd von Orkney sie überfallen und ausgeraubt hatte. Auch als Torfness war sie bekannt, nach den Erdsoden, die die Menschen hier im Moor stachen und die wie Holz oder Kohlen brannten.


      Borg war jedoch der passendere Name, dachte Krähenbein. In den Jahren nach Sigurd hatte der Ort sich erholt. Drei Mauern zogen sich jetzt quer über die schmale Landzunge, und dahinter befand sich ein großes halbkreisförmiges Bollwerk aus Stein, Eisen und Eichenholz, sodass die Stierkönige, die das Land Moray für sich beanspruchten, jetzt ungestört hier leben und Handel treiben konnten.


      Es waren merkwürdige Menschen. Sie sprachen wie die Iren und trugen Tuniken und Hosen, die in Karomustern gewebt waren – wenn sie überhaupt Hosen anhatten – und am unteren Rand Fransen hatten. Diese nahmen die Feuchtigkeit auf, damit sie im Stoff nicht weiter hochstieg, erklärte Bergliot den staunenden Männern, was eine sehr vernünftige Sache war, besonders bei den langen Röcken der Frauen.


      Adalbert erwähnte, dass die alten Römer sie pictii genannt hätten, was so viel wie »bemalte Menschen« hieß, denn sie pflegten ihre Gesichter blau zu färben. Doch der Name drückte auch Respekt aus, denn diese Pikten gehörten zu den wenigen Stämmen, die die Römer nie hatten besiegen können – aber das war damals, und jetzt war jetzt.


      Es mochten ja ganz vernünftige Menschen sein, fand Murrough, aber die Zeit der nordischen Stierkönige war vorüber, mit ihrer bemalten Haut, ihren eitel herumstolzierenden Edelleuten und dem endlosen Behauen von Steinen. In dieser Hinsicht sind sie noch schlimmer als die Nordmänner der Wiken, dachte der Ire im Stillen, denn was sie in ihre Steine meißeln, kann außer ihnen niemand lesen oder verstehen.


      Hunderte dieser Steine säumten die Straße zum Tor der Festung, doch Krähenbein blieb ihr Zweck nicht verborgen. Er wusste, warum sie dort standen – es war nur eine weitere Regel im Spiel der Könige. Sieh her, sollten diese Steine besagen. Sieh uns an und bedenke die Kraft und die Zeit, die nötig waren, uns anzufertigen und aufzustellen. Das kann nur ein großes Volk. Wir sind die Nachfahren.


      Und doch standen drei der Steine schon schief da, wie betrunken, ihre Sockel waren verwittert, und Krähenbein ahnte, dass es um die Größe dieses Stammes ähnlich bestellt sein würde. Wahrscheinlich würden schon bald die Nordmänner von Orkney kommen und sich das Land Moray einverleiben, und wenn auch nur, um zu verhindern, dass die Männer aus dem Süden Albas es taten.


      Vorerst jedoch galt es, die hochmütigen Edlen in ihren albernen wollenen Fransentuniken und Irenschuhen mit Friedensgelöbnissen und Geschenken bei Laune zu halten. Und diese wiederum waren vernünftig genug, die vielen Nordmänner nicht in ihre Festung zu lassen, sondern sie ließen sie in der großen Bucht zwischen Festung und Stadt lagern. In der Stadt seufzte man erleichtert auf, dass die Nordmänner offenbar keinen Raubzug planten, und als dann auch noch bekannt wurde, dass sie über reichlich Silber verfügten, überbot man sich förmlich mit Einladungen.


      Krähenbein war sehr zufrieden, als er mit den Edlen von Borg beim Festgelage zusammensaß, denn er hatte erfahren, dass Martin hier gewesen war und dann nach Norwegen zu Hakon Jarl weitergezogen war. Der Brief an Orm war kühl und sachlich gewesen, was kaum verwunderlich war, denn die beiden waren keine Freunde, dennoch hatte Martin ihnen mitgeteilt, was er vorhatte und wohin er zog, um sich die Blutaxt zu holen.


      Jetzt also wusste Krähenbein es, und doch grübelte er immer noch über den Inhalt des Briefes nach, er drehte ihn hin und her wie eine zweifelhafte Münze. Er wusste immer noch nicht, ob Orms Absichten ihm gegenüber ehrlich waren oder nicht. Er war sich nicht sicher, ob er Hoskuld nicht vielleicht beauftragt hatte, ihm zu gegebener Zeit alles zu sagen – wie einem Kind, bei dem man erst auf den richtigen Zeitpunkt warten musste, dachte Krähenbein bitter. Doch Hoskuld hatte versucht, ihn zu verlassen – obwohl Krähenbein langsam zu dem Schluss kam, dass er selbst durch seine feindliche Art womöglich dazu beigetragen hatte.


      Jetzt aber war er zufrieden. Seine Männer waren zwar an dem kalten Strand nur in Schutzhütten untergebracht, aber sie waren weitaus größere Kälte gewohnt, und er hatte eimerweise Silber unter ihnen verteilt, womit man sich in der Stadt reichlich Wärme und Bequemlichkeit erkaufen konnte.


      Das Silber hatten sie von Orkney mitgebracht, und das war eine Überraschung gewesen, über die Krähenbein noch immer lächelnd den Kopf schütteln musste.


      Von Iona waren sie nach Orkney gesegelt und in Sandvik an Land gegangen, dort waren sie durch die Brandung gestürmt und hatten sich sofort zum Kampf formiert. Krähenbein hatte Herzklopfen wie noch nie bei dem Gedanken, sich mit der Hexenkönigin einzulassen, der Fluch, der ihn sein Leben lang begleitet hatte – jedoch er hatte vergebens auf das feindliche Heer gewartet. Krähenbein war verwirrt gewesen und hatte nicht gewusst, ob er zu ihrer Halle weiterstürmen sollte. Schließlich tat er, was wohl das Dümmste war – nämlich gar nichts. Und gerade, als er sich wegen seiner Unentschiedenheit verfluchte und einen Entschluss fassen wollte, rief Holzgucker, dass sich Reiter näherten.


      Eine Handvoll Männer blieben in der Entfernung eines Pfeilschusses stehen und saßen ab. Einer hielt die kleinen Ponys mit den struppigen Mähnen fest, die anderen kamen näher, wobei einer einen weißen Schild trug.


      »Sie wollen reden«, erklärte Mar, was so offensichtlich war, dass Krähenbein ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte, sodass er errötete. Er rief Murrough und Kaetilmund zu sich, und hinter ihm wehte das Banner mit dem herabstürzenden Falken, als er auf sie zuging. Er winkte Gjallandi, ebenfalls mitzukommen, denn der Mann war ein Skalde, und er wollte, dass diese Begegnung nicht in Vergessenheit geriet – ebenso wie den blassen Priester Adalbert, der immer noch leicht schwankte und froh war, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, nachdem er der Göttin Ran sein Mittagessen geopfert hatte.


      Es waren vier Männer von Orkney, alle bewaffnet und in Kettenhemden. Einer trug das Rabenbanner – das Hrafnsmerki –, und Krähenbein sah ihn sich genau an. Es hieß, das Banner sei von Gunhild oder zumindest von jemandem wie sie gemacht worden und es garantiere den Sieg, allerdings auch den Tod dessen, der es trug.


      Der Mann, ernst und mit Vollbart, erwiderte Krähenbeins Blick mit Stolz, doch in seinen grauen Augen lag Hoffnungslosigkeit. Später fragte Murrough die anderen, was einen Mann dazu veranlassen könnte, dieses Banner überhaupt in die Hand zu nehmen, und Kaetilmund meinte, es hinge vielleicht mit einer Frau zusammen, die Geld brauche und deshalb den Dummkopf veranlasse, den Helden zu spielen. Krähenbein antwortete nicht, aber ihm war der Grund klar. Der Mann hatte auf seinen Jarl geschworen und damit keinen freien Willen mehr, und der Jarl hatte ihn als Verlorenen auserwählt.


      Es war noch ein weiterer dabei, der das Banner verteidigen sollte, und dieser hielt den weißen Schild des Friedens hoch. Die anderen beiden waren wahrscheinlich Stammesführer, sie trugen ihre besten Rüstungen, lange Kettenhemden, mit Messing eingefasst, und prächtige Schwerter mit silbernen Beschlägen – einer war schon älter, der andere war jung, aber klein und dick.


      »Ich bin Arnfinn Thorfinsson«, sagte der Ältere, dabei nahm er seinen Helm ab und ließ den Seewind durch sein graues Haar fahren. »Dies ist Sigurd, der Sohn meines Bruders Hlodvir, er ist hier, um zu lernen.«


      Krähenbein nickte. Sigurd war nicht mehr als zwei oder drei Jahre älter als er selbst und würde eines Tages Orkney regieren – falls sein Vater am Leben blieb und seine Onkel damit einverstanden waren. Krähenbein suchte im Gesicht des Jungen nach einer Besonderheit, einem Zeichen, irgendetwas, was darauf hinwies, warum gerade er auserwählt war. Aber er bemerkte nichts, er sah nur rote Backen und ein etwas schiefes Grinsen.


      »Olaf«, sagte er, ehe sein Schweigen beleidigend wirken konnte, »Sohn des Tryggve. Prinz von Norwegen und rechtmäßiger König.«


      »Fürwahr«, sagte Arnfinn, »das habe ich gehört. Du bist natürlich wegen der Mutter meiner Frau gekommen, und wegen ihres Sohnes, dem letzten dieser Brut. Wusstest du, dass er deinen Vater umgebracht hat? Er spricht oft davon, denn es war der erste Mensch, den er im Kampf getötet hat, und er ist sehr stolz darauf, dass es ausgerechnet ein König war.«


      Krähenbein zog eine Augenbraue hoch. Wollte der Mann ihn provozieren? Doch Arnfinns Gesicht war vertrauenerweckend, fast fröhlich.


      »Gunhild und ihr Sohn sind fort, zusammen mit einigen meiner Männer. Ich bin froh, dass wir sie los sind, auch wenn mir dadurch wichtige Krieger fehlen. Und meine Frau ist derselben Meinung. Sie hat keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.«


      Plötzlich fiel es Krähenbein wie Schuppen von den Augen. Gunhild und Gudrod waren aufgebrochen, um den Anweisungen im Brief des Mönchs zu folgen. Und sie hatten einen Teil von Arnfinns Männern mitgenommen, also war Orkney nur schlecht bewacht. Arnfinn wollte handeln, und Krähenbein ahnte, was er sich als Gegenleistung erhoffte.


      Als er begriffen hatte, was ihm da angeboten wurde, nahm es ihm fast den Atem. Arnfinn brachte eimerweise Silber angeschleppt, darüber hinaus bot er Krähenbein Verpflegung für die Mannschaft an, und er wollte weiter nichts dafür, als dass sie in Frieden wieder abzogen. Krähenbein erklärte sich einverstanden und erbat sich noch dazu, Rovalds Leiche, der endlich gestorben war, auf Borg anständig begraben zu können.


      »Einfach so«, erklärte Gjallandi später den begeisterten Männern, als sie die Schiffe beluden. »Ohne jeden Kampf, die Drohung allein genügte schon. Unser kleiner Krähenbein hier brauchte kein bisschen mit seinem Schwert herumzufuchteln, die Leute von Orkney gaben ihm ihre Schätze schon freiwillig.«


      Die Erfahrung, dass man allein schon durch eine Drohung zu Silber kommen konnte, ging ihnen auf dem Weg nach Borg nicht aus dem Kopf, und auch als Krähenbein an der Festtafel des Königs saß, dachte er an nichts anderes. Die Männer schrien und lachten, warfen Knochen durch die Gegend und versuchten sich mit ihren Prahlereien zu überbieten, und Krähenbein lächelte freundlich und nickte dazu – und dachte sich seinen Teil.


      Es schadete nichts, dass die Männer glaubten, Arnfinn und die Bewohner von Orkney hätten ihnen das Silber nur aus Angst ausgehändigt. Die Wahrheit jedoch hing wiederum mit den Regeln des Spiels der Könige zusammen. Eine Wahrheit, die im Halbdunkel der Halle unter vier Augen ausgehandelt worden war. Falls Gunhild und Gudrod je von ihrer Suche nach der Axt lebend zurückkommen sollten, wäre der angeblich so furchtsame Arnfinn von dem Prinzen von Norwegen jedenfalls sehr enttäuscht. Inzwischen überraschte es Krähenbein auch nicht mehr, was manche Leute zu zahlen bereit waren, um sich lästiger Familienmitglieder zu entledigen.


      Nachdem sie genügend gegessen und getrunken und Höflichkeiten ausgetauscht hatten, dankten Krähenbein und die Männer, die er mitgebracht hatte – Kaetilmund, Onund und Murrough, die Auserwählten, die seine anderen drei Schiffe befehligten – ihren betrunkenen Gastgebern, wickelten sich in ihre Mäntel und verließen die Festung. Sie gingen zum Tor hinaus und die Straße entlang, an der die Steine mit den eingemeißelten Stierfiguren standen, zurück zum Strand mit den hell lodernden Feuern.


      »Eines Tages«, sagte Murrough und sah zur Festung zurück, »werden diese Angeber vor ganz anderen Männern das Knie beugen müssen.«


      »Ach, du ärgerst dich doch nur, weil sie gesagt haben, ein Mann, der mit der Axt kämpft, ist kein richtiger Mann«, sagte Onund, und Murrough lachte leise.


      »Und mit dem Bogen kämpfen sie auch nicht«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. »Es ist ein Wunder, dass sie mit ihren sonderbaren Ansichten so lange überlebt haben, noch dazu mit diesen kleinen viereckigen Schilden und ihren albernen Karo-Tuniken, auf denen man Tafl spielen könnte.«


      Krähenbein war froh, dass er hier fortkam, doch im Stillen schnitt er in das Kerbholz seines Gedächtnisses eine Kerbe für diesen Ort. Eines Tages, wenn ihm Norwegen gehörte, wäre dies ein gutes Sprungbrett, um das nördliche Alba einzunehmen.


      Im Lager ertönte Musik, jemand zupfte die Saiten eines Instruments, und eine leise und feine Melodie drang durch die Dunkelheit. Ein paar der Männer tanzten eine Jig und andere klatschten den Takt dazu und lachten. Die Feuer ließen auch die Schatten tanzen, und ein anheimelnder Geruch aus dampfenden Kochtöpfen zog durch die kalte Nachtluft.


      Krähenbein trat grinsend unter die Männer und musste viele gutmütige Neckereien über sich ergehen lassen, weil er sich entschlossen hatte, nach einem bestimmt weitaus reicheren Gelage zu ihnen zurückzukehren. Mit einer gutmütigen Handbewegung ließ er es sich gefallen und trat zum Feuer. Jetzt stellte er fest, dass es Bergliot war, die das Instrument spielte, das sie auf den Knien hielt. Sie lachte ihn an, hörte aber nicht auf, mit schnellen, geschickten Fingern die Saiten zu zupfen.


      Es war eine Gusli, die einer der Slawen aus Känugard mitgebracht hatte, ein längliches, fünfsaitiges Instrument, das auch krylovidnye, die »Flügelförmige«, genannt wurde. Es gab noch eine weitere Art, sie war größer und wie ein Helm geformt und hatte auch mehr Saiten, aber diese hier war besser geeignet für die Reise, und Bergliot spielte gut. Er machte ihr ein Kompliment, als sie geendet hatte, und sie schenkte ihm über das Feuer hinweg ein strahlendes Lächeln.


      »Soll ich für dich auch etwas spielen?«, fragte sie leise. »Vielleicht ein Schlaflied, wie es dir deine Mama früher vorgespielt hat, damit du süß träumst?«


      »Meine Mutter hat keine Musik gemacht«, erwiderte er, und es klang schroff wie ein krächzender Rabe. »Thrall durften keine Instrumente spielen, und ich war die meiste Zeit an einem Scheißhaus angekettet, da gab es nichts, was mir die Träume versüßt hätte, außer der Vorstellung, wie ich mich an denen rächen würde, die uns das angetan hatten.«


      Keiner sagte etwas, weder diejenigen, die Krähenbeins Geschichte kannten, noch die, die sie zum ersten Mal hörten. Jetzt wussten alle, dass sie nach Orkney gekommen waren, um an Gunhild Rache zu nehmen. Trotzdem, dieser Auftrag, zusammen mit der Suche nach der Axt, schien jetzt wesentlich lohnender, nachdem Silber in ihren Beuteln, unter der Achsel und hinter ihren Eiern versteckt war, außerdem hatte dieser sogenannte Prinz von Norwegen die meisten von ihnen vor der sicheren Sklaverei in Dyfflin gerettet.


      Bergliot war still geworden, ihre Augen leuchteten im Feuer, und Krähenbein hatte den Eindruck, dass sie den Tränen nahe war. Er schämte sich, dass er so barsch gewesen war.


      »Aber sie hat mir Geschichten erzählt«, lenkte er etwas lahm ein, worauf die Spannung nachließ. Bergliot lächelte mühsam.


      »Einstmals, zur Zeit der Blüte von Nowgorod, der Stadt auf dem Hügel, auch Holmgard genannt, lebte ein junger Spielmann«, sagte Krähenbein plötzlich, und unter den Männern ertönte ein leises Seufzen, als sie näher kamen, um besser hören zu können. »Fast jeden Tag erschien ein Bote von irgendeinem reichen Händler oder Edelmann an der Tür dieses Mannes und bat ihn, bei einem Fest aufzuspielen. Der Spielmann nahm seine Gusli mit den zwölf Saiten, eilte zur Festhalle und spielte zum Tanz auf. Der Gastgeber gab ihm gewöhnlich ein paar kleine Münzen und erlaubte ihm, sich an den Resten satt zu essen – und davon lebte der Spielmann.«


      »Genau wie ich«, sagte der Eigentümer der Gusli traurig, ein Mann namens Hrolfr, und diejenigen, die ihn kannten, lachten.


      »Dann wirst du auch die Freunde dieses Mannes kennen«, fuhr Krähenbein fort, »die ihn oft fragten, wie er von so wenig Lohn leben könne. ›Es ist nicht so schlimm‹, erwiderte der Mann. ›Ich gehe jeden Tag zu einem anderen Fest, spiele die Musik, die ich liebe, und freue mich, dass ich eine ganze Halle zum Tanzen bringe.‹«


      Krähenbein unterbrach sich. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, glaube ich fast – nein, ich bin mir sicher –, dass dieser Mann Hrolfr hieß.«


      Die Männer lachten und klopften dem Mann aus Nowgorod auf den Rücken, und er strahlte zurück. Krähenbein sah Bergliot an, die große runde Augen machte.


      »Und doch«, sagte Krähenbein, während noch mehr Männer hinzukamen, um die Geschichte nicht zu verpassen, »manchmal war Hrolfr einsam. Die Mädchen, die so fröhlich zu seiner Musik tanzten, schenkten ihm wohl manchmal ein Lächeln, und mehr als einmal hatte er sich heftig verliebt. Aber sie waren reich, und er lebte von kleinen Münzen, die man ihm zuwarf, und von Essensresten, und es wäre keiner von ihnen eingefallen, sich mit ihm einzulassen. Eines Abends ging Hrolfr traurig zum Stadttor hinaus und dorthin, wo der große Wolchow floss. Er ging zu seinem Lieblingsplatz am Flussufer und nahm seine Gusli auf den Schoß. ›Mein schöner Wolchow‹, seufzte er. ›Wenn du doch nur ein Mädchen wärst, ich würde dich sofort heiraten und zusammen mit dir hier in dieser Stadt wohnen, die ich so liebe.‹«


      »Ganz richtig«, platzte Hrolfr heraus. »Gibt es in der ganzen Welt eine Stadt wie Nowgorod die Große? Kann es irgendwo noch schöner sein?«


      »Noch schöner wäre es, wenn du ruhig wärst«, sagte Holzgucker im Hintergrund. Hrolfr hätte sich am liebsten auf ein Streitgespräch darüber eingelassen, doch von allen Seiten wurde ihm mit Zeichen bedeutet, gefälligst still zu sein.


      »Hrolfr spielte, und die Klänge seiner Gusli hallten über den Wolchow«, fuhr Krähenbein fort. »Plötzlich erhob sich eine große Gestalt aus dem Wasser, und Hrolfr schrie vor Entsetzen laut auf. Vor ihm stand ein Riese mit einer Krone, die mit Edelsteinen besetzt, aber schlammverkrustet war, dazu trug er eine große Perlenkette um den Hals. Seine Haarmähne aus Seetang wallte ihm bis auf die Schultern. ›Spielmann‹, sagte das Wesen, ›du hast Ägir, den König aller Flüsse und Meere vor dir. Ich bin hierhergekommen, um eine meiner Töchter zu besuchen, die Prinzessin Wolchowa. Deine liebliche Musik drang bis zu uns auf den Grund des Stroms, und sie gefiel uns ganz außerordentlich.‹ Hrolfr konnte nur mit Mühe einen Dank stammeln. Der Riese sagte, er werde bald in seinen Palast zurückkehren, und er wolle, dass Hrolfr dort bei einem Fest aufspiele. ›Gerne‹, sagte Hrolfr, ›aber wo ist das? Und wie komme ich dorthin?‹ Der Riese lachte. ›Nun, am Meeresgrund natürlich. Du wirst schon hinfinden – aber auf deine Belohnung musst du nicht bis dahin warten.‹ Und damit warf der Riese Hrolfr einen großen Fisch vor die Füße. Einen Fisch mit goldenen Schuppen, die zu solidem Gold wurden, als der Fisch starb und steif wurde. Hrolfr war völlig verblüfft, aber der Riese machte eine abwehrende Handbewegung. ›Kein Wort darüber‹, sagte er. ›Musik ist mehr wert als Gold. Wenn es gerecht in der Welt zuginge, wärest du reich und Rosen hätten keine Dornen.‹ Und damit versank er in den Fluten und war verschwunden.«


      »Heya!«, schrie jemand. »Ich bin aus Nowgorod, und das Einzige, was ich jemals vom Wolchow bekommen habe, war ein Schnupfen.«


      »Du kannst ja auch nicht mal auf einer Knochenflöte spielen, Wermund, es ist also kein Wunder«, rief jemand zurück und andere lachten. Krähenbein wartete einen Moment, dann fuhr er fort.


      »Hrolfr verkaufte den goldenen Fisch an einen Händler, der aus dem Staunen kaum herauskam, und verließ noch am selben Tag Nowgorod auf einem Schiff, das ihn den Wolchow hinunter, über den Ladogasee und auf die Ostsee trug. Als er über das tiefe Wasser hier fuhr, sah er über die Reling. ›Das Meer ist so groß, dass Wale darin Platz haben‹, murmelte er. ›Wie soll ich jemals den Palast finden?‹ In dem Moment kam das Schiff erzitternd zum Stillstand. Der Wind füllte die Segel, doch das Schiff rührte sich nicht vom Fleck, als würde es von einer riesigen Hand festgehalten, und die Mannschaft bekam es mit der Angst zu tun.«


      »Diese Seefahrer kenne ich«, unterbrach ihn Adalbert. »Illi robur et aes triplex circa pectus erat, qui fragilem truci commisit pelago ratem primus.«


      »Nein, nein«, rief Krähenbein, als Adalbert anfangen wollte zu übersetzen. »Lass mich versuchen. So hart wie – irgendwas – Holz, glaube ich – und drei Bronzen … war … das Herz dessen, der … der … der …«


      »Kommt in der Geschichte auch eine Eule vor?«, wollte Holzgucker wissen.


      »Oder geht sie jetzt in der Sprache der Christenpriester weiter?«, fragte Kaetilmund. »Wenn ja, dann brauche ich Hilfe.«


      »Nicht schlecht«, meinte Adalbert, der diese Fragen ignorierte, »aber es müsste heißen: Eichholz panzerte dessen Brust, und dreifaltiges Erz, welcher den schwachen Kiel wildem Meere zuerst vertraut. Horaz.«


      »War dieser Horaz denn auch auf dem Schiff?«, erkundigte sich Hrolfr. »Und wie ging es mit mir weiter?«


      Krähenbein hob grinsend die Hände. Adalbert setzte sich wieder. Er war verblüfft, wie schnell dieser Jüngling Latein lernte, er selbst hatte Jahre gebraucht, um es zu beherrschen.


      »Die Seeleute beteten um ihr Leben«, fuhr Krähenbein fort. ›Habt keine Angst‹, rief Hrolfr. ›Ich weiß, wen er sucht.‹ Und mit seiner Gusli im Arm kletterte er über die Reling, und ehe jemand ihn halten konnte, sprang er in die Wogen.«


      »Das kann nicht sein!«, rief Holzgucker empört, und die Männer lachten. Krähenbein ignorierte sie und fuhr fort.


      »Hrolfr sank hinab, bis auf den Meeresgrund, wo er im trüben Licht eine Burg sah, so groß wie die hier zu unserer Linken. Er ging durch das Tor aus Korallen und fing erst jetzt an, sich darüber zu wundern, dass er noch lebte und offenbar wie ein Fisch atmen konnte. Als er an dem großen Tor ankam, öffnete es sich und gab den Blick auf eine große Halle frei. Sie war überaus prächtig und voller feiernder Menschen und herumeilender Thrall, und alle waren Meeresbewohner. Heringe und Dorsche, Sand-Aale und Seeskorpione, Krebse und Hummer, Seesterne und Tintenfische, Störe und auch zwei Wale. Unter den Gästen waren auch viele junge Mädchen – Flussnymphen, die Töchter des Meereskönigs. Auf einem hohen Thron am Ende der Halle saß der Riese Ägir und Ran, seine Königin, ihr Haar war grün wie Seetang und wehte in der Strömung. ›Du kommst gerade zur rechten Zeit‹, rief der König des Meeres, ›möge der Tanz beginnen!‹«


      Krähenbein schwieg, und die Zuhörer rutschten herum und brummten vor Neugier, wie es weitergehen würde. Er holte tief Luft.


      »Bald tanzte der ganze Meeresgrund. Die Flussnymphen sprangen und drehten sich, und selbst der König mischte sich unter die Tanzenden, seine Robe wirbelte wie Sand im Wind, sein Haar strömte wie Seegras. Über ihm, obwohl Hrolfr es nicht wusste, türmten sich die Wellen auf und krachten ans Ufer, Schiffe wurden wie Holzstücke umhergeworfen. Am Ende des Abends waren Hrolfrs Finger wund, und der König war sehr zufrieden – so sehr, dass er Hrolfr mit einer seiner Töchter verheiraten wollte, damit er auf dem Meeresgrund bliebe. ›Eure Hoheit‹, sagte Hrolfr sehr untertänig, ›dies ist aber nicht meine Heimat. Ich liebe meine Stadt Nowgorod zu sehr.‹«


      »Das will ich auch hoffen«, unterbrach Wermund und stieß den echten Hrolfr in die Rippen. »Außerdem wäre dort dein Bier ja immer salzig und verwässert.«


      »Aber der König bestand darauf, und die Tochter, die er erwählte, war die Prinzessin Wolchowa«, fuhr Krähenbein fort. »Sie trat hervor, und ihre Augen leuchteten wie Flussperlen. Sie sei entzückt gewesen von der Musik, die Hrolfr am Ufer gespielt hatte, sagte sie, und nun sei er ihr Mann. Hrolfr war überrascht von ihrer Schönheit, aber Königin Ran beugte sich vor, sodass ihr seegrünes Haar seine Wange berührte, und sagte leise: ›Wenn du sie nur einmal küsst oder umarmst, kannst du nie wieder in deine Stadt zurückkehren.‹ In dieser Nacht lag Hrolfr neben seiner Braut auf einem Bett aus Seegras, Sand und fein zerstoßenen Perlen – und jedes Mal, wenn er daran dachte, wie schön sie war, kamen ihm die Worte der Königin wieder in den Sinn, und er blieb stocksteif liegen.«


      »Ja, und daran sieht man, dass es eine Lügengeschichte ist«, bemerkte Murrough spöttisch aus dem Hintergrund, aber niemand lachte, alles hing an den Lippen des jungen Jarl.


      »Als Hrolfr am nächsten Morgen erwachte«, sagte Krähenbein, »spürte er die Sonne auf dem Gesicht. Er öffnete die Augen und sah neben sich … nicht die Prinzessin, sondern den Fluss Wolchow. Er war wieder in Nowgorod, der Stadt auf dem Hügel. ›Meine Heimat‹, sagte Hrolfr und brach in Tränen aus.«


      Krähenbein schwieg, verwirrt von den Erinnerungen, die plötzlich auf ihn einstürmten, die Stimme seiner Mutter, die Kette am Scheißhaus und Orm, wie er ihn angeblickt hatte, an jenem Tag, als er ihn befreite. Als er plötzlich in Klerkons Winterlager gestanden hatte, wo die blasse Sonne durch die Weiden schien.


      »Vor Freude über seine Rückkehr«, sagte er stockend. »Vielleicht auch vor Trauer über seinen Verlust.«


      »Oder beides«, sagte Bergliot lächelnd.


      Natürlich kam sie später zu ihm, er hatte es gewusst. Still und leise wie Seegras glitt sie durch Dunkelheit und Kälte, während Hrolfr für die Männer Schlaflieder spielte, und um ihn her erzählten sich die Leute die Geschichte von Hrolfr nach, als hätte sie sich tatsächlich zugetragen.


      »Wirst du auch am Wolchow aufwachen?«, fragte sie und rutschte neben ihn. Ihr Körper war heiß, als käme sie aus einer Schmiede, und zwischen ihren Beinen war es noch heißer, als sie sich an ihn schmiegte.


      »Nein. Ich werde am Meeresgrund bleiben müssen«, sagte er, indem er sie umarmte, und sie lachte ein tiefes, leises Lachen.


      Später, als sie in seinen Armen lag, fragte sie, was aus dem Hrolfr in der Geschichte geworden sei, und Krähenbein erzählte es ihr. Er war ein Händler geworden und war nach einiger Zeit der reichste Mann Nowgorods. Er hatte eine schöne junge Frau geheiratet und bekam starke Söhne, bei deren Hochzeit er die Gusli spielte.


      Er war glücklich, erzählte Krähenbein ihr, doch manchmal, an stillen Abenden, ging er hinaus zum Fluss und schickte seine Musik übers Wasser. Und manchmal tauchte ein schönes Köpfchen aus den Wellen auf und hörte zu. Aber vielleicht war es auch nur ein Mondschatten auf dem Wolchow.


      Sie schlief ein, ihre Wange lag an seiner Schulter, und er spürte ihren Atem, der sich gleichmäßig hob und senkte wie die See am Strand. Die ganze Nacht lag er so still, wie er nur konnte, er wollte sie nicht stören, wollte sie so nahe wie möglich bei sich halten und hatte gleichzeitig Angst davor, dass es ihm gelingen könnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Finnmark, bei Surman Suuhun, am Julfest


      Martin


      Die Späher kamen zurück, als der Schneefall so dicht wurde, dass die Berge nur noch als Schatten zu ahnen waren. Sie hatten nichts gesehen, berichteten sie Hromund, aber sie hatten ein Rentier geschossen. Sie vermieden es, direkt mit Tormod zu sprechen, denn der war ein Thrall, aber das war Tormod gewohnt. Er hörte lediglich zu und sprach erst später, als sie etwas abseits standen, leise mit Hromund.


      »Nichts?«, sagte Tormod giftig. Hromund kratzte sich am Kopf, dessen Haar wegen seiner Läuse kurz geschoren war, was ihm seinen Spitznamen – Bursta-Kollr – eingebracht hatte, Borstenkopf.


      »Eindride ist ein guter Mann«, sagte er trotzig, während dieser gute Mann selbst mithilfe von einigen anderen gerade dabei war, den Bock an den Hinterläufen aufzuhängen. »Außerdem ist er ein guter Bogenschütze.«


      »Ich weiß, dass er gut schießt«, erwiderte Tormod geduldig, »und genau das bedeutet ja, dass er gute Augen haben muss. Und trotzdem soll er keine Spur von unseren Feinden entdeckt haben?«


      »Nur von dem, den ich bereits erwischt habe«, knurrte eine Stimme so dicht an Tormods Ohr, dass er den abstoßenden Mundgeruch und das Dampfwölkchen wahrnahm und erschrocken zurückfuhr. Eindride grinste ihn aus seinem schneeverfilzten Bart an.


      »Ich wollte nicht respektlos sein«, erklärte Tormod, und Eindride sah ihn an, als sehe er ihn zum ersten Mal.


      »Wenn ich den Eindruck hätte«, erwiderte er, »würde ich dich auspeitschen lassen, Thrall.«


      Tormods Gesicht wurde rot. Er wusste, dass Eindride ein reicher Bondi war, ein Bauer vom Oðinssalr in Tröndelag, vielleicht dem ältesten Hov der Welt, aber der Thrall hatte es nicht gern, wenn man ihm seinen geringen Stand so unter die Nase rieb, denn schließlich war er Hakons klügster Ratgeber.


      »Hat er schon etwas gesagt?«, fragte Hromund, ehe die Sache aus dem Ruder lief. Eindride zuckte die Schultern und sah hinüber zu dem Samen, der an demselben Ast hing wie das Rentier, und ebenfalls an den Hinterläufen. Eindride hatte ihn von seinem letzten Erkundungsgang wie eine Jagdtrophäe in das eisige Lager mitgebracht.


      »Frag den Christenpriester«, antwortete er bitter, dann spuckte er aus und ging gemächlich davon, um das Ausweiden des Rentierbocks zu überwachen. Tormod sah zu, wie sie die Eingeweide abbanden und herausnahmen, zusammen mit der Leber, Milz, Galle, Lunge und dem Herz. Das Hinterteil, die Schinken, Rippen und Lenden wurden säuberlich zerlegt und eingewickelt, doch auch danach war immer noch genug Fleisch am Gerippe. Die Männer aßen die erkaltende Leber, sie kauten eifrig und mit Genuss und grinsten sich mit ihren blutigen Zähnen an. Es war das Julfest, und sie hatten mit ihrem letzten Starkbier viele Trinksprüche ausgebracht.


      Der Thrall des Königs schluckte seinen Ärger hinunter. Gleich neben ihm hing der Same, er pendelte sacht am Ast hin und her, und er konnte sehen, was mit dem geschah – doch genau das hatte der Priester beabsichtigt.


      Hromund runzelte die Stirn und ging zu Martin hinüber, der zwischen seinem notdürftigen Schutzdach aus Segeltuch und dem Feuer hin und her humpelte. Ein sonderbarer Dverg, dachte der Auserwählte des Königs mürrisch. Aber er passte in diese Gegend, denn hier hausten die Jötnar, die blutrünstigen Riesen, die Feinde der Götter Asgards, die nur durch die Drohung mit Thors Hammer im Zaum gehalten werden konnten.


      Zum wiederholten Mal fragte er sich, was wohl der Sinn dieses Unternehmens um diese Jahreszeit sein sollte. Wozu diese Suche? Vielleicht war das alles ja nur eine Legende? Und doch, dachte er, wenn es wahr wäre, wenn Eiriks Blutaxt tatsächlich irgendwo in diesen Bergen versteckt war, dann hätte der, der sie fände, alle Macht. Andererseits – wer sich Odins Tochter zur Frau nahm, bekam den Einäugigen zum Schwiegervater – und bei dem Gedanken überlief es Hromund kalt. Odin macht einen zum König, so ging die Sage, doch eines Tages wendet er die Axt gegen einen und lacht dabei.


      Der Same stöhnte und zuckte leicht. Er war mit nässenden Wunden übersät, deren Ränder schwarz waren – eingebrannte Kreuze, stellte Hromund fest. Er spuckte aus.


      Martin, der gerade wieder mit dem eisernen Kreuz zum Feuer ging, hatte es bemerkt und verzog verächtlich den Mund. Hromund war natürlich ein Heide, wie alle in Norwegen, also hatte er keine Ahnung davon, was es mit dem Glauben an Gott auf sich hatte. Doch der Same wusste es inzwischen, und Martin grinste bei dem Gedanken, was der Mann alles preisgegeben hatte – auf Nordisch, wie Martin erwartet hatte, als dieser Mann angeschleppt worden war, von Eindride mit einem Schuss durch den Oberschenkel niedergestreckt. Er hatte den Führer, den Jarl Kol ihm vor seiner Abreise angeboten hatte, nie gesehen, aber er wusste sofort, dass es dieser Same war. Er war ein Jäger und Händler, der gute Wollkleidung trug und gut genug Nordisch sprach, selbst wenn er nichts über Äxte wusste. Doch auch das hatte Martin schon geahnt, als er den Mann aufhängen ließ. Er hatte herausgefunden, dass er Olet hieß und von Jarl Kol mit den Männern von Orkney und der Hexenkönigin Gunhild losgeschickt worden war, wie Martin vermutet hatte. Sie ist mächtig, sagte er, mächtig genug, um der Berggöttin gegenüberzutreten. Er kannte auch den Ort, den Martin suchte, wie er schließlich wimmernd bestätigte.


      Surman Suuhun. Ihr heidnischer Ausdruck für »Rachen des Todes«. Jedes Mal, wenn er ein neues heiliges Kreuz in das Fleisch drückte, im Feuer erhitzt, glühend vor Gottes Allmacht, hatte der Mann gestöhnt und geschrien: »Surman Suuhun!«


      »Und der Feind?«, fragte Hromund, als Martin ihm das alles erklärt hatte und sich dabei die Hände an seiner zerschlissenen Kutte abwischte.


      »Was für ein Feind?«, erwiderte Martin geringschätzig. »Hier sind so viele Norweger, dass diese Gebirgsjäger keine Bedrohung darstellen. Trotzdem, Gudrod und die Hexe sind uns voraus. Aber das heißt lediglich, dass sie das Kämpfen für uns erledigen.«


      Hromunds Gesicht verfinsterte sich, denn damit hatte Martin, ohne es auszusprechen, seine Führungsrolle verächtlich gemacht. Er wollte ihn gerade anfahren, als der Same ein Grunzen von sich gab. Sie drehten sich gleichzeitig um und waren überrascht, denn jetzt grinste der Mann, was umso furchterregender wirkte, da er verkehrt herum hing.


      »Sie wird euch alle kriegen«, stieß er undeutlich zwischen seinen geschwollenen Lippen hervor. »Ajatars Dienerin.«


      »Wer ist Ajatar?«, fragte Martin, denn er hatte noch nie gehört, dass Gunhild so genannt wurde. In dem Moment traf den Samen ein Pfeil in den Rücken und kam vorn mit einem Blutstrahl wieder heraus, an der Spitze hingen Fetzen vom Herz. Er schrie erstickt auf und krümmte sich ein letztes Mal.


      Hromund und Martin warfen sich in den Schnee, die Männer stoben wie Hühner auseinander, und man hörte viel Gebrüll und einen gellenden Schrei. Dann war es still.


      Bis sich alle aufgerappelt hatten und aus dem Lager stürzten, um nachzusehen, war es zu spät. Hromund wusste, dass man niemanden mehr finden würde. Tormod sprach es aus, seine Stimme klang höhnisch, und Eindride wurde rot vor Wut bei dem Gedanken daran, dass er und seine Männer den Schützen nicht gesehen hatten. Obwohl diese Landschaft fast kahl war und es nur Felsbrocken, Flechten und verkrüppelte niedrige Bäume gab – sie hatten ihn nicht gesehen.


      Während das Schneetreiben sich verdichtete, schnitt er dem toten Olet den Pfeil heraus und sah ihn sich genau an. Ein dünner Schaft, mit Pech geschwärzt, befiedert mit Eulenfedern. Der Pfeil war kurz, also musste der Bogen aus Holz und Sehne sein, nicht besonders stark, aber immerhin stark genug, um einen ungeschützten Mann zu töten – vielleicht sogar einen geschützten, wenn man sehr sorgfältig zielte. Und Eindride zweifelte nicht daran, dass diese Bogenschützen sorgfältig zielten. Er hob den Bogen auf, den der tote Same bei sich gehabt hatte, und stellte fest, dass auch er mit diesem Pfeil hätte schießen können. Er bemerkte die kleinen Fellstreifen, die an beiden Enden des Bogens um die Sehne gewickelt waren, um beim Abschuss das Geräusch zu dämpfen. Mit Pech geschwärzte Pfeile, lautlos von einem Bogen geschossen – also wurden sie auch zum Jagen bei Nacht verwendet.


      »Sie wollen nicht, dass wir unser Ziel erreichen«, sagte Hromund, als die Männer wieder an ihre Kochfeuer gingen und fortfuhren, ihre provisorischen Zeltdächer zu errichten. Martin wischte sich die Schneeflocken aus dem Gesicht und grinste mit seinen schwarzen Zähnen.


      »Wir werden dort hinaufsteigen«, sagte er und zeigte auf den höchsten der Berge, der jetzt nichts weiter war als ein Schatten im Schneetreiben. »Er ist sehr hoch, und wir müssen schnell sein, damit wir genau in dem Moment ankommen, wenn die Hexe merkt, dass Gott ihr den Preis nicht zugedacht hat.«


      Hromund wusste, wohin er zeigte, denn sie sahen ihn schon seit Tagen, diesen hohen, grimmigen Berg, der aussah wie der Reißzahn eines Riesen. Ihn fröstelte und diesmal nicht vor Kälte. Der Duft von gebratenem Rentierfleisch vermischte sich mit dem Gestank des Samen, den Martin mit seinem Eisenkreuz gefoltert hatte, und plötzlich war Hakons Auserwähltem der Appetit vergangen. Und noch schlimmer war, dass dieser Berg, den sie ersteigen wollten, qualmte. Aus seiner Seite stieg eine Rauchwolke, die aussah wie der Schwanz eines Schneewolfs.


      Als das Trommeln begann, klang es zunächst wie ein Specht in weiter Ferne, leise und hartnäckig. Aber als dann auch noch der kehlige Joik-Gesang der Samen einsetzte, wurde ihm übel, und er fürchtete sich, wie er sich noch nie im Leben gefürchtet hatte.


      Finnmark, am selben Tag


      Krähenbeins Mannschaft


      Der Schneefall ließ nach, die Flocken wurden immer kleiner, bis sie fein wie Salzkörner waren und durch den kurzen Tag in die lange, kalte Nacht trieben. Eine Nacht, die pechschwarz war, bis auf die feinen grünen Schleier, die am nördlichen Himmel tanzten.


      Fuchsfeuer, hatte Svenke Klak gesagt, und diejenigen, die schon früher einmal im Norden gewesen waren, stimmten ihm zu. Einige sagten, es sei ein Zeichen, dass Krankheit und Pest bevorstand, aber dazu kam von Onund nur ein verächtliches Grunzen.


      »Es bedeutet lediglich«, sagte er, »dass es so kalt werden wird, dass selbst das Feuer gefriert. Das weiß ich von Finn Rosskopf, der sich vor nichts fürchtet.«


      Das hatte Kaetilmund Finn einmal sagen hören, aber jetzt war es ihm kein Trost, wie er Murrough zuflüsterte, als sie mit tropfenden Nasen am Feuer saßen und trotzdem nicht richtig warm wurden.


      »Wir sind hierfür nicht ausgerüstet«, murmelte er, und die Männer wussten, dass er recht hatte und bedachten den Prinzen mit bösen Blicken, wenn sie dachten, er sehe es nicht – aber andererseits bewunderten sie ihn, wie er scheinbar unbeeindruckt von der Kälte dasaß, eingehüllt in seinen viel zu kleinen schmutzig-weißen Pelzmantel mit dem geflickten und fast kahlen Kragen.


      Einige wussten, dass dieser Mantel das erste Geschenk gewesen war, das Wladimir von Kiew ihm gemacht hatte. Damals war Krähenbein neun Jahre alt gewesen, also war der Mantel schon alt, aber er bedeutete ihm viel. Er hatte ihn getragen, als er zusammen mit Wladimir, Orm und all den anderen Eingeschworenen hinausgezogen war in das weiße Nichts, die Wintersteppe, um Attilas Schatz zu suchen. Kein Wunder, dass der junge Prinz nach diesen Erlebnissen die Kälte kaum noch wahrnahm.


      Natürlich fror Krähenbein auch, aber er hätte es um nichts in der Welt zugegeben, nicht einmal Bergliot gegenüber. Er hatte sie nicht weiter als bis nach Gjesvaer mitnehmen wollen, aber sie wollte nicht zurückbleiben, außerdem traute Krähenbein Kol Hallson nicht so recht. Der alte Jarl hatte die Nase voll von Besuchern, was durchaus verständlich war, denn erst waren Hakons Leute aufgetaucht und nach ihnen Gunhild und Gudrod und hatten seine Wintervorräte bereits stark dezimiert.


      »Und jetzt auch noch du«, hatte er zu Krähenbein gesagt. Er war verärgert, denn obwohl man selbst hier im hohen Norden von Krähenbein und den Eingeschworenen gehört hatte, fand er den Jüngling, der vermutlich keinerlei Anspruch auf den Titel eines Prinzen hatte, reichlich arrogant. Aber noch schlimmer war die Frage, was hier im Land der Samen eigentlich los war, dass alle diese Leute hierherkamen, und ob etwa jemand einen Gewinn daraus zog, der ihm selbst entging.


      »Ich habe nichts mehr, was ich euch geben könnte«, sagte er. Krähenbein war bis dahin höflich gewesen, weil er hoffte, Bergliot bei ihm lassen zu können, doch schließlich verlor er die Geduld mit dem alten Mann, der da mit seinem großen Schnurrbart, dem dicken Bauch und dem Topfhaarschnitt auf seinem Hochsitz thronte. Er sah aus wie ein Walross, das ein umgedrehtes Vogelnest auf dem Kopf hatte, und Krähenbein machte den Fehler, dies laut zu sagen.


      Das war nicht sehr klug gewesen, wie Holzgucker, Onund und Kaetilmund ihm versichert hatten, als sie mit leeren Händen auf ihre Schiffe zurückgeschickt worden waren – Mar hatte nur ein finsteres Gesicht gemacht –, bis Krähenbein sie anbrüllte, sie sollten ihn gefälligst in Ruhe lassen.


      Das taten sie auch, aber es war ein mürrisches, verstocktes Schweigen, die Fahrt über bis hierher – und der beste Hafen war dies auch nicht gerade. Den hatte Hakon Jarl schon mit seinen vielen Langschiffen besetzt, und sie waren an ihnen vorbeigehuscht wie Schutz suchende Ratten, hatten den nächsten sicher aussehenden Landeplatz angelaufen und fast erwartet, hier auf die Mannschaft der Hexenkönigin zu treffen. Krähenbein wusste nicht, ob er froh sein sollte, dass man sie nirgendwo sah, oder eher unruhig, weil sie vielleicht nur ein kleines Stück weiter unten an der Küste lag.


      Holzgucker und eine Handvoll von den anderen blieben bei den Schiffen zurück, der Rest machte sich auf den Weg ins Gebirge. Die Einzige, die jetzt in Krähenbeins Nähe blieb, war Bergliot, aber das machte die Sache auch nicht besser, denn allen war klar, was zwischen den beiden lief, und die neidischen Männer machten finstere Gesichter und tuschelten mit Mar darüber.


      »Ach, ich glaube, ich brächte bei ihr sowieso nichts zustande«, gab der zur allgemeinen Erheiterung zu. »Ich sehe immer noch Berto in ihr. Das hat eine ziemlich dämpfende Wirkung.«


      Sie quälten sich ins Gebirge und fanden bald Spuren – hier ein kaputter Schuhriemen, dort ein zerbrochener Hornlöffel –, ein sicheres Zeichen, dass sie auf dem richtigen Weg waren und Nordmänner vor sich hatten, obwohl sie nicht wussten, wer sie waren. Einige stellten aber auch Fragen.


      »Wohin folgen wir ihnen?«, wollte Mar wissen, als sie sich wieder einmal zu Beginn einer langen Nacht aneinanderdrängten. »Und weswegen überhaupt? Wegen einer Axt? Für uns gibt es hier nichts zu holen, nur für diesen Prinzen, an den wir uns gebunden haben.«


      Doch so sprach er nur mit den Männern aus Irland, nicht mit seinen früheren roten Brüdern oder den alten Eingeschworenen, denn er wusste nicht, wie die darauf reagieren würden.


      Dann kam Vandrad Sygni durch den Schnee angestapft, einen Pfeil in der einen, eine Tunika in der anderen Hand, beides nicht von ihm. Die Tunika war alt und geflickt, sie war einst blau gewesen, aber jetzt war sie steif von geronnenem Blut. Der Pfeil war nicht wie ihre Pfeile, er war schwarz und mit Eulenfedern versehen. Krähenbein, der bei der gelben Hündin gesessen hatte, der er ebenso für ihre Wärme wie für ihre Freundschaft dankbar war, sah den Bogenschützen an und folgte ihm dann zu der Stelle, wo er die Sachen gefunden hatte.


      Er führte sie zu einer kleinen Lichtung mit Felsbrocken, die von Flechten und Schnee bedeckt waren. Die Männer kamen näher und blickten sich nervös nach allen Seiten um, doch sie hatten Mühe, sich von dem Anblick dessen, was hier geschehen war, loszureißen.


      »Von Pfeilen erschossen«, sagte Kaetilmund. »Unter Steinen begraben, wie es sich gehört. Und dann von irgendeinem Hurensohn wieder ausgegraben.«


      »Um an ihre Waffen zu kommen«, sagte ein Mann namens Thorgils, einer von den alten roten Brüdern. »Das ist uns in den chasarischen Ländern oft passiert. Schließlich haben wir die Speere und Schwerter zerbrochen und die Leichen verbrannt.«


      Es waren zwanzig Leichen, bläulich-weiß und blutleer, mit klaffenden Wunden, steif gefroren, die Hände auf der Brust, aber die Finger waren ihnen gebrochen worden, um an die Schwerter zu kommen.


      »Wer sind die?«, fragte Krähenbein, und eine Stimme, wütend und voll Bitterkeit, antwortete:


      »Nordmänner. Genau wie wir.«


      Krähenbein wusste, dass es Mar war, der gesprochen hatte. Er ging nicht auf ihn ein. Zwar würde er sich in Kürze einmal mit dem Eisenbart befassen müssen, aber jetzt war nicht der richtige Moment dazu.


      Onund richtete sich von einem der Toten auf, er hatte etwas auf der Handfläche, und alles reckte die Hälse. Es war ein kleines Langschiff, ein Anhänger aus Zinn, der von seinem Lederband abgerissen war. Die Männer, die diese Handwerksarbeiten kannten, nickten.


      »Eine typische Arbeit von Orkney«, sagte Onund, und Krähenbein strich sich nachdenklich über den vereisten Bartflaum. Also waren Gunhild und ihr letzter Sohn in Schwierigkeiten geraten – dieser Gedanke erwärmte ihn, aber er verkniff sich das Grinsen.


      Es wurde kälter, und sie fanden immer mehr Tote. Als sie etwa hundert gezählt hatten, schluckten die Männer hart und fingen an, sich zu fragen, warum sie dieser blutigen Spur weiterhin folgten.


      Schließlich fanden sich noch gut dreißig Tote, von denen keiner begraben worden war, man hatte sie einfach am Ufer des gefrorenen Flusses zwischen den verschneiten Krüppelkiefern liegen lassen. Die Männer griffen nach ihren Waffen und gingen geduckt, wie Hunde, die einen Tritt erwarten – Tote, die nicht begraben waren, deuteten darauf hin, dass die Überlebenden überstürzt fliehen mussten und womöglich noch in der Nähe waren.


      Die schreckliche Tatsache war ihnen kaum klar geworden, als plötzlich die Hölle losbrach und die Dämonen der Berge sich auf sie stürzten. In einem wilden, wütenden Angriff hagelte es Pfeile und flogen Speere. Eben noch hatten die Männer nichts als verschneite Bäume gesehen, und im nächsten Moment war die Welt erfüllt von Gebrüll und Entsetzen.


      »Formieren! Formieren!«, schrie Kaetilmund, aber einige der Männer rannten bereits in Panik los, sie brüllten, rutschten, fielen übereinander und brachen sich an den eisigen Felsen die Knochen. Die Übrigen stellten sich dem Ansturm. Mutig und mit entschlossenen Gesichtern scharten sie sich um Kaetilmund und Krähenbein wie Eisenspäne um einen Magneten.


      Die erste Salve von Speeren und Pfeilen prallte an den Schilden ab, und als die Männer es wagten, vorsichtig darüber zu lugen, sahen sie eine Meute blutrünstiger Bestien mit Tierschnauzen, wilden Augen und gefletschten Fängen. Weniger tapfere Männer hätten die Nerven verloren, und einige, die vor Angst nicht mehr fähig waren, klar zu denken, und in Panik wegrannten, bezahlten es mit dem Tod. Aber selbst diejenigen, die sich dem Ansturm stellten, verloren die Kontrolle über Blase und Darm. Mit trockenem Mund mussten sie sich zwingen, diesen Wesen standzuhalten, die sich auf die Hinterbeine erhoben hatten und knurrend und fauchend auf sie zukamen.


      Es war schließlich Bergliot, die der Sache ein Ende machte. Sie legte einen Pfeil an und schoss mitten in die Meute. Der Pfeil traf eine der Bestien ins Gesicht, und sie schrie vor Schmerz. Der Kopf schien sich zu lösen, und der Körper flog in die andere Richtung. Jetzt erschien auf dem Leib ein plattes Gesicht, blutig, ohne Bart und zweifellos ein Same.


      »Das sind – Menschen!«, schrie Murrough überrascht, und auch wenn der Schrecken und das Entsetzen ihnen noch in den Gliedern steckte – sie waren so an Kampf und Krieg gewöhnt, dass ihre Hände wussten, was in dieser Situation zu tun war. Die Arme hoben die Schilde, Beine bewegten sich, und Schultern drängten sich an Schultern. Andere, die den Schildwall nicht rechtzeitig erreichen konnten, bildeten Kampfpaare.


      Es sind Menschen! Laut ertönte der Schrei, wie ein Lauffeuer sprang es von einem zum anderen. Es waren gewöhnliche Menschen, die man töten konnte.


      Man nahm ein leichtes Zögern wahr, als die Feinde merkten, dass sie auf Widerstand stießen. Es waren keine Ungeheuer, wie Bergliot ihnen bewiesen hatte, sondern Männer in Pelzen mit Masken, die sie aus den Köpfen und Schnauzen von Tieren gemacht hatten – von Wölfen und Füchsen und Bären mit hochstehenden Ohren, aufgerissenen Mäulern und gefletschten Zähnen, die sie über die eigenen Köpfe gezogen hatten und durch deren Augenhöhlen sie dem Feind entgegensahen.


      Ein paar schwarze Pfeile flogen, von unsichtbaren Bogenschützen geschossen, die hinter den anderen postiert waren. Ein Pfeil schwirrte über die erste Reihe und traf mit solcher Wucht auf den Helm des Mannes neben Onund, dass der zur Seite taumelte, doch der Pfeil prallte ab und schlitterte, immer noch gefährlich, über die vereisten Felsen. Der Tiermensch feuerte seine Truppe mit Gebrüll an, und jetzt stürzten sie sich auf den Schildwall.


      Krähenbein hatte seinen Schild auf dem Rücken, er wusste, dass das nicht klug war, aber jetzt war es zu spät, um ihn noch umzudrehen. Er zog sein Schwert, als die Samen wie eine grausame Woge gegen den Wall aus Lindenholz prallten und sich dann teilten, um mit Gebrüll über die Flanken anzugreifen. Einer der Nordmänner wurde zurückgestoßen und landete auf dem Arsch, worauf sein Gesicht von einem Speer zertrümmert wurde – es war Hrolfr, der Guslispieler, wie Krähenbein mit Bedauern sah.


      Derjenige, dem das gelungen war, ließ aus der Tiefe seiner schwankenden Bärenmaske ein wildes Siegesgeheul hören. Dann hob er seinen blutigen Speer auf – und schleuderte ihn durch eine Lücke in den Reihen direkt auf Krähenbein.


      Kein Schild – es sah nach einem leichten Ziel aus, dachte Krähenbein mit messerscharfer Klarheit, als der Speer, sich im Flug drehend und krümmend, auf ihn zukam, an der eisernen Spitze blutige Fleischfasern. Die Spitze wurde immer größer, er konnte bereits die kleinen Unebenheiten im Metall und die gezackte Klinge sehen. Da machte er eine halbe Drehung und sah, wie seine Hand nach oben schoss, aber es war, als gehöre sie nicht zu ihm – dann packte sie den Speer mit der Faust, drehte ihn um und schleuderte ihn zurück – und das alles in der Zeitspanne eines Wimpernschlags.


      Schlecht geworfen, dachte er, als der Speer fortflog. Ich muss an der linken Hand arbeiten, sie ist schwächer als die rechte. Der Speer flog mit leichter Rechtskurve an der Bärenmaske vorbei, der Mann heulte erschrocken auf, und als der Speer zu Boden gepoltert war, starrte er ihn an, als sei es eine Schlange, die ihn jeden Moment angreifen könne.


      Doch die eigentliche Bedrohung kam erst jetzt. Krähenbein war ihm bereits so nahe, dass er die gelben Fänge und ledernen Lippen des Bären sah, ebenso wie er den Schweiß unter dem Fell und das von Holzkohle geschwärzte Gesicht mit den weißen, weit aufgerissenen Augen sehen konnte. Dann stieß er ihm das Schwert in die Rippen, einmal, zweimal, dreimal, so fest, dass es ihn fast selbst umriss, und beim letzten Stoß ging der Tiermensch endlich stöhnend zu Boden.


      Ein weiterer sah unentschlossen bald in diese, bald in jene Richtung, und Krähenbein nutzte die Chance und erledigte ihn, ehe er sich orientieren konnte und wieder angriff. Er ist größer und kräftiger als die anderen, stellte Krähenbein fest, aber immer noch einen halben Kopf kleiner als jeder von uns. Er trug die Maske eines Fuchses – aber was noch wichtiger war, der Mann hatte ein gutes nordisches Schwert und eine Axt, aber bis die Fuchsmaske überhaupt begriffen hatte, was vor sich ging und welche von beiden Waffen er benutzen sollte, hatte Krähenbein ihm das Schwert schon durch die Kehle gezogen.


      Der Mann fiel auf den Rücken und gab erstickte Laute von sich, und sein Blut strömte über das Schwert, sodass es Krähenbein aus der Hand glitt, als er sich umdrehte und sich nach dem nächsten Gegner umsah.


      Nun ohne Waffe, stand er geduckt da und blickte wild um sich – da rannte der gelbe Hund an ihm vorbei und attackierte mit wütendem Knurren einen maskierten Samen, der Mann stürzte, und der Hund versuchte, an seine Kehle zu kommen. Schließlich tötete Svenke den Mann, und es war eine Wohltat für alle, als sein Geschrei endlich verstummt war, denn die Hündin hatte ihm beide Arme zerfleischt.


      Sie hatten kein Geschick im Nahkampf, diese kleinen Gebirgsmenschen. Ein Hagel aus Speeren und Pfeilen, zusammen mit dem erschreckenden Anblick ihrer Tiermasken und der Felle hatte für sie bisher den gewünschten Erfolg gehabt, es hatte Gunhilds Männer von Orkney derart in Panik versetzt, dass man leicht mit ihnen fertiggeworden war.


      Wir sind anders, dachte Krähenbein voller Stolz, und er brüllte es hinaus, bis seine Halsmuskeln schmerzten. Sie waren anders als alles, was den Samen bisher begegnet war, ein Unterschied wie zwischen Lämmern und Wölfen.


      »Ihr seid Olafs Männer!«, schrie er, und die Krieger johlten begeisterte Zustimmung und hieben und stachen auf die Feinde mit den Tiermasken ein, bis die letzten von ihnen schreiend flohen und sich hoch oben hinter die neblige Baumgrenze zurückzogen. Ein paar der Männer setzten ihnen nach, blieben aber bald keuchend und würgend stehen, die Hände auf den Knien und schwitzend trotz der Eiseskälte. Atem und Dampfwölkchen stiegen auf wie Rauch.


      Krähenbein stolperte dorthin, wo sein Schwert lag, und noch halb benommen wischte er es mit Schnee sauber, während der Mann, dessen Kehle er durchgeschnitten hatte, dabei war, in seinem eigenen Blut zu ersaufen. Jetzt hatte er keine von Nordmännern geschmiedeten Waffen mehr, seine leeren Hände bewegten sich im Schnee, als wolle er an die Oberfläche schwimmen.


      »Du blutest«, sagte Murrough.


      »Das ist sein Blut«, erwiderte Krähenbein mit einer Kopfbewegung zu dem gurgelnden Mann hinüber.


      »Das war ein ganz schönes Handgemenge«, sagte Murrough aufgeräumt und sah sich um. »Jetzt wissen diese Kerle, mit wem sie es zu tun haben. Aber bei den Göttern, das mit dem Speer war ein toller Trick. Kann man das erlernen?«


      Er hatte es so laut gesagt, dass die anderen es hörten, und sie alle brummten zustimmend, und diejenigen, die es nicht gesehen hatten, hörten jetzt, während sie unter den Toten nach Beute suchten, von dem unglaublichen Geschick ihres jungen Prinzen. Krähenbein wollte die Wirkung seiner Tat nicht gleich wieder zunichtemachen, deshalb sprach er leise, als er sich erneut an Murrough wandte und ihm auftrug, die eigenen Toten zu zählen.


      Murrough war bald zurück – Hrolfr war tot, außerdem ein Jütländer namens Lief und ein Sachse, der Taks hieß. Mar und Vandrad Sygni fehlten. Von Lief wusste Krähenbein nicht viel, außer dass er gut Tafl spielte, aber Taks war ein geschickter Schuster gewesen, und sie würden ihn vermissen, weil er für gewöhnlich ihre Schuhe repariert hatte. Dass Hrolfr tot war, betrübte Krähenbein sehr, denn er war ein guter Spielmann gewesen. Doch das Verschwinden von Vandrad und Mar bereitete ihm mehr Sorgen, sie waren zwei seiner drei besten Späher – und der dritte hatte vier Beine.


      »Eine Schande«, sagte Kaetilmund mürrisch und trocknete sich das Gesicht. »Sie sind weggerannt – ich glaube, zumindest Mar, und Vandrad lief hinter ihm her, wütend. Bei Odins Knochen … Aber es hätte schlimmer kommen können.«


      »Stimmt«, sagte Murrough, der gerade vorbeikam. »Es hätte schneien können … Bei allen Göttern, Mann, tu mir einen Gefallen und stirb endlich, damit wir Ruhe kriegen!«


      Die letzten Worte waren an den Erstickenden gerichtet, der noch immer nach Luft rang, doch jetzt hob Murrough seine große Dal-Cais-Axt und machte der Sache ein Ende.


      »Und jetzt?«, fragte Kaetilmund.


      Krähenbein sagte es ihm – jetzt mussten endlich Gudrod und Gunhild gesucht werden. Sie sollten unter den Leichen nach einem großen Mann suchen, der elegant wie ein Jarl gekleidet war, und nach einer alten Frau, erklärte er. Die Männer machten sich daran, sich durch die Leichen zu wühlen, während Bergliot, das Kleid im Gürtel hochgesteckt und in Hosen, weil die wärmer waren, half, mit dem wenigen Holz, das es hier gab, ein Feuer vorzubereiten, wobei sie Krähenbein angrinste, bis er zurückgrinste.


      Später saßen die Männer satt am Feuer und versuchten, die vielen steif gefrorenen Leichen in ihrer Nähe zu ignorieren. Sie stießen sich an, als Bergliot in ihren viel zu großen Stulpenstiefeln ankam, sich neben Krähenbein niederließ und Anstalten machte, mit unter seinen Umhang zu kriechen, wobei Krähenbein versuchte, nicht auf die spöttischen Blicke der anderen zu achten, deshalb war er froh, als der Hund mit blutigem Maul und hängender Zunge ankam und gestreichelt werden wollte.


      »Ich kann dieses Tier nicht immer nur die Gelbe nennen«, sagte Krähenbein zu Bergliot. »Ich werde sie Vigi nennen – Bollwerk.«


      »Egal, wie du sie nennst«, entgegnete sie entschieden, »sie wird trotzdem nur auf mich hören.«


      Das war richtig, aber es gefiel Krähenbein nicht, und er beschloss, als Dunkelheit und Kälte sich herabsenkten, die Sache zwischen ihnen ein für alle Mal zu klären. Er holte tief Luft.


      »Hör zu«, sagte er. »Ich kann dir kein Heim bieten, und ich habe auch keine Zeit, dich in Sicherheit zu bringen. Ich muss auf die andere Seite dieses Gebirges, und ich habe keine Ahnung, ob ich es überleben oder dabei umkommen werde. Das Einzige, was ich für dich tun kann, ist, dass ich Murrough oder Kaetilmund oder den Priester bitte, dich in Sicherheit zu bringen – obwohl niemand sicher sein kann, dass er das hier überlebt. Gibt es irgendeinen Ort, wo du hingehen könntest, ehe der Winter richtig einsetzt?«


      »Ich kann nirgendwo hingehen, weder vor noch nach dem Winter. Was soll ich denn deiner Ansicht nach tun, Prinz? Willst du mich nur als Bettgefährtin haben und sonst nichts?«


      Krähenbein sah ins Feuer, bis seine Augen anfingen zu brennen. Er dachte daran, dass sie die erste Frau war, die sich ihm aus freien Stücken hingegeben hatte, und das änderte alles, er konnte nicht einfach aufstehen und gehen. Und dann die Tatsache, dass es keinen Ort gab, wo sie in diesen Zeiten sicher war.


      »Ich kann nirgendwo hingehen. Ich bin entweder bei euch – oder tot«, sagte sie, als könne sie seine Gedanken lesen.


      »Hör zu, Mädchen«, sagte er. »Ich bin ein Prinz, der eines Tages König von Norwegen sein wird. Ich brauche keine Frau, und wenn ich eine brauchte …«


      Er unterbrach sich, als er merkte, auf welch dünnes Eis er sich begeben hatte, aber es war zu spät. Sie rückte weg von ihm.


      »Und wenn du eine bräuchtest«, sagte sie langsam, »dann wäre es nicht jemand wie ich. Die Prinzessin und nicht ihre Freundin, sehe ich das richtig?«


      Krähenbeins Schweigen war Antwort genug, und schließlich stand sie auf und sah auf ihn herunter.


      »Prinz«, sagte sie leise und mit sanfter Stimme, wodurch ihn ihre Worte umso mehr trafen. »Du möchtest ein König sein – und doch kannst du nicht einmal so königlich sein, um mir anzubieten, mich nach Hause zu bringen.«


      Damit drehte sie sich um und ging. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und sah noch einmal zurück.


      »Ein Junge«, sagte sie. »Ich sehe nur einen Jungen, der nicht einmal die Größe hat, mir dafür zu danken, dass ich ihm das Leben gerettet habe.«


      Es war die Wahrheit, doch die wollte er von ihr nicht hören. Er sah, wie sie zur anderen Seite des Feuers ging und sich dort niederließ, sodass ihr Gesicht rot im Feuerschein erglühte. Er merkte, dass die Männer diese Szene wortlos beobachtet hatten, und seine Wut flammte auf.


      »Einst hatte Thor zwei Söhne«, sagte er plötzlich, »die beide eine sterbliche Frau zur Mutter hatten. Zwei junge Donnergötter mit roten Haaren, die zu Männern heranwuchsen, ebenso wie andere Jungen, und die sich dann leidenschaftlich in dieselbe Frau verliebten, wie Jungen es eben oft tun. Da sagte der eine zum anderen wie zum Spaß: ›Ich möchte ein Floh sein, dann könnte ich in ihrem Busen sitzen.‹ Der andere sagte: ›Ich möchte eine Laus sein, dann könnte ich immer zwischen ihren Arschbacken wohnen.‹«


      »Es sind doch nur deine Läuse, die dir die Gewissheit geben, dass du noch am Leben bist«, unterbrach Adalbert, der sah, wie Krähenbein und Bergliot sich anfunkelten. Krähenbein ignorierte den Priester.


      »Thor hörte das und war wütend«, fuhr er fort. »Und er brüllte: ›Das wünscht ihr euch? Ich werde euch beim Wort nehmen. Dann sollt ihr euer Leben lang Sklaven einer Frau sein.‹ Er verwandelte sie in einen Floh und eine Laus, und darum haben wir die beiden Plagegeister heute. Und immer, wenn es ein Gewitter gibt, dann hüpfen die Flöhe aus ihren Schlupfwinkeln, und die Läuse im Schritt beißen noch heftiger zu als sonst.«


      Die Männer lachten leise, aber die meisten verstanden, warum er die Geschichte erzählt hatte, und hielten den Mund. In der Stille, die bald darauf einbrach, hörte man nur den Wind und das knisternde Feuer. Schließlich kam Kaetilmund zu ihnen zurück und berichtete, dass sie alle Leichen durchsucht hatten, aber keine zwei Toten darunter gefunden hatten, auf die Krähenbeins Beschreibung passte.


      »Dann ziehen wir weiter«, sagte dieser nur.


      Als der Morgen dämmerte, grau und kalt, rüsteten sie sich zum Abmarsch. Sie packten ihre Sachen, flickten, was zu reparieren war, und erneuerten die Verbände ihrer Wunden. Dann machten sie sich an den langen, mühsamen Anstieg, und die Toten nahmen sie mit. Den Samländer und den Toten von Orkney ließen sie zurück, denn mit den Fremdlingen wollte sich niemand belasten, was Adalbert sehr missbilligte, doch die anderen fanden es in Ordnung. Keiner murrte, dass sie beladen mit ihren eigenen Gefährten dahinstolpern mussten, denn sie selbst wären auch nicht gern als kalte, steif gefrorene Leiche zurückgelassen worden, und alle waren sich einig, dass sie ihre Toten verbrennen würden, wenn sie erst weit genug von diesem Schlachtfeld entfernt waren und es wieder ein paar große Bäume gab.


      So geschah es. Doch es dauerte fast die ganze folgende Nacht, bis sie eine genügende Anzahl der verdrehten, kleinen Krüppelkiefern aufgetaut und zu drei großen knackenden, zischenden Scheiterhaufen aufgeschichtet hatten. Und selbst diese Feuer konnten die trübsinnige Stimmung nicht bannen, die aus der Dunkelheit hinter dem Feuerschein kam und sich unter den Männern ausbreitete. Krähenbein saß jetzt ganz allein da, denn der gelbe Hund lag bei Bergliot, und obwohl beide nur auf der anderen Seite des Feuers waren, hätten sie genauso gut auf der anderen Seite der Welt sein können.


      Adalbert murmelte Gebete, was ihm einige unwillige Blicke von den treuen Männern Odins und Thors einbrachte, also fing Gjallandi an, mit seiner volltönenden Stimme Gebete an Odin zu rezitieren, und alles drehte sich nach ihm um. Er wusste, dass er es gut machte, deshalb schickte er, als er fertig war, ein strahlendes Lächeln in die Runde und verbeugte sich.


      »Nur eines meiner vielen Talente«, erklärte er, »neben dem Lesen und Schreiben von Runen, worin ich ebenso ein Meister bin wie im Verfassen von Drápa und Flokkr. Im ersteren kann ich euch mit einem Dróttkvaett und einem Lausavísa erfreuen. Beim zweiten kann ich euch mit meinem Nidvisur zu Tränen rühren.«


      »Ja, ich habe tatsächlich schon Leute heulen gehört, wenn du rezitierst«, unterbrach Halfdan ihn giftig. »Sei ehrlich, die Leute hören dir doch nur wirklich zu, wenn du einen Mansongr zum Besten gibst.«


      Das brachte trotz der allgemeinen Bedrückung hier und da einen Lacher, denn Gjallandis Angeberei mit den verschiedenen Formen der hohen Dichtkunst und seine Fähigkeit, eindrucksvolle Nidvisur – Schmähreden – zu verfassen, war allen bekannt, aber seine Mansongr, die zotigen Lieder, waren doch am beliebtesten.


      Plötzlich wandte Krähenbein sich an Adalbert und sagte: »Illi robur et aes triplex circa pectus erat, qui fragilem truci commisit pelago ratem primus.«


      Diejenigen, die sich erinnerten, wie der Priester das vor langer Zeit am Strand von Torfness gesagt hatte, stießen sich an, erstaunt über diese Gedächtnisleistung, und selbst der Priester murmelte ein Lob und hatte nichts zu korrigieren. Krähenbein strahlte.


      »Tja«, sagte eine Stimme aus dem Dunkel, »wenn du jetzt die Blutaxt genauso leicht finden könntest, wie du die Christensprache lernst, wären wir dir wirklich dankbar. Weißt du überhaupt, wo sie liegt?«


      »Was das betrifft«, erklärte Gjallandi, ehe Krähenbein eine bissige Antwort geben konnte, »dann hättest du diesen Samen auf Kols Hov besser zuhören sollen. Sie sprachen von der Axt und sagten, es könnte das sampo sein, das in einem Berg verborgen ist.«


      »Und auch wenn ich das weiß«, sagte Onund, »dann bin ich genauso schlau wie vorher. Was soll denn das sein, ein sampo? Du kennst dich doch so gut mit Seidr aus, Krähenbein. Weißt du, was das ist?«


      Krähenbein fühlte sich geschmeichelt von dem Hinweis auf seine übernatürlichen Kräfte, aber auch er musste zugeben, dass er noch nie von einem sampo gehört hatte. Er sah Gjallandi erwartungsvoll an. Der Skalde reckte sich und setzte sich am Feuer in Positur, und alles seufzte, denn man ahnte, dass jetzt wieder eine Darbietung fällig war.


      Sie war lang und weitschweifig, wie alle guten Sagen, aber die Kernaussage schien zu sein, dass einst ein guter und bekannter samischer Schmied gezwungen worden war, ein sampo zu machen – ein großes Zauberwerk – als Gegenleistung für eine Braut. Das sampo wurde aber von einer Zauberin gestohlen, und in dem Kampf, es zurückzubekommen, ging es verloren.


      »Aber was in aller Welt ist es?«, wollte Halfdan wissen, und er war nicht allein mit der Frage. Gjallandi zuckte die Schultern.


      »Das weiß niemand«, erwiderte er. »Manche meinen, es war die Weltesche selbst, was natürlich Unsinn ist. Andere denken, es war der ewig mahlende Mühlstein, der Mehl, Salz oder Gold aus Luft macht. Andere wieder sagen, es war ein fremdartiges Instrument, das bei den Griechen oraskopéin, oder bei den Römern Horoskopus, heißt und mit dem man aus den Sternen ablesen kann, was die Nornen weben werden. Ich habe auch gehört, dass es eine Blutaxt ist, Odins Tochter, aus der Zeit, als der junge Allvater noch beide Augen hatte.«


      Eine Weile war es ganz still. Jeder hing seinen Gedanken nach.


      »Mir gefällt das mit dem Goldmahlen am besten«, sagte Tuke, der klein und rund war und einen struppigen Zwergenbart hatte, weswegen ihn auch alle so nannten – Dverg.


      »Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Murrough.


      »Mir gefällt die Axt besser«, fügte Halfdan hinzu, »denn ich hoffe, es ist die, die Krähenbein zum König macht, damit wir alle reich werden.«


      Alle lachten. Adalbert räusperte sich.


      »Cornucopia«, sagte er, und alle Augen waren auf ihn gewandt. Er spürte, wie sie ihn spöttisch ansahen, und hob trotzig den Kopf.


      »Ein griechisches Horn aus den gottlosen Zeiten«, sagte er, »das ausschüttete, was immer das Herz begehrte und nie leer wurde. Mir scheint, dieses sampo ist das, was jeder von ihm erwartet – und das ist ein Werk des Teufels, der selbst Christus mit dem Versprechen aller Macht der Welt in Versuchung führen wollte.«


      »Und er bekam eine Abfuhr«, sagte einer der Christenmänner leidenschaftlich und bekreuzigte sich. Krähenbein war überrascht, dass es Wermund war, einer der Slawen aus Känugard. Wieder entstand eine Pause, in der nur das Prasseln des Feuers zu hören war. Irgendwo löste sich in der aufsteigenden Wärme Schnee von den Ästen und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, und die Männer sahen sich nach den Wachen um.


      »Er hat alle Macht der Welt abgelehnt?«, wollte Krähenbein wissen, und als Adalbert nickte, zuckte er die Schultern.


      »Dann hatte er wohl das Spiel der Könige nicht recht begriffen.«


      »Da gibt es kein Spiel«, erwiderte Adalbert kategorisch, »denn Gott entschied, dass die Erde von Fürsten und Königen regiert wird.«


      »Tatsächlich?«, sagte Krähenbein und sah den Priester mit seinen verschiedenen Augen interessiert an. »Also war es dein Gott, der entschieden hat, wer die Nordländer regiert? Wer gegen Hakon ist, ist also gegen den weißen Christus?«


      Adalbert runzelte die Stirn und steckte die Hände in die Ärmel.


      »Das ist richtig – und auch wieder nicht richtig. Denn Hakon ist ein Heide. Und die Ungesalbten, die sich gegen einen gesalbten König stellen, sind nicht aufseiten der guten Christen, sondern nur auf der Seite Asgards«, erklärte er. »Und alle getauften Könige und Fürsten werden einen solchen Mann meiden – und ihn im Krieg bekämpfen.«


      Krähenbeins Augen verengten sich, aber Adalbert zuckte nicht mit der Wimper.


      »Du hast Mut, Priester«, sagte er langsam, »aber unverwundbar bist du auch nicht.«


      Adalbert machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir können hier sitzen und uns gegenseitig Namen geben, bis Heimdall in sein Horn stößt, wie es bei euch heißt, aber das ändert nichts an der Sache. Du willst König von Norwegen werden, aber das wird nicht passieren, ehe du dich nicht zu Christus bekennst. Sieh dir Hakon an – er ist ein Heide, und die Welt rüstet sich, ihn vom Thron zu stoßen.«


      »Hakon ist noch immer König von Norwegen«, erwiderte Krähenbein. »Er hat Leute wie dich ins Meer werfen lassen.«


      »Macht ihn das deswegen zum rechtmäßigen König?«, fragte Adalbert. »Oder bist du es, wie du behauptest? Das wird Christus entscheiden, nicht die Götter Asgards. Und auch keine verwünschte Axt.«


      Finnmark, Berg von Surman Suuhun


      Martin


      Niemand hatte Lust, sich in die rauchende Spalte zwischen den tropfenden grauen Felsen zu begeben. Aus ihr drang ein heißer Wind, der immer wieder eine Pause einlegte, worauf er jedes Mal einen Schwall Dampf ausstieß, der nach verfaulten Eiern stank.


      »Surtr«, murmelte einer, und Hromund sah beklommen um sich, dann nach oben in den Schnee, der die ganze Nacht und den kurzen, grauen Tag über gefallen war. Über ihnen erhob sich die Bergspitze, von Schnee bedeckt und in Nebel gehüllt. Er gab es zwar nicht gern zu, aber der Mann hatte recht, dies war ein passender Ort für Surtr, den Feuerriesen, und seine gesamte Verwandtschaft, die aus Ymirs Achselhöhle stammte. Das war kein Ort für Menschen. Es schauerte ihn.


      Martin bemerkte es, und er verzog spöttisch den Mund und zeigte seine schwarzen Zahnstummel. Dies war also der Ort, wo die Axt sich befand, und er hatte keine Hilfe erwartet. Sueno hatte gewusst, dass sie hier war, er hatte es mit seinen letzten Atemzügen preisgegeben, während er Drostans Ärmel umklammert und Versprechen eingefordert hatte, die der überraschte und fassungslose Mönch ihm auch gegeben hatte.


      Hinterher hatte Martin dem zitternden und bestürzten Drostan gesagt, er setze seine Seele aufs Spiel, wenn er diesem heidnischen Geschwätz zuhöre, ganz zu schweigen von den Versprechungen, die er gemacht hatte. Und als der Mönch sich hingekniet und die Augen geschlossen hatte, um von Martin, dem geweihten Priester, die Absolution zu empfangen, hatte Martin sie ihm erteilt, mit einem großen Stein. Er hatte Drostan so gründlich losgesprochen, dass er dabei einen seiner eigenen Finger zerquetscht hatte, aber das spürte er kaum bei all den anderen Schmerzen, die er zu ertragen hatte.


      Der Gestank waberte um ihn, sodass seine Augen tränten und er die Gesichter der Norweger nur undeutlich sehen konnte, wie unter Wasser. Dann sah er in die Felsspalte, die ihn an das unreine Teil eines weiblichen Körpers erinnerte. Ein solch heidnisches, verfluchtes Objekt – wo sonst wäre es zu finden, wenn nicht in einem der Vorhöfe zur Hölle, wo es bereits nach Schwefel roch?


      »Wer kommt mit?«, fragte er und wusste, dass niemand sich melden würde, denn sie alle hingen im Herzen den falschen Göttern an, selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst waren. Sie verfügten nicht über die göttliche Macht, sich Satans Dämonen zu entziehen – während Martin keinen Augenblick daran zweifelte, die Bewohner der Hölle und die Sklaven des gefallenen Engels in diesem Loch vorzufinden.


      Der Wind seufzte aus der Spalte, und die Männer wichen zurück und zogen die Köpfe ein. Hromund sah um sich und stellte fest, dass keiner mitgehen würde. Eigentlich wollte er sich bereit erklären, aber es gab zu viele überzeugende Gründe, weshalb sein Platz hier draußen bei den Männern war.


      Eindride sah den verächtlichen Gesichtsausdruck des Priesters, und in ihm stieg Zorn auf. Dieser verkrüppelte, hinkende Anhänger des kleinen Gottes aller Feiglinge würde sich dort hineinwagen, während tapfere Nordmänner dahockten und verlegen auf die weißen Felsen starrten, weil sie nicht einmal wagten, sich gegenseitig anzusehen.


      Sein Ärger verlieh ihm Mut, und er sprach.


      »Ich komme mit.«


      Die Männer begrüßten den Mut des Bogenschützen mit einem lauten »Heya« – dann aber drängte sich zu ihrem Erstaunen Tormod zwischen ihnen hindurch.


      »Du hast zu Hause einen kleinen Sohn. Ich werde für dich gehen.«


      Er und Eindride sahen einander an, und der Bogenschütze lachte leise, weil das Wichtigste ungesagt blieb – einen Thrall würde man nicht sehr vermissen, selbst wenn er ein Schützling des Königs war. Er wandte sich an Hromund.


      »Falls es schiefgeht«, sagte er, »wirst du dafür sorgen, dass meiner Frau und meinem Sohn nichts geschieht?«


      Hromund nickte, und Eindride grinste durch seinen vereisten Bart, dass seine Lippen aufsprangen und bluteten, dann schlug er Tormod auf den Rücken.


      »Also dann, zusammen«, sagte er.


      Zwei Männer, die sich durch den Thrall an ihrer Ehre gepackt fühlten, sprangen auf und nannten ihre Namen – Kjartan und Arnkel – und sagten, sie wollten sich nicht beschämen lassen. Die anderen, die viel zu viel Angst hatten, um sich Sorgen um ihre Ehre zu machen, sagten keinen Ton.


      Martin, den Stab in den kalten, knochigen Händen haltend, hinkte auf die dunkle Öffnung zu. Der praktisch veranlagte Tormod sorgte für Fackeln, Verpflegung und Wasser.


      »Gloria Patri, et Filii, et Spiritui Sancto«, sang Martin am Eingang und hob den Stab, wie um einen Feind zu erschlagen. »Sicut erat in principio, et nunc et semper, et in saecula saeculorum, Amen.«


      Eindride gab ein Geräusch von sich, halb Husten, halb Grunzen, dann stieß er den Priester verächtlich zur Seite, und mit der Hand am Thor-Amulett an seinem Hals trat er in die Öffnung. Martin humpelte hinterher. Kjartan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, Arnkel holte tief Luft, und beide folgten Martin, geduckt und vorsichtig, als tauchten sie in eiskaltes Wasser. Am Eingang drehte Tormod sich um und sah Hromund noch einmal mit schiefem Grinsen an, dann war er verschwunden.


      Hromund und die Männer standen einen Moment da, als warteten sie auf eine Katastrophe, aber es passierte nichts. Der Rauch in der Spalte hatte wieder aufgehört, der Wind heulte leise, und nach einer Pause fing es wieder an. Von irgendwoher kam ein fernes Grollen, als braute sich ein Gewitter zusammen, und Hromund wandte sich an die Männer.


      »Macht Feuer und schlagt das Lager auf«, befahl er, steif vor Kälte. »Wir warten hier.«


      Er sagte nicht, wie lange sie warten würden, und die Männer wagten auch nicht zu fragen. Aber sie mussten auch nicht lange warten, denn der kurze Tag neigte sich bereits wieder dem Ende zu, als Gudrods Männer auftauchten, angeführt von einem Jungen, der siegesgewiss Tyrs Namen rief.


      Sie waren noch nicht weit vorgedrungen und hatten sich Tücher um den Mund gebunden, um in dem Gestank überhaupt atmen zu können, als Martin Schreie hörte und sich duckte. Kjartan wimmerte, er war überzeugt, die samischen Bestien seien wiedergekommen. Doch Tormod fuhr ihn an, er solle still sein. Im flackernden Licht der Fackel warteten sie. Der Schweiß brannte ihnen in den Augen. Nichts geschah.


      Martin wurde ungeduldig, er wollte weitergehen, aber niemand rührte sich, und so blieben sie in dem Gestank stehen. Immer noch nichts.


      Doch da …


      »Es kommt jemand«, rief Eindride, und alle drehten sich zum Eingang um, wo noch das schwach schimmernde Tageslicht zu ahnen war. Jetzt sahen sie dort den rotgoldenen Schein einer Fackel, und Eindride legte knurrend einen Pfeil auf die Sehne. Martin duckte sich, vorsichtig wie eine Ratte, und sah sich um, dann hörten sie einen Schrei und ein Stöhnen – gefolgt von einem Flüstern … es klang wie das trockene Rascheln von Fledermausflügeln. Es war die heisere Stimme einer alten Frau.


      »Mein Sohn lässt euch sagen, es ist besser für euch, ihm den Stein des Königs zu überlassen. Dieses Spiel habt ihr verloren.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Finnmark, Berg von Surman Suuhun


      Die Mannschaft der Hexenkönigin


      Wenn sie überhaupt an Raben dachte, was nicht oft vorkam, dann dachte sie immer an den weißen, denn es hieß, wenn Allvater den dritten seiner Raben loslasse, den weißen, dann gebe es die schlimmsten Winter. Während seine schwarzen Brüder Hugin und Munin – der »Gedanke« und die »Erinnerung« – sich aufplusterten und die Köpfe unter die Flügel steckten, schleifte der weiße Rabe seine langen weißen Schwanzfedern über die Erde und zerriss mit seinen Krallen die Wolken, sodass die weichen Flocken fielen und leise, wie im Schlaf, Berge und Täler einhüllten und lautlos die ganze Welt bedeckten.


      Einstmals, vor langer Zeit, weit fort von hier, als sie ein Kind gewesen war, hatte sie aus einem warmen Haus hinausgeschaut auf eine winterweiße, weiche Landschaft, voll Verwunderung darüber, wie still die Welt geworden war. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und sich bereits auf den warmen Wind und Sonnenschein gefreut.


      Doch es war anders gekommen. Nicht lange danach war sie hierhergebracht worden, und seitdem bestand ihre Welt nur noch aus Wintern, unterbrochen von kurzen Zeitspannen, die den Namen Sommer nicht verdienten.


      Reisende waren gekommen, Neugierige und Mutige, um sie aufzusuchen. Diejenigen, denen es um materielle Güter ging, erreichten ihr Ziel nur selten. Aber die, die Weisheit suchten, wurden aufgenommen und blieben mitunter lange genug, um ihre eigenen Geheimnisse preiszugeben und von der Welt jenseits des Feuerberges zu erzählen. Sogar ein Grieche war gekommen, und auch zwei Araber aus Serkland, die sich über das Geheimnis des Schnees kundig machen wollten und die klug über Winde, Wolken und Gezeiten sprechen konnten.


      Einst hatte sie das Gebirge und die Finnmark verlassen, um mehr über diesen merkwürdigen neuen Gott, diesen Christus, zu erfahren. In eisiger Kälte hatten die Menschen sich zu den schlecht geheizten Steinhäusern begeben, wo Christengebete wie Rauch aufstiegen, und einige waren vor Kälte zitternd wieder heimgegangen, um zu ihren Feuerstellen und älteren Beschwörungsritualen zurückzukehren. Über die musste sie lächeln, denn für sie gab es noch Hoffnung. Dann war sie zu dem rauchenden Berg zurückgekehrt, während die anderen in ihrer Welt geblieben waren.


      Und doch beneidete sie die Menschen, denn sie hockten an Feuern, deren Licht ebenso tröstlich war wie die Wärme, und sie waren in der uralten Hoffnung vereint, dass die Flammen niemals verlöschen würden. Doch das Leben der Menschen war nicht mehr Teil ihres Lebens, es war ihr nicht mehr vergönnt, Menschen zu lieben und geliebt zu werden.


      Sie war nun hier, am Ende der Zeit, getrieben von ihrer Verpflichtung, und wer sie sah, der verstummte. Ajatars Dienerin wurde sie genannt, worüber sie lächelte. Es hatte sie geschmerzt, dass ihr eigenes Volk der Samen ihr diesen Namen gegeben hatte, aber sie wusste, warum man sie ausgerechnet mit der Vertrauten gerade dieser Göttin verglich, die für Pestilenz und Krankheit zuständig war und Schlangen an ihrer Brust nährte und die einen mit ihrem Blick vernichten konnte. In dem Namen spiegelte sich der Menschen eigenes hässliches Misstrauen wider, und so wurde sie von ihnen zum Ungeheuer gemacht.


      Und doch kamen noch immer Menschen zu ihr, sie kämpften sich den Feuerberg hinauf, weil sie glaubten, sie verfüge über besondere Fähigkeiten. Manche nannten sie eine weise Frau, und eigentlich gefiel ihr diese Bezeichnung, obwohl sie nichts Besonderes war – denn eigentlich waren alle Frauen weise, sogar jüngere als sie, aber umso mehr alte, denn sie hatten genügend Zeit gehabt, um Erfahrung zu sammeln. Jüngere Menschen hörten nicht gern zu, und darum entging ihnen vieles. Es hing alles mit Hugin und Munin zusammen, den schwarzen Brüdern des weißen Raben, es ging um Gedanken und Erinnerung, und sie selbst hatte genug nordisches Blut in sich, um das zu wissen. Allvater, der nordische Gott, wusste es auch, er hatte es durch die Schmerzen gelernt, als man ihn aufgehängt und mit dem Speer durchbohrt hatte und er neun Nächte am Weltenbaum hing. Die Runen hatten es ihr zugeflüstert, und deshalb wusste auch sie um dieses Geheimnis.


      Die Menschen des Nordens, die sich vor ihr fürchteten, nannten sie zuweilen ein dummes altes Weib. Sie glaubten nur halb daran und hofften, sie verlöre an Macht, wenn man sie lächerlich machte. Einige, die es besser wussten, nannten sie »listig«, und daran störte sie sich nicht, obwohl sie bezweifelte, dass sie es lobend meinten.


      Nur wenige nannten sie bei ihrem richtigen Namen, einem Namen, der älter war als die tanzenden Lichter, die diese lange, dunkle Nacht erhellten. Spakona. Hexenkönigin. Das war der Name, den sie benutzten, wenn sie mit gesenktem Kopf ankamen, mit abgewandtem Blick und im Schoß verknoteten Händen, und um törichte Dinge baten, mit denen sie nicht dienen konnte.


      Sie hörte diesen Namen nicht von denen, die ein Kraut gegen Schmerzen haben wollten, oder einen Wurzelextrakt, der einen Verlust linderte oder gegen den Trübsinn der langen Dunkelheit half. Sie hörte ihn nur von denen, die einen unwilligen Mann ködern, einen Rivalen ausschalten oder ein ungewolltes Kind loswerden wollten. Wenn sie es ihnen verweigerte, dann zischten sie heimlich »Spakona«. Und für diejenigen, die sich durch ihren Hass zu unüberlegten Taten hinreißen ließen, hatte sie ihre Jäger, die mit Tierfellen bekleidet waren und Speere schleuderten. Diese Jäger kannten ihre Macht, sie wussten auch, dass sie zu ihnen und den Bergen des Nordens gehörte, und sie hielten sich an das wortlose Versprechen, das älter war als der erste Handschlag, ja, älter sogar als der Blutschwur.


      Jetzt beobachteten die Jäger sie genau, sie kauerten um die Feuer, die nahe und doch weit genug entfernt waren, und sie trugen Masken von den Tieren, die sie erlegt hatten, obwohl sie den Grund dafür nur halb verstand. Sie hatte nichts dagegen, dass man sie verehrte, denn nicht weniger stand ihr zu, ihr, der Letzten in einer langen Reihe Auserwählter. Die Letzte, ging es ihr durch den Kopf, es sei denn, es fände sich eine neue Göttin, um von ihr zu lernen.


      Die, die ihr vorausgegangen war – an den Namen konnte sie sich nicht mehr erinnern – hatte in ihrer Not Männer ins Dorf geschickt, um sie zu rauben. Eine lange Zeit der Furcht und des Hasses war gefolgt, bis sie irgendwann begriffen hatte, was man sie lehrte. Es folgte eine allzu kurze Zeit, in der sie beide zusammen gewirkt hatten. Dann war sie plötzlich allein gewesen – allein mit dem Schicksal, warten zu müssen. Warten auf die Axt – und auf ihre Nachfolgerin. Auf die Axt, um sie in ihren Steinsarg zurückzubringen, bis wieder ein mutiger Mensch kam, um sie für sich zu gewinnen. Auf die Nachfolgerin, um mit ihr am Feuer zu sitzen und schließlich die Bürde der Weisheit eines langen Lebens auf ihre Schultern zu legen. So war es immer gewesen, so würde es immer sein.


      Nun ja, die Axt war gekommen, sie war durch Blut und Gefahr von Hand zu Hand gegangen und hatte ihre Opfer gefordert. Sie erinnerte sich, dass man ihr erzählt hatte, die Axt sei nur einmal nicht zurückgekommen, als eine echte Spakona, eine wahrhaft weise Frau des Nordens, die Samen dazu brachte, ihre Macht und die der Blutaxt zu verraten. Diese Spakona hatte die Axt ihrem Mann gegeben, in der Hoffnung, dadurch ihre ganze Kraft auf ihre Söhne zu übertragen. Aber der Fluch, der auf der Axt lag, war allen Söhnen zum Verhängnis geworden, das jedenfalls berichtete der Mann, der die Axt schließlich zum Feuerberg zurückgebracht hatte.


      Er hatte Sven geheißen, ein Mann, der in seinem Leben bitter geworden war und durch den Verrat der Axt seinen Glauben verloren hatte. Er hatte gesagt, sein Herrscher und König habe ihm befohlen, sie hierherzubringen. Er wollte nicht, dass seine Söhne sie bekamen, denn keiner von ihnen war ihrer würdig und sie alle würden von ihr verraten werden, genau wie er. Sie hatte zugesehen, wie dieser Sven davongestolpert war. Vermutlich war er in der Kälte der Finnmark umgekommen, denn ihm schien nichts mehr am Leben zu liegen.


      Eine Nachfolgerin war nicht gekommen, und langsam fing sie an, sich zu fragen, ob es jemals geschehen würde. Es gab immer die Möglichkeit, jemanden aus dem Dorf zu rauben – aber sie erinnerte sich an ihre eigene Angst und ihren Hass und scheute davor zurück.


      Aber jetzt, dachte sie, war es ohnehin vielleicht zu spät. Im Moment liefen so viele Menschen hier auf ihrem Feuerberg herum, um die Blutaxt zu erobern, und ihre Jäger hatten schwer gelitten. Langsam kam sie zu dem Schluss, dass sie vielleicht die Letzte ihrer Art sei, und dieser Gedanke bereitete ihr Sorgen.


      Sie fand einen geschützten Ort neben einer Krüppelkiefer. Der Wind heulte durchs Tal und nahm den stinkenden weißen Rauch mit. Sie wusste, dass dieser Rauch aus den unheimlichen, brodelnden Löchern in der Tiefe der Spalte kam und auf der anderen Seite des Berges ausgestoßen wurde, sodass es aussah, als atmete er.


      Sie hatte schon oft hier Feuer gemacht. Sie liebte diesen Ort, denn hier war es weniger kalt. Es gehörte schon ein außergewöhnlich harter Winter dazu, bis dieses so sonderbar erwärmte Tal einmal mit Schnee bedeckt war. Sie hatte sich an die Wärme gewöhnt und ihre Glieder schmerzten, wenn sie dieses Tal verließ. Deshalb zog sie es vor zu warten, bis man zu ihr kam.


      Sie fand den Ring aus alten Steinen, legte ein paar Zweige zurecht und schlug Feuer. Ihre Jäger machten es sich bequem und sahen zu. Sie waren verwundet und hatten Schmerzen, zu viele von ihnen waren umgekommen, und es tat ihr leid, dass sie ihnen befohlen hatte zu kämpfen. Die Männer glaubten, sie hätten gekämpft, um die Nordmänner von hier zu vertreiben, dem Ort ihrer weisen Frau, ihrer Göttin, und dass sie dabei versagt hätten. Sie wussten nicht, dass sie versagen mussten, damit ein Wyrd erfüllt würde.


      Eine weitere lange blau-weiße Nacht war angebrochen, der Mond war fast voll, und die klare Luft zitterte über dem Funken sprühenden Feuer. Großmütterchen, das war ein weiterer Name, gegen den sie nichts einzuwenden hatte, obwohl nur Kinder sie so nannten, nach denen sie sich fast schmerzhaft sehnte. Es war lange her, dass sie Kinder gesehen hatte, aber sie erinnerte sich daran, wie sie ihre Geschichten geliebt hatten, damals, als sie noch unter die Menschen kam.


      Sie liebte es, sich selbst Geschichten zu erzählen – zumindest nannte sie es so, wenn sie sich dabei ertappte, vor sich hin zu murmeln. Manchmal durften die Jäger in ihren Fellmasken ihr zuhören, aber selbst die stahlen sich irgendwann davon, voll Scheu vor dieser alterslosen, unförmigen, murmelnden, in merkwürdige Kleidungsstücke gehüllten Frau. Beim Zuhören war ihnen, so berichteten einige von ihnen später, als würden sie auf eine Wolke aus uralter Zeit gehoben, aber es war ein berauschendes Gefühl, wie wenn man sicheren Fußes einen hohen Gebirgspass überquert. Andere sagten, sie erzähle von ihrem eigenen Zuhause, wie es vor langer Zeit gewesen war, als die Menschen noch ewig lebten.


      Doch jetzt hörten die samischen Tierjäger nur, dass sie vor sich hin summte und Schnee von der alten Feuerstelle fegte, in der sie das Feuer zum Brennen überredete, ähnlich einer Hündin, die durch Lecken und Liebkosung den schwächsten Welpen am Leben zu erhalten sucht. Die Jäger warteten und schwiegen.


      Der Mann kam lautlos aus der Felsspalte, aber die Jäger merkten es und hoben die Köpfe mit den Tiermasken. Weitere Männer folgten dem ersten. Die Jäger sahen zu ihrer Göttin hinüber, die aber zeigte sich nicht weiter beunruhigt, und die Männer verstanden, sie ließen die Waffen sinken und warteten ab.


      Sie sah, wie die Gruppe näher kam – eine Trage aus Stangen, getragen von vier Männern, ein weiterer Mann, der unter Schmerzen humpelte, ein Bogenschütze, dahinter weitere Gestalten. Der Humpelnde trug ein Gewand, das über und über besudelt und zerschlissen war. Er trug einen Stab in der Hand, und einer seiner Füße war nackt. Verkrümmt und verkrüppelt war er, wie abgestorben. Doch seine Augen waren noch lebloser als dieser Fuß, und als sie das Kreuz um seinen Hals sah, hielt sie den Atem an.


      Ein Christenpriester! Hier, an diesem Ort. War er etwa gekommen, um sich die Axt zu holen? Dieser Gedanke traf sie wie ein Schlag, es war ein Wyrd, das sie fassungslos machte. Dann wurde der Tragstuhl abgesetzt, und sofort nahm sie den Seidr wahr, der von der Gestalt ausging, die darauf saß, noch ehe man ihr heruntergeholfen hatte. Sie trat näher.


      Alt, dachte sie. Diese dort ist uralt und mächtig, vor ihr muss man sich fürchten. Dennoch tat sie, was sie tun musste. Sie deutete mit dem Kopf auf die gebogenen Baumwurzeln gegenüber und sah zu, wie ihre Besucherin sich setzte. Der Wind seufzte, das Feuer prasselte, und die Uralte sah zu den Jägern hinüber, und diese blickten zurück, mit gesträubten Nackenhaaren wie gereizte Hunde, denn sie ahnten, wer sie war. Sie sah sich in dem kleinen Tal um, in dem kein Schnee lag, und spürte, wie warm es hier im Vergleich zur anderen Seite der Felswand war, und sie nickte.


      Schließlich wandte sie sich um und blickte in das ruhige, alterslose Gesicht der Frau, die ihr gegenübersaß.


      »Eine Göttin also?«, sagte sie mit unverhohlenem Spott in der Stimme.


      Die Frau nickte kurz, sie versuchte, durch den spinnwebfeinen Seidenschleier etwas zu erkennen, konnte aber nur die eiskalt glitzernden Augen sehen.


      »Nun, so mögen sie dich jetzt nennen. Sie sind mächtig, die Samen, aber leider haben sie wenig Verstand.«


      Sie schwieg, holte tief Luft und murmelte etwas.


      »Wie auch immer, kommen wir am besten gleich zur Sache«, fuhr Gunhild fort. »Ich bin gekommen, um die Blutaxt zu holen«, fuhr sie fort. »Ich besaß sie bereits vor deiner … Vorgängerin … und damals habe ich nicht höflich darum gebeten … Damals wollte ich sie für meinen Mann. Jetzt brauche ich sie für meinen Sohn.«


      All ihre Beklommenheit vor der Uralten war jetzt gewichen, und die samische Göttin lachte in sprachlosem Staunen über diese sonderbare, von Schleiern verhüllte kleine Frau, die behauptete, die Samen hätten keinen Verstand, die aber dennoch kam, um sich die Axt zu holen, die ihren Mann getötet hatte und alle ihre Söhne, bis auf einen.


      Finnmark


      Krähenbeins Mannschaft


      Die maskierten Samen ließen nicht von ihnen ab. Sie trieben sie bis hinauf zur Baumgrenze, wo es nur schneebedeckte Felsen gab, und noch immer zogen sie sich nicht zurück. Krähenbein fragte sich, wer oder was sie antrieb, denn es war klar, sie hatten einen Anführer. Krähenbein spürte, wie seine Männer zu murren begannen. Die Verluste, die sie erlitten, erschienen ihnen völlig sinnlos, aber Krähenbein kannte das Spiel der Könige zu gut und wusste, dass für den König die beste Verteidigung mitunter darin bestand, sich mit allen zur Verfügung stehenden Kämpfern auf den Feind zu werfen. Die Männer von Orkney waren in Scharen gefallen, jetzt erlitten Krähenbeins Männer dasselbe Schicksal.


      Sie fanden Mar mit ausgebreiteten Armen auf einem Felsen, seine Eingeweide ausgebreitet wie in einem Ritual. Gjallandi vermutete, ein Zauberer der Samen könne das getan haben, aber der Grund dafür blieb ihnen unerklärlich. Krähenbein trat näher und betrachtete den eisengrauen, kurz geschnittenen Bart und die ins Leere gerichteten Augen. Lag es daran, dass er den Schwur gebrochen hatte, den er so leichtfertig abgelegt hatte? Er sah hinüber zu Onund und Kaetilmund, die ihn grimmig und anklagend anstarrten, aber kein Wort sagten, bis sie schließlich den Blick senkten.


      »Wir sollten diesen Irrsinn mit der Axt endlich aufgeben«, brummte Klaenger, ein hagerer, langer Mann, dessen Nase rot und wund vor Kälte war. »Es ist doch wohl klar, dass man hier nicht will, dass wir Odins Tochter in unseren Besitz bringen.«


      Krähenbein wusste, dass dieser Mann ein Freund von Mar gewesen war, und er sah, wie viele Männer zustimmend nickten. Er sah nach oben, dorthin, wo die Felsen hoch und immer höher aufragten, bis zu dem steinernen Reißzahn, wo die weiße Rauchwolke aufstieg.


      »Sieh mal hinter dich«, sagte er zu Klaenger, der sich erschrocken umdrehte. Als er nichts Bedrohliches wahrnahm, blickte er Krähenbein fragend an.


      »Kannst du das Meer sehen?«, fragte Krähenbein. »Oder unsere Schiffe?«


      Klaenger verzog unwirsch den Mund.


      »Schaut nach vorn«, sagte Krähenbein, der jetzt nicht nur zu Klaenger, sondern zu allen sprach. »Dies ist der Berg. Dorthin wollten wir. Was liegt jetzt näher?«


      Die Männer scharrten mit ihren Stiefeln oder mit dem, was von ihnen übrig war, am Boden und sagten nichts. Es mochte jetzt möglich sein, den Berg zu erreichen, aber niemand wusste, welche Schrecken sie dort erwarteten. Sie gingen weiter.


      Als der Hund kurz darauf Vandrad Sygni fand, sagte keiner auch nur einen Ton. Seine Augen hatte man mit seinem eigenen Hornlöffel entfernt, der noch neben ihm lag. Die merkwürdig verdrehte Stellung seiner Füße verriet, dass man ihm die Achillessehne durchtrennt hatte, was eine ebenso klare Botschaft war, als hätte man sie ihm auf die Stirn geschrieben: Selbst euer bester Späher ist uns nicht gewachsen, wir sind hier die Herren.


      Ihnen blieb keine Zeit für lange Betrachtungen, denn erneut wurden sie angegriffen. Ein rascher Überfall, so kurz und grausam wie dieser Wintertag – ein Schwall schwarzer Pfeile und das Geheul von Männern in Tiermasken. Einen Augenblick später war es vorbei, und wieder mussten sie empfindliche Verluste hinnehmen. Einer der Getöteten war Vigfus Drosbo, ein anderer Thorgils, den ein Pfeil in der Achselhöhle erwischt hatte. Wir werden immer weniger, dachte Krähenbein müde und verzweifelt, wir fallen wie Späne an einer Drehbank.


      In diesem Moment behauptete Murrough, der neben einem toten Samen stand und seine Axt an einer der Ledermasken säuberte, er sei sich sicher, diesen Mann bereits am Vortag getötet zu haben.


      »Die sehen doch alle gleich aus«, brummte Kaetilmund verächtlich und versuchte den Iren gleichzeitig mit einem Blick zu warnen, dieses Thema nicht weiterzuverfolgen. »Schlitzäugige, plattgesichtige Mistkerle mit geklauten Waffen.«


      Trotzdem lachte niemand, denn langsam hatten sie wirklich den Eindruck, dass sie immer wieder dieselben Männer töteten.


      Der nächste kurze Tag verlief ruhig. Es gab keinerlei Anzeichen von irgendwelchen Lebewesen, aber der gelbe Hund entdeckte weitere Tote unter dem frischen Schnee. Einer von ihnen war ein Same, der mit glühenden Kreuzen gefoltert und schließlich mit einem schwarz gefiederten Pfeil erschossen worden war, er hing an einem Baum wie ein ausgeweidetes Stück Wild. Das war eindeutig Martins Werk, und Krähenbein kniff die Augen zusammen und sah angestrengt in die blendend weiße Landschaft, als könne er allein durch seine Willenskraft den Mönch irgendwo entdecken.


      »Das alles ist hier passiert, auch wenn man nicht genau sagen kann, in welcher Reihenfolge«, sagte Kaetilmund mit gerunzelter Stirn.


      Dann fanden sie einen Nordmann, von Schnee bedeckt. Gjallandi meinte, es sei ein Norweger, aber ganz sicher war er sich nicht. Er sah jedoch, dass der Mann von einem Pfeil in die Nieren getroffen worden war. Doch den meisten der Männer war das egal, sie hatten die Überreste eines Rentiers gefunden, das an einem Baum hing, und es war noch viel Fleisch daran, auch wenn es steinhart gefroren war.


      Krähenbein bemerkte, dass es schon wieder dunkel wurde, und spürte den altbekannten Stein im Magen. Die Tage waren so kurz und die Nächte so lang und von roten und grünen Lichtern erhellt, und der Berg schien einfach nicht näher zu kommen. Die ganze Unternehmung drohte im letzten Moment zu scheitern – und doch spürte er die Nähe der Axt, als ginge eine Wärme von ihr aus.


      Die Männer gruben Zweige und Äste aus dem Schnee und holten die Flechten hervor, die sie am Morgen in die Stiefel und Tuniken gesteckt hatten, um sie zu trocknen. Diese schichteten sie nun vorsichtig auf, und mit den Funken aus Feuerstein und Stahl und vorsichtigem Blasen flackerte bald ein Flämmchen auf, das schließlich zum Feuer wurde.


      Sie tauten das Fleisch so weit auf, dass sie es schneiden konnten, spießten es auf Stöcke oder auch nur auf ihre Messer, und es machte ihnen nichts aus, dass die Klingen schwarz wurden. Die Wachen stampften mit den Füßen und sahen neidisch zu den Feuern hinüber, sie leckten sich die Lippen, als das weiße Fett anfing zu schmelzen und in die Flammen zu tropfen und der Duft von Fleisch und Rauch ihnen in die Nase stieg.


      Krähenbein, wie immer in seinen viel zu kleinen weißen Pelzmantel gehüllt, schloss die Augen, aber man wusste nie genau, ob er schlief oder nicht.


      »Woran denkst du?«, fragte eine Stimme, und Bergliot erschien und hielt ihm ein aufgespießtes Stück Fleisch hin. Er starrte das Stück Fleisch an, das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er nahm schließlich den Stock und schlug die Zähne in das Fleisch, um den Bissen dann mit seinem Messer abzuschneiden.


      Sie bekam keine Antwort, und weil sie dachte, er habe ihr Friedensangebot verschmäht, fragte sie nicht weiter. Sie ließ sich in einigem Abstand nieder, doch sie sehnte sich nach der Wärme seines Körpers. Krähenbein bemerkte es nicht, er dachte an den toten Samen, wer immer er gewesen sein mochte, und dass es dieser Christenpriester gewesen sein musste, der ihn so schändlich zugerichtet hatte. Denn bestimmt war es Martin gewesen, Krähenbein hatte ihn schon früher einmal diese Kreuze einbrennen sehen, auf dem Rücken des kleinen Eldgrim, um ihn zum Reden zu bringen. Das war damals, als Krähenbein den Fehler gemacht hatte, Orm zu verlassen, um Prinz Wladimir zu folgen.


      Er erinnerte sich sehr gut daran, denn Wladimir war noch zu jung gewesen – er benahm sich noch nicht so, wie man es von einem angehenden Herrscher erwartete, und die Sache war ihm entglitten. Thorgunnas erster Mann starb, und Thorgunna selbst wurde so schwer misshandelt, dass sie ihr Kind verlor. Es war derselbe Mann gewesen, der auch seine, Krähenbeins, Mutter zu Tode getreten hatte. Kveldulf – Krähenbein sah ihn vor sich. Er hatte ihn dafür bezahlen lassen.


      Einen Augenblick lang erinnerte Krähenbein sich an die schreckliche Hoffnungslosigkeit damals, wie er leise weinend neben Thorgunna gehockt hatte, in dem Schiff, mit dem Wladimir zum Schwarzen Meer hinunter segeln wollte, weit fort von Orm und den Eingeschworenen.


      Er hatte geweint, als wollte ihm das Herz brechen. Um seine Mutter, an deren Gesicht er sich heute nicht mehr erinnerte, um Thorgunna, die ihm eine zweite Mutter gewesen war, und um sich selbst, einsam und verlassen und verzweifelt. Arme Thorgunna, dachte Krähenbein, sie hatte zwei Kinder und zwei Männer verloren.


      Orm hatte das Schiff gestohlen, und Thorgunna hatte ihn ans Licht herausgezerrt, und sie hätten ihn töten können, taten es aber nicht. Orm hatte ihn fast wie seinen Sohn behandelt. Und später hatte Orm Thorgunna auch geheiratet.


      Doch jetzt hatte Orm ihn verraten, da war Krähenbein sich ganz sicher. Die Eingeschworenen, die er mitgenommen hatte – Onund und Kaetilmund und die anderen – hatte nicht er ausgewählt, sondern Orm. Er hatte sie mitgeschickt, um sicherzugehen, dass Krähenbein in alle Fallen tappte, die Martin ihm gestellt hatte. Denn Orm will die Axt selbst, dachte er bitter, und er betrachtet mich lediglich als seinen gehorsamen Spürhund.


      Doch er unterschätzt mich, dachte Krähenbein. Ich lasse mich bei diesem Spiel nicht in die Irre führen. Ich bin kein Hündchen, das brav vorausläuft und die Fallen zuschnappen lässt.


      Wie um ihn von seinen düsteren Gedanken abzulenken, kam jetzt die gelbe Hündin hoffnungsvoll schnuppernd an, und er warf ihr einen Knorpel zu, den sie auffing. Bergliot warf ihr ein paar bessere Brocken hin, die Männer lachten, und allmählich entstanden auch wieder Gespräche.


      Für einen Moment war es, als säßen sie nicht hier, frierend auf diesem kahlen Berg, um einer Wahnvorstellung nachzujagen und mit Wilden zu kämpfen, die halb Mensch, halb Tier waren, dachte Kaetilmund. Flüsternd teilte er Onund seine Bedenken mit und fügte hinzu: »Vielleicht hat Orm sich ja diesmal wirklich geirrt.«


      Onund gab nur sein gewöhnliches Bärengebrumm von sich, was alles Mögliche bedeuten konnte.


      Als es langsam wieder hell wurde, zogen sie weiter. Sie kamen an einen Wasserfall, der milchweiß gefroren war, die Eisschichten hatten sich über den Felsen ineinander geschoben, sodass er immer schmaler wurde und am Fuß einer Felswand verschwand.


      Halfdan sah hoch und kniff geblendet die Augen zusammen. »Im Sommer«, sagte er wehmütig, »wäre dies ein schönes Plätzchen. Wasser, Blumen, Vögel und herrliche Luft. Und in dem Teich hier könnte man sich bei Hitze abkühlen.«


      Es war eine schöne Vorstellung, aber in diesem Moment erntete er dafür nichts als Spott.


      »Selbst im Sommer wäre das Wasser hier eiskalt«, gab Onund zu bedenken, »und die Mücken würden dich verrückt machen. Ich habe Elche gesehen, die derart von Mücken geplagt wurden, dass sie schließlich wie im Wahnsinn von der Klippe gesprungen sind.«


      »Und jetzt würdest du erst recht nicht darin baden wollen«, sagte Tuke kichernd, der sie gerade überholte. Halfdan sah erneut hoch und konnte ihm nur zustimmen. Der Bach war zu einem riesigen Wandteppich aus Eis geworden, erstarrt im Hinabstürzen über die Felsen und in Falten gelegt, die aussahen wie weißer Stein. Er drehte sich um, als etwas Schwarzes vorbeihuschte, und sah einen Raben, den ersten Vogel seit Langem.


      Krähenbein blieb ebenfalls stehen, und seine Nackenhaare sträubten sich. Der Vogel hatte Fleischfetzen im Schnabel und verschwand in einer toten Kiefer, die am Fuße des Wasserfalls stand. Der Baum war gespalten und glitzerte vom Reif, doch jetzt war er für den Vogel eine willkommene Speisekammer.


      »Jetzt mal langsam«, sagte er leise. »Das, was der Vogel dort im Schnabel hat, erzählt eine ganze Geschichte.«


      Kaetilmund verstand sofort – frisches Fleisch, nicht gefroren. Etwas oder jemand war erst vor Kurzem getötet worden. Er nickte und schickte einige Männer vor, die anfingen, den gefährlich vereisten Pfad neben dem Wasserfall hinaufzusteigen. Krähenbein, der als Letzter aufbrach, beobachtete den Raben, der ihn seinerseits mit seinen kalten, schwarzen Augen betrachtete. Erst als er mit seinem vollen Schnabel in dem hohlen Baum verschwand, kehrte Krähenbein wieder in die Gegenwart zurück und fing an, den Pfad zu erklimmen. Er war überrascht, als er die gelbe Hündin hinter sich bemerkte.


      Sie erreichten eine Hochebene, die von dem Bach durchzogen war, der vollständig gefroren war. Es war ein guter Ort, um ein Lager aufzuschlagen – womit die, die zuerst angekommen waren, auch bereits begonnen hatten.


      Als Krähenbein die Ebene erreichte, standen seine Männer keuchend und dicht zusammengedrängt da, und ihr Atem stieg auf wie Wasser aus dem Blasloch eines Wals. Kaetilmund sah ihn an, dann deutete er mit dem Kopf auf etwas, das vor ihnen lag. Es waren tote Tiermenschen, die überall herumlagen, steif, aber noch nicht gefroren, das Festmahl des Raben.


      »Was schätzt du, wie viele es sind?«, fragte Onund an Kaetilmund gewandt und reckte den Hals. Der zuckte nur die Schultern. »So viel, wie man mit einem Stein zählen kann«, meinte Gjallandi, doch sie mussten mehrmals nach oben korrigieren, als die Männer mühsam anfingen, von eins bis zwanzig zu zählen – ein, tveir, þrir – dann einen Stein vom Haufen nahmen und erneut anfingen.


      Krähenbein hörte, wie jemand sagte, man brauche mindestens drei Steine, um sie zu zählen, aber das war Tuke, der von irgendwo nördlich von Jorvik kam und auf eine merkwürdig Weise zählte – yan, tan, tethera – und auch das nicht zuverlässig, selbst wenn er seine Stiefel auszog.


      »Auf jeden Fall sind es genug«, meinte Kaetilmund an Krähenbein gewandt, der nur ratlos die Hände hob.


      Ein Moment der Stille, eine kurze Bewegung, wie ein Vogel, der vor ihnen im Busch flatterte, dann trat ein Mann hervor und sah Krähenbein an.


      Es war keiner seiner Eingeschworenen, auch keiner der ehemaligen roten Brüder. Der Mann war mittleren Alters, aber die Kälte hatte sein Gesicht in das eines alten Mannes verwandelt, mit wirrem, ergrauendem Bart, der gefroren war wie Flechten an einen Felsen, und dieses Gesicht zierte eine Nase, die so häufig gebrochen war, dass sie platt war wie eine Flunder. Krähenbein erkannte ihn, und ihm war, als wäre er diesem Mann die ganze Zeit gefolgt, seit Iona, über Hoy, bis hierher, als wäre er nur seinetwegen hier – Erling Plattnase. Wieder spürte er den eisigen Speer in seinem Kopf, er zuckte schmerzhaft zusammen und musste ein Auge schließen.


      Erling sah den Jungen neugierig an, er sah die plötzliche schmerzliche Bewegung. Ein ernster junger Mann sah ihn da an, mit zwei blonden Zöpfen, mit Münzen beschwert, und den Anfängen eines ansehnlichen Bartes. Durchschnittlich groß, keine besonderen Merkmale, in einem Kettenhemd, in dem ein anderer Krieger nicht einmal hätte tot gesehen werden wollen.


      Doch die Augen, vor denen Gudrod ihn gewarnt hatte, ließen ihn nicht los, ein blaugrünes und ein braunes.


      »Da wären wir also, Sohn des Tryggve«, sagte er in dem Versuch, die Dinge in die gewünschte Richtung zu lenken. »Wir suchen dasselbe, wir kämpfen um dasselbe. Wir werden höchstwahrscheinlich von den Samen beobachtet, und die werden sich totlachen, wenn wir anfangen, uns gegenseitig umzubringen.«


      »Das ist nicht nötig«, stimmte Krähenbein so bereitwillig und freundlich zu, dass Erling ganz verwirrt wurde. »Die Sache kann auch anders gelöst werden. Wo sind Gudrod und seine Mutter?«


      »Die sind auf und davon – mit der Axt, die du suchst. Ich und meine Leute folgen ihnen, sobald die Sache hier erledigt ist.«


      Krähenbein lachte, die Hände auf die Hüften gestützt, aber innerlich zitterte er und hoffte inständig, dass es niemand merkte.


      »Nun, wenn das so ist«, sagte er nachdenklich, »Gudrod hat dich also zurückgelassen, um … tja, wozu? Um mich umzubringen? Oder um für ihn zu sterben? Für jemanden, der die siegreiche Blutaxt in seinem Besitz hat, scheint er eine sonderbare Scheu zu haben, mir persönlich gegenüberzutreten. Vielleicht fürchtet er den Fluch, der auf der Axt liegt.«


      Erling wand sich etwas, denn dieser Gedanke war ihm auch bereits gekommen.


      »Er spielt das Spiel der Könige«, erwiderte er und zuckte die Schultern. »Wer es gewinnen will, muss seinen König in Sicherheit bringen.«


      Krähenbein warf den Kopf zurück und lachte, er hoffte, dass es echt klang.


      »Aber nur, wenn man es auf einem Tuch mit neun auf neun Quadraten spielt«, erwiderte er. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, um zu gewinnen – aber wenn das deine Absicht ist, dann braucht hier in der Tat nur einer zu sterben.«


      Erling nickte, denn genau das hatte er erwartet.


      »Und was bekommt der, der siegt?«


      »Alles«, sagte Krähenbein, und er wunderte sich, wie schnell Erling sich auf sein Angebot einließ. »Der Sieger verspricht, dass die Auserwählten des anderen ungehindert ihrer Wege ziehen können. Diejenigen, die es wollen und für würdig befunden werden, können sich dem Sieger anschließen.«


      Onund stieß einen missmutigen Laut aus, und Erling warf einen kurzen Blick auf den Buckligen, dann sah er wieder Krähenbein an.


      »Mir scheint, dass nicht alle deiner Eingeschworenen damit einverstanden sind«, sagte er.


      Krähenbein schwieg einen Moment.


      »Einige haben den Eid auf mich abgelegt, die anderen sind durch den Schwur Odins aneinander gebunden. Diejenigen, denen wir nicht vertrauen, können wir töten«, sagte er plötzlich so laut, dass alle es hören konnten. »Es sollte dir aber gleichgültig sein, wem ich vertraue und wem nicht, denn du wirst ebenfalls tot sein.«


      Erling lachte.


      »Einverstanden«, sagte er, und Krähenbein erkannte zu spät, dass er nicht, wie er gedacht hatte, gegen Erling kämpfen würde. Ihm wurde der Mund trocken, als Erling sich umwandte und jemandem ein Zeichen gab. Ein Jüngling trat einige Schritte hervor, eigentlich war es eher ein Gleiten wie auf Schlittschuhen, an seinem Gürtel hing ein Schwert.


      »Dies ist Od«, sagte Erling. »Od, dies ist Olaf Tryggvesson, genannt Krähenbein. Töte ihn.«


      Blitzschnell zog der Jüngling mit einer Hand das Schwert aus dem Ring, im selben Moment zog Krähenbein seine Klinge und duckte sich in Erwartung eines Angriffs. Die Männer feuerten ihn an. Od rührte sich nicht, er stand nur mit leicht zur Seite geneigtem Kopf da und beobachtete Krähenbein.


      Krähenbeins Herzschlag schien sich zu verlangsamen, als er in dieses Gesicht blickte. Schön wie ein Mädchen, unberührt von Wetter und Welt, und einen Augenblick lang empfand Krähenbein einen scharfen Schmerz. Wenn der Junge doch einfach fortgehen würde, damit dieses Gesicht unbekümmert und unverletzt bliebe.


      Od sah die Augen des Mannes, den er töten sollte, grünblau und braun. Er fand sie schön, wie die Achate, die er einst am Strand gefunden hatte. Er lächelte. Das würde ein gutes Opfer für Tyr sein und den Gott erfreuen. Auf seinem Kopf den hohen Helm mit einem Busch aus Pferdehaar, den würde er vielleicht für sich selbst behalten – dann aber runzelte er die Stirn.


      »Der hat ja eine Beule«, sagte er, und Krähenbein wunderte sich und verstand ihn erst gar nicht, er hielt es für ein Ablenkungsmanöver und beobachtete den Jungen voll Misstrauen.


      »Dein Kampfhelm«, sagte der Junge und gestikulierte mit dem Schwert in Richtung von Krähenbeins Kopf. »Er hat eine Beule.«


      »Die wird dein Kopf auch gleich haben«, brachte Krähenbein mühsam heraus, »da du gar keinen Helm trägst.«


      Od grinste und schüttelte den Kopf.


      »Mir passiert nichts«, erklärte er stolz, »denn mich beschützt Tyr.«


      Jetzt bewegte der Junge sich, und Krähenbein schnappte nach Luft, als er merkte, mit welcher Geschwindigkeit er das tat – aber er hob noch rechtzeitig sein Schwert, sodass Ods Klinge mit einem hohen, dünnen Ton davon abprallte. Dann wirbelte der Junge mit sicherem Fuß über den gefrorenen Bach, er hüpfte über die Eisfläche wie ein leichter Stein.


      Wieder griff er an, und wieder wehrte Krähenbein ab, doch ihm wurde ganz anders, als er feststellte, dass er diesen Jüngling nicht treffen konnte, der gewandt war wie ein Aal. Onund hatte den gleichen Eindruck, er sah Kaetilmund an. Sie nickten sich zu und verstanden sich: Egal was passierte, die Eingeschworenen würden nicht zu Gudrods Männern gehören.


      Das Schwert wirbelte zum dritten Mal durch die Luft, und wieder war es hoch erhoben, und wieder konnte Krähenbein es abwehren, ihm gelang sogar ein halbherziger Hieb, aber schon hatte Od sich wieder umgedreht und war in Reichweite, seine Bewegungen schienen fast lässig.


      Jetzt erkannte Krähenbein, der vierte Hieb würde kommen, aber es würde eine Finte sein, denn Od würde ihn tief ansetzen und dann nach oben reißen, in der Hoffnung, mit dem Schwert die Lücke in Krähenbeins Kettenhemd zu erwischen und seine Achselhöhle zu treffen.


      Er kam, der Hieb ging nach oben, ein Schwirren wie von einer Vogelschwinge. Krähenbein trat zurück, und als die Finte kam, fing er sie mit seinem Schwert ab, und die Klingen trafen mit lautem Klirren aufeinander. Krähenbein wischte sich den Schweiß aus den Augen und bemerkte, dass Od die Stirn runzelte.


      Von beiden Seiten feuerten die Männer sie an, die Sache zu Ende zu bringen. Erling nahm es nur als ein entferntes Geräusch wahr, ähnlich wie das Gesumm von Insekten, so sehr war er auf Od konzentriert. Er hatte dessen Bewegungen gesehen und auch, wie der Jüngling mit den merkwürdigen Augen sie abgewehrt hatte und wie Od die Stirn runzelte. Zum ersten Mal war er verunsichert, denn noch nie hatte Od so lange gebraucht, um jemanden zu erledigen.


      Es war das Spiel der Könige, dachte Krähenbein, nur dass es schneller war und mit scharfen Klingen gespielt wurde. Bei diesem Gedanken wurde er zuversichtlicher, denn das war jetzt sein Spiel. Er lächelte.


      Als Od mit einem kleinen Sprung wieder näher kam, hielten die Zuschauer den Atem an. Aber Krähenbein wechselte blitzschnell das Schwert von der rechten in die linke Hand, und Od, der gerade ausholen wollte, stellte fest, dass er auf der anderen Seite völlig ungeschützt war. Er wollte sich noch anders entscheiden. Dabei rutschte er aus, und triumphierend versetzte Krähenbein ihm einen Hieb.


      Wieder klirrte es metallisch, und der Junge taumelte nach hinten, das hübsche Gesicht verzerrt, blass vor Furcht und Hass. Das war ihm noch nie passiert. Das hatte man ihm noch nie angetan, so hatte er sich noch nie gefühlt.


      Krähenbein hörte seinen eigenen rasselnden Atem, es war hoffnungslos. Eigentlich hätte er ihn sofort erwischen müssen – aber bei allen Göttern, dieser Od war schnell. Vielleicht war er wirklich ein Auserwählter des einhändigen Tyr, oder vielleicht war Gunhilds Seidr noch immer so mächtig, dass er aus der Ferne und der Dunkelheit bis hierher wirkte.


      Wieder griff Od an, wütend und blitzschnell, sodass Krähenbein zurückweichen musste. Er rutschte auf dem Eis aus und ging auf ein Knie nieder, sein Helm, der nicht sehr fest saß, rutschte ihm vom Kopf und rollte mit lautem Scheppern davon. Die Männer heulten und brüllten, als Od näher kam und in blinder Wut Schwerthiebe auf ihn niederprasseln ließ.


      Erling schob sich durch die Menge nach vorn und schrie ihn voll Zorn an. »Nein, nein, töte ihn, Od! Töte ihn, sofort!«


      Doch der Junge setzte jetzt nur noch brutale Kraft ein, seine Gewandtheit war dahin. Ein Fingerbreit weiter nach links oder rechts hätte Krähenbein, der sein Schwert quer über sich hielt, mittendurch gespalten – aber Od ließ sein Schwert immer wieder nur auf Krähenbeins Klinge niedersausen, als hätte er es auf dessen blasses, nach oben gewandtes Gesicht abgesehen.


      Plötzlich gab es einen lauten, metallischen Klang, dann war es still. Od starrte auf das stumpfe Ende seiner abgebrochenen Klinge, während das andere Ende langsam durch die Luft wirbelte. Als es mit leisem Klirren auf dem Eis des Baches landete, war der Bann gebrochen.


      Krähenbein sprang auf. Jetzt war sein Moment gekommen, es galt jetzt oder nie, und Od, der vor Schreck wie von Sinnen war und laut kreischte, wich zurück. Einmal, zweimal, dreimal versuchte Krähenbein, dem Jungen den entscheidenden Hieb zu versetzen, doch selbst mit dem abgebrochenen Rest seines Schwerts gelang es Od jedes Mal, ihn abzuwehren.


      Keuchend und um Atem ringend hielt Krähenbein kurz inne, dann griff er erneut an. Od machte eine halbe Drehung, ließ sich auf eine Ferse fallen und schleuderte seine abgebrochene Klinge in die Richtung von Krähenbeins Gesicht. Der drehte sich zur Seite, einen Augenblick war er unaufmerksam. Etwas traf auf seine Schwerthand, seine Finger wurden taub und öffneten sich, und er hörte, wie sein Schwert scheppernd aufs Eis fiel. Erlings Männer stießen ein heiseres Triumphgeheul aus.


      Krähenbein warf sich auf den Jungen, ehe dieser seine Waffe einsetzen konnte. Die beiden rangen miteinander, immer wieder rutschten sie auf Eis und Schnee aus. Krähenbein hatte im Rücken eine kleine Axt im Gürtel, konnte sie aber unmöglich herausziehen.


      Die Axt hatte ihn gestört, seitdem er sie trug, aber es war ursprünglich Finns Idee gewesen, genau wie der Nagel in seinem Stiefel. Seit Krähenbein die Scheide seines Dolches an der Außenseite seines Fußknöchels trug, hatte er sich immer wieder gewundert, wie Finn dieses störende Reiben ertragen konnte, denn sein Nagel steckte ja nicht einmal in einer Scheide. Mehr als einmal hatte er sich vorgenommen, den Dolch nicht länger im Stiefel zu tragen. Jetzt dankte er Odin für diese weise Fügung.


      Er ließ mit der linken Hand von dem Jungen ab und zog den langen, dünnen Stahl heraus, der etwas kürzer war als sein Unterarm. Er bemerkte, wie Od vor Schreck die Augen aufriss. Er spürte das süße Gefühl des Triumphs, das mit dem sicheren Wissen um den Sieg kommt – dann schien sein Kopf plötzlich vor Schmerz zu explodieren, das Blut spritzte.


      Er stolperte rückwärts, blind vor Tränen, die er zusammen mit dem Blut seiner Nase, die Od mit der Stirn gebrochen hatte, verzweifelt fortschleuderte. Der Junge stand da, lächelnd, eine Hand auf der Hüfte, in der anderen wiegte er lässig den Dolch. Krähenbein hatte nicht einmal bemerkt, dass er ihm die Klinge abgenommen hatte.


      Jetzt kommt es also, dachte er benommen. Irgendwo war im Gewebe der Nornen etwas schiefgelaufen, denn so hatte Olaf Tryggvesson sich seine Zukunft ganz bestimmt nicht vorgestellt – doch jetzt geschah es. Die Schere näherte sich seinem Lebensfaden.


      Er warf sich nach vorn, der Junge sprang zurück, er lachte und die Umstehenden brüllten.


      »Bei Freyas Titten, Junge – bring ihn endlich um!«, rief Erling. Od runzelte die Stirn, dann stieß er zu wie eine Schlange. Krähenbein sah es blitzen, dann steckte das kalte, glänzende Metall tief in seiner Schulter. Es war durch die rostigen Metallringe gedrungen und trieb sie in sein Fleisch. Krähenbein schrie auf – doch noch spürte er keinen Schmerz, er schrie, weil er wusste, dass er verletzt war.


      Geschmeidig wie auf Schlittschuhen glitt Od hinter ihn, eine Hand am Dolch, die andere legte er um Krähenbeins bleiche, schweißnasse Stirn. Erling erstarrte und wagte keinen Ton von sich zu geben, denn die beiden waren jetzt dicht am Rande des Wasserfalls, nicht da, wo das Eis sich über den Felsrand zog, sondern rechts davon, wo die Felsen jedoch von dem gefrorenen Sprühnebel ebenso glatt waren.


      Jetzt plötzlich spürte Krähenbein den Schmerz, es durchfuhr ihn so heiß, dass ihm übel wurde. Hinter ihm flüsterte Od unsinniges Zeug und strich ihm über das Haar, das feucht an seiner Stirn klebte. Gleichzeitig bohrte und drehte er den Dolch noch tiefer in die Wunde, und eine große, glühend rote Schmerzwelle drohte Krähenbein mit sich zu reißen.


      Er hörte Od leise lachen, es klang abstoßend. Von dem Jungen ging eine fast wollüstige Hitze aus, und Krähenbein fühlte den harten Schwanz, den er an ihn drückte, und ihn packte ein Ekel, der allen Schmerz momentan vergessen ließ. Ods Kinn lag auf seiner Schulter, Krähenbein spürte seinen heißen Atem unter seinem Ohr. Er hob die Hand und legte sie auf Ods Hand, mit der er immer noch den Dolch hielt, gerade in dem Moment, als dieser seinen Lobgesang an Tyr anstimmte.


      Od hielt inne und runzelte die Stirn. Er hatte gerade Krähenbeins Kehle durchschneiden wollen, doch jetzt grinste er, denn wie es schien, wollte Krähenbein ihn daran hindern, den Dolch aus der Wunde zu ziehen. Nun, Od hatte nichts dagegen, dieses Spiel noch etwas auszudehnen, und als Krähenbein die zweite Hand ebenfalls hob und über die erste legte, gefiel Od die Sache sogar noch besser. Es war ihm nicht bewusst, aber die Lust an dieser innigen Umarmung schien ihm vorübergehend den Verstand zu rauben, und er wollte nichts weiter, als sich möglichst eng an Krähenbein schmiegen.


      Jetzt lagen drei Hände um den Griff des Dolches, und einen Augenblick bewegten sie sich nicht, nur der Dampf ihres Atems stieg in die frostige Luft auf und vermischte sich. Die Männer waren verstummt, sie verstanden nicht, was da vor sich ging und warum nicht einer von ihnen längst tot war. Die Sache wurde ihnen langsam unheimlich.


      Plötzlich brüllte Krähenbein auf und stieß mit aller Kraft zu. Der Dolch drang so tief in seine Schulter, dass der Griff auf die Ringe des Kettenhemds traf, die Spitze auf der anderen Seite herauskam und sich in Ods Hals bohrte. Krähenbein versagten vor Schmerz die Beine, blind und würgend fiel er auf die Knie – aber Od taumelte und drückte die Hände an seinen Hals.


      Jetzt sah Erling es auch, den Dolch, der Krähenbeins Schulter von vorn bis hinten durchbohrt hatte, und er sah, wie Od würgend seinen Hals umklammert hielt. Doch es war kein starker Blutstrahl, wie Erling erleichtert feststellte. Also war es keine tödliche Verletzung, aber er sah, wie der Junge die Hand vom Hals nahm und ansah – dann von Weitem Erlings Gesicht suchte. Seine Züge waren vor Entsetzen und Furcht verzerrt, als er das Blut an seinen Fingerspitzen sah.


      Er ist noch nie verletzt worden, fiel es Erling ein. Tyr hat ihn im Stich gelassen …


      Er wollte Od gerade zurufen, er solle stehen bleiben und warten. Doch der Junge taumelte und geriet in Panik. Erling sah, wie er die Augen verdrehte und seine Beine nachgaben, und er schrie auf, denn er sah das Unvermeidliche kommen. Mit einem Aufschrei rutschte der Junge aus und verschwand über die Felswand, dann folgte ein dumpfer Aufprall und ein so schriller Schrei, dass alle zusammenfuhren, einige hockten sich hin und hielten sich die Ohren zu. Dann war es still.


      »Ruhig, ganz ruhig«, sagte Bergliot, die Krähenbeins Wunde untersuchte, während die Männer ihn festhielten. Er sah, wie sie mit blutigen Fingern und einer Knochennadel einen weiteren rostigen Eisenring aus der Wunde entfernte und fortschleuderte, als handle es sich um die Zecke bei einem Hund. Die Kälte an der nackten, verletzten Schulter war unerträglich, obwohl man ihn in einen warmen Umhang gewickelt hatte, nachdem man ihm Kettenhemd und Tunika ausgezogen hatte.


      In diesem Moment wurden Stimmen laut, und Krähenbein reckte unter Schmerzen den Kopf und sah, wie Erling, Onund und Kaetilmund ankamen, die gemeinsam Ods Leiche brachten. Sie waren, während Gjallandi und Bergliot sich um seine Verletzung kümmerten, in Schnee und Geröll bis an den Fuß des Wasserfalls hinabgestiegen, wo Od auf eine tote, abgebrochene Kiefer gestürzt war, die seinen Körper durchbohrt hatte. Sein Kopf hing zur Seite, und seine toten Augen blickten starr ins Leere. Auf einem Felsen in der Nähe saß ein Rabe und verfolgte die Prozession missbilligend.


      Es war nicht einfach gewesen, ihn von dem Baum mit den hart gefrorenen Ästen frei zu bekommen, die immer wieder abbrachen, aber schließlich hatten sie es geschafft und ihn auf dem Pfad neben dem Wasserfall nach oben getragen. Onund, dem die Brust vor Anstrengung schmerzte, holte tief Luft und ließ die Beine des Jungen zu Boden gleiten. Er sah Krähenbein an.


      Erling, in dessen Gesicht noch immer das Entsetzen geschrieben stand, schien erst jetzt zu begreifen, dass sein Zögling wirklich tot war. Er stieß einen grunzenden Schmerzenslaut aus und taumelte. Der Junge war tot. Od war nicht mehr.


      Als niemand etwas sagte, erhob Krähenbein sich mühsam, er taumelte und hoffte, seine Beine würden ihn tragen. Der Boden unter ihm schwankte wie ein Schiff auf hoher See.


      »Es ist besser so«, sagte er zu Erling. »Der Knabe war nicht ganz richtig im Kopf.«


      Erling stieß einen hohen, schrillen Ton aus, und Krähenbein, obwohl er dabei vor Schmerzen stöhnte, zog die Axt heraus, die hinten in seinem Gürtel steckte. Onund und Kaetilmund hatten den um sich schlagenden Erling ergriffen, und der Bucklige redete ihm zu wie einem Pferd, das es zu besänftigen gilt.


      »Du solltest deine Zunge besser im Zaum halten, Krähenbein«, sagte Kaetilmund bitter.


      »Denkt ihr etwa, ich kenne Gnade für einen, der mich töten will?«, fauchte Krähenbein zurück. Er trat zu Erling, der sich immer noch wütend wehrte und um sich trat, aber von den Männern festgehalten wurde.


      Einen Moment stand er da, während Erling, dem Onund seine große Hand auf den Mund gelegt hatte, heisere Schreie und Verwünschungen zwischen dessen Fingern hindurchpresste und sich auf Krähenbein werfen wollte, der jetzt ganz nahe vor ihm stand.


      »Bei allen Göttern«, keuchte Kaetilmund.


      Krähenbein sah einen nach dem anderen an und schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass Erling noch immer am Leben war, und fragte sich, warum seine Männer das zugelassen hatten. Seine Schulter schmerzte, und auch der eiskalte Speer bohrte sich wieder in die Seite seines Kopfes. Mit einer schnellen Bewegung hob er das stumpfe Ende der Handaxt und schlug Erling damit gegen die Stirn, dann fluchte er laut, weil ihm die Bewegung unerträgliche Schmerzen nicht nur in der Schulter, sondern im ganzen Körper bereitete.


      Erling brach zusammen wie ein Sack, schließlich bewegte er sich und blinzelte ihn an.


      »Lasst ihn los«, befahl Krähenbein, und Onund und Kaetilmund gehorchten. Erling fiel auf die Knie und fing an zu würgen.


      »Und jetzt gib Ruhe«, sagte Krähenbein, »sonst nehme ich die Klinge.«


      Dann sah er Onund und Kaetilmund an.


      »Der hier sollte längst tot sein. Er wollte euren Jarl angreifen, dem ihr mit eurem Schwur verpflichtet seid.«


      »Welchem Schwur?«, fragte Onund angriffslustig. »Dem, den alle Eingeschworenen vor Odin ablegen? Oder dem, den du die anderen hast ablegen lassen?«


      Krähenbein ignorierte ihn, er betrachtete die ernsten Gesichter von Erlings Männern, deren Anführer gerade seinen Mund abwischte und mühsam aufstand.


      »Wer von euch ist ein Steuermann?«, fragte Krähenbein, und nachdem sie eine Weile mit den Füßen gescharrt und sich gegenseitig angesehen hatten, trat ein Mann vor, klein und grimmig, ein bärtiges Gesicht mit Augen wie ein misstrauisches Tier.


      »Ich bin Ulfar Arnkelsson«, erklärte er. »Ich kenne die Sterne und die Wellen, mache beim Lesen von Runen kaum Fehler und bin ein bekannter Steuermann. Ich kann auch etwas Skilaufen …«


      »Ich will dich nicht anheuern«, unterbrach ihn Krähenbein barsch, und der Mann verstummte.


      »Was glaubt ihr, warum ihr überhaupt noch am Leben seid?«, fragte Krähenbein Erlings Männer. Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Ich will es euch sagen. Weil ihr Ods Leiche nach Orkney zu Gudrod zurückbringen werdet. Und ihr werdet auch diejenigen mitnehmen, die dumm genug sind, auf die Möglichkeit zu verzichten, mit mir reich zu werden. Ich hoffe, Ulfar Arnkelsson, du bekommst genügend Leute für eine Schiffsmannschaft zusammen …«


      Ulfar sah an Krähenbein vorbei, zu Erling, der noch immer wie benommen auf dem Boden hockte.


      »Nein«, sagte Krähenbein leise, indem er den Umhang abwarf und bis zur Hüfte nackt dastand, aber er spürte keine Kälte. »Vergesst Plattnase, der ist erledigt.«


      Damit drehte er sich um und hieb zu. Die Axt traf Erlings Kopf seitlich unter der Haarlinie mit solcher Wucht, dass der Schädel glatt gespalten wurde wie eine Eierschale. Hirn und Knochen flogen in weitem Bogen auf den gefroren Bach.


      Jetzt erhob sich ein empörtes Geheul, und die Männer von Orkney gerieten in Bewegung, sie packten ihre Waffen fester und erhoben krachend die Schilde.


      »Heilige Muttergottes«, flüsterte Adalbert, und Onund brüllte Krähenbein an.


      »Bei Odins heiligem Arsch, Junge, was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


      Krähenbein sah ihn durchdringend mit seinen verschiedenfarbigen Augen an, während seine eigenen Männer ebenfalls Kampfhaltung annahmen und ihre Waffen bereithielten.


      »Ein Prinz«, fuhr er ihn an, »der das Spiel der Könige gut genug kennt, um eine Bedrohung im Rücken nicht zu dulden.«


      Das klang vernünftig, und Kaetilmund, der noch immer verstört war von der Leichtigkeit, mit der Krähenbein Erling getötet hatte, sah Onund verunsichert an. Das Gesicht des Isländers war finster, er hatte den Kopf eingezogen, und sein Buckel erhob sich über ihm wie ein Berg.


      »Die Götter haben dich aufgegeben, kleiner Prinz«, sagte er höhnisch. »Und ich ebenfalls.«


      Krähenbein erstarrte. Halb und halb hatte er es erwartet, aber jetzt, wo es eingetroffen war, erschütterte es ihn doch. Hinter ihm entstand Unruhe, er hörte ärgerliche Stimmen und wusste, dass die Männer sich in zwei Lager teilten. Die Eingeschworenen vereinten sich auf Onunds und Kaetilmunds Seite. Auf der anderen Seite sahen sich die Männer von Orkney an. Dies war ihre Chance, jetzt, wo Od und Erling in ihrem Blut auf dem Eis lagen.


      Die eisige Luft schien aufgeladen vor Spannung und Furcht, Rufe und Geschrei erhoben sich zum Himmel. Kaetilmund machte ein unentschlossenes Gesicht. Er sah das aufgerollte Banner mit dem herabstürzenden Falken an, das er noch immer trug, dann warf er es Krähenbein vor die Füße und trat zurück. Krähenbeins Männer knurrten, und die gelbe Hündin, die die angespannte Atmosphäre spürte, jaulte auf. Sie wusste nicht mehr, wer Freund oder Feind war.


      Plötzlich erklang eine Stimme, schneidend scharf wie Krähenbeins kleine Axt.


      »Mir scheint, ich komme gerade richtig.«


      Es war still.


      Orm, der Bärentöter, tauchte über dem Felsrand neben dem Wasserfall auf, hinter ihm weitere Männer, alle kampfbereit und mit gezogenen Waffen. Einer von ihnen war Finn.


      »Beim Hammer, Junge«, sagte er und sah Krähenbein mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung an, »du hast noch immer nicht gelernt, wie man mit einer Axt und einem Kopf umgeht, oder?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Finnmark, Berg von Surman Suuhun


      Zwei weitere Tage mühsamen Fußmarsches hatten sie hinter sich, und der Weg wollte kein Ende nehmen. Keiner von ihnen fühlte sich an diesem Ort sicher, aber nur einer wagte es, das auch zuzugeben. Murrough sah hoch zu den kahlen, graugrünen Felsen und zu der dunklen Spalte, aus der der weiße, stinkende Rauch quoll.


      »Sagt, was ihr wollt«, brummte er und sah beklommen in die dunkle Felsspalte und den weißen Rauch, »aber an so einem Ort kann nur ein Drache wohnen.«


      Sofort stellten sich bei allen die Nackenhaare auf, denn das dumpfe Brüllen, zusammen mit dem Rauch, der in regelmäßigen Abständen ausgestoßen wurde, ließ in der Tat an den Pest-Atem eines großen Lindwurms denken. Nur Finn grinste, denn so nahe der Felsspalte war es deutlich wärmer, und das gefiel ihm. Der Gestank störte ihn kaum.


      »Was weißt du schon von Drachen?«, entgegnete er, während der Ire ihn finster ansah. »Da, wo du herkommst, gibt es ja nicht mal Schlangen, geschweige denn einen anständigen Lindwurm.«


      »Trotzdem«, murmelte Murrough. »Ein Loch in einem Felsen, aus dem heißer, stinkender Rauch kommt – wer sollte da sonst hausen?«


      »Riesen«, sagte Tuke. »Wenn es kein Lindwurm ist, dann bestimmt ein Jötunn, vielleicht sogar Surt selbst.«


      Dann grinste er.


      »Oder ein Dverg, der irgendeine Wunderklinge schmiedet.«


      Da er selbst wie einer aussah, machten die Männer schnell das Abwehrzeichen gegen das Böse. Man konnte ja nicht wissen, ob er nicht vorhatte, sie mit seiner Verwandtschaft bekannt zu machen.


      »Auf jeden Fall ist es ein verwunschener Ort«, sagte Murrough mit einem wohligen Schauern, und alle stimmten ihm zu, das sei mit Sicherheit der Fall. Finn, der mit verschiedenen Bündeln beladen war, hörte auf, sie zurechtzurücken, sah den Iren an und nickte versonnen.


      »Es muss ein Lindwurm sein«, bestätigte auch einer der Männer von Orkney, die mitgekommen waren, »und dieser Gestank kommt von seinem feurigen Atem.«


      Onund Hnufa ließ sein bekanntes Knurren hören, und alles drehte sich um zu dem Buckligen.


      »Beim Hammer«, brummte er, dann spuckte er angewidert aus. »Rafft eure Röcke zusammen und hört mir zu, ihr Arschlöcher. Ich komme aus Mork in Island. Ich habe einen Großteil meines Lebens zwischen Hekla und Katla gewohnt, zwei Bergen, die man nur erreichen kann, wenn man ein großes Gebiet mit schwarzen Felsen überwindet, wo nichts wächst. Dort gibt es denselben Gestank und denselben weißen Rauch, und nachts habe ich dort ein rotes Glühen gesehen. Die Menschen, die dort leben, haben mir versichert, das komme von der Weltenschlange, die dort schläft und deren Kopf direkt unter ihren Füßen liegt. Aber ich muss gestehen, ich habe nie auch nur so etwas wie eine Schuppe von ihr gesehen.«


      Niemand sprach, denn alle fürchteten Onunds Spott. Schließlich wagte Murrough zu antworten.


      »Na gut. Also ist es nicht der Kopf der Midgardschlange, denn Onund versichert uns, dass der in Island ist. Dann aber vielleicht sein Arsch, dem Gestank nach zu urteilen.«


      »Ha«, sagte Halfdan spöttisch, »das ist vielleicht Finn, dem seine Kochkünste mal wieder zu schaffen machen.«


      Finn, der fast immer einen üblen Geruch verströmte, strahlte, was ihm ein paar Lacher einbrachte. Doch sie klangen nicht echt, denn die Furcht überwog, und zu allem Überfluss hatten sie sich bis hierher auch noch durch frischen Schnee gequält, in dem viele Gegenstände herumlagen – und auch die, denen sie gehört hatten.


      Sie hatten Helme gefunden, ein Stück von einem Pelz, einen abgebrochenen Speer, eine Hand. Zuerst gruben sie die Leichen aus, die steif gefroren waren wie Holzpuppen, merkten aber bald, dass es zu viele waren und es ewig dauern würde.


      »Hakons Männer«, hatte Orm erklärt. »Auch ein paar von Gudrod, aus Orkney. Hier haben sie gekämpft, und hier hat Gudrod den Sieg davongetragen.«


      Krähenbein wusste, dass Orm sich fragte, ob Martin, der Priester, ebenfalls dabei gewesen sei, denn der hatte zu keiner Mannschaft gehört. Es sei denn, er war auf eigene Faust hierhergekommen. Krähenbein wäre nicht überrascht gewesen, wenn Martin tatsächlich geschafft hätte, woran so viele andere gescheitert waren.


      »Also hat Erling recht gehabt«, erwiderte er, bitter darüber, dass Gudrod gewonnen hatte.


      »Der Fluch der Axt«, brummte Klaenger, und die Männer sahen sich an, verunsichert und verbittert darüber, dass sie diesen beschwerlichen Weg auf sich genommen hatten, obwohl Erling ihnen ganz offensichtlich die Wahrheit gesagt hatte. Orm bemerkte es. Er wusste, dass er sich auf die Eingeschworenen verlassen konnte, aber nur auf die, die sich ganz bewusst für ihn entschieden hatten, als sie unten am Wasserfall hatten Farbe bekennen müssen.


      Als klar wurde, dass Onund, Murrough und Kaetilmund und die anderen Überlebenden der ursprünglichen acht Eingeschworenen jetzt wieder auf Orms Seite waren, außerdem auch eine ganze Anzahl der ehemaligen roten Brüder, die sich durch den Schwur gebunden fühlten, hatte Krähenbein eine große Verbitterung empfunden. Er hatte die Christen auf seiner Seite, außerdem einige von denen, die immer noch glaubten, ihr Prinz sei von den Göttern gesegnet und würde sie reich machen. Die meisten der Männer aus Orkney folgten Ulfar dem Steuermann. Sie hatten die Leichen von Od und Erling aufgehoben, Orm noch einmal kurz zugenickt und sich auf den Weg zur Küste und ihren Schiffen gemacht.


      »Das könnte eine falsche Entscheidung gewesen sein«, hatte Krähenbein besorgt zu Orm gesagt, als sie abzogen. »Vielleicht setzen sie unsere Schiffe in Brand, damit wir hier stranden.«


      »Warum sollten sie das tun?«, fragte Orm. »Schließlich haben sie uns ihr Wort gegeben.«


      Krähenbein sagte nichts, doch es war klar, dass er Orms Ansicht nicht teilte. Er sah zum Himmel hoch, wo ein später Schwarm Wildgänse das kalte Land verließ und nach Süden flog.


      »Ich bin in jede Falle getappt, die du mir gestellt hast«, sagte er bitter. »Allerdings könnte auch für dich noch die eine oder andere übrig sein. Trotzdem sollten wir uns beeilen, denn der Winter hat begonnen, und wenn wir zu lange warten, könnten wir hier monatelang vom Eis eingeschlossen sein.«


      Orm nickte und zwang sich zu einem Lächeln, um Krähenbein zu besänftigen.


      »Ich habe dir keine Fallen gestellt«, erwiderte er. »Ich hatte andere Dinge zu erledigen und dachte, du würdest die Axt haben wollen, um deinen Anspruch zu festigen. Und ich wollte dir den Schlüssel dazu bringen – den Lanzenschaft, den Martin im Tausch für die Blutaxt haben will.«


      »Willst du sie denn nicht selbst?«, fragte Krähenbein ehrlich erstaunt.


      Orm antwortete nicht, denn allein die Tatsache, dass der Junge ihm diese Frage stellte, machte fast all seine Hoffnungen zunichte. Im Übrigen musste er aufhören, ihn als den Neunjährigen zu sehen, den er aus Klerkons Gefangenschaft gerettet hatte. Orm schüttelte den Kopf.


      »Ich wollte lediglich dafür sorgen, dass der Himmel nicht über dir einstürzt«, sagte er, aber es war, als müsse er die Worte mühsam aus einer unendlich tiefen Seekiste herauszerren. »Ich gab dir ein paar gute Männer mit und ließ dich in Hoskulds Obhut. Du brauchtest nur mit ihm zu gehen, um zu erfahren, wo die Axt war.«


      »Aber du hast gewusst, dass Martin hinter allem stand«, entgegnete Krähenbein mürrisch. »Du wusstest, dass er sich als Drostan ausgab, aber mir hast du es nicht gesagt.«


      »Ich war mir nicht sicher«, sagte Orm. »Dieser Drostan kann etwas damit zu tun gehabt haben, aber der eigentliche Plan kam von Martin. Ich glaube übrigens, dass Martin Drostan umgebracht hat – das wäre ihm jedenfalls zuzutrauen. Ich dachte, wenn du erst mal auf der Insel Man seist, würde dir die Sache klar werden.«


      »Sie war mir schon lange vorher klar«, sagte Krähenbein gereizt. »Hoskuld war mit Martin von einem Ort zum anderen gefahren, um immer mehr Leute mit dieser Axt zu ködern. Aber Hoskuld hielt es nicht für nötig, mir das zu sagen. Hat er es dir gesagt?«


      »Nein«, musste Orm zugeben, »obwohl ich mir so etwas schon gedacht hatte. Du hättest Geduld haben sollen, Olaf, denn Hoskuld hätte es dir früher oder später erzählt. Er hatte nur noch kein rechtes Vertrauen. Er fand, du müsstest noch einiges lernen.«


      »Er musste selbst noch einiges lernen. Ich habe ihm jedenfalls ein paar Lektionen erteilt«, brummte Krähenbein, und Orm sah ihn traurig an – was für Krähenbein schlimmer war, als wenn er ihn geschlagen hätte.


      »Wie ich höre, hast du seine Mannschaft aufgehängt«, sagte Orm und schüttelte traurig den Kopf. »Es waren alles gute Männer, ich kannte sie seit Langem. Und was ist mit Hoskuld?«


      Krähenbein wehrte sich gegen das plötzliche Schuldgefühl, das ihn überfiel, und machte eine unwillige Handbewegung.


      »Frag Gudrod. Er hat Hoskuld von der Insel Man entführt, danach hat man nichts mehr von ihm gehört.«


      Orm seufzte und rieb sich den Bart. »Das war schlecht.«


      »Alles war schlecht«, sagte Krähenbein traurig.


      »Du hast mich benutzt wie einen Thrall, der vorausgeht und die Prügel einsteckt.«


      Orm kniff die Augen zusammen und richtete sich auf.


      »Ich habe dich nicht benutzt. Ich habe dich ziehen lassen und dir alle Voraussetzungen geschaffen, dass du selbst für dein Wyrd verantwortlich sein konntest. Ich hatte gehofft, du würdest deinem Schwur treu bleiben und dich wie ein Mann verhalten und erst in zweiter Linie wie ein Prinz. Aber wie es scheint, hat sich diese Hoffnung nicht erfüllt.«


      In diesem Moment hatte Krähenbein gespürt, wie ihn Schwindel ergriff, ihm war gewesen, als gebe der Boden unter ihm nach. Einen Augenblick hatte er das erschreckende Gefühl gehabt, ganz allein zu sein auf der Welt, wie ein führerloses Schiff, das sich losgerissen hat. Doch das Gefühl ging vorüber, und er wurde wieder ruhiger.


      »Und jetzt sind wir hier«, hatte Krähenbein gesagt und Orm angesehen. »Was wird jetzt – machen wir zusammen weiter?«


      Das Gefühl des Verlusts war schlimm, so als ob tatsächlich jemand gestorben wäre. Orm hatte die verschiedenfarbigen Augen betrachtet, die ihn fast trotzig ansahen, und hatte genickt.


      »Ja«, sagte er, »denn du hast Thorgunna wiedergefunden, und dabei war bestimmt Odins Hand im Spiel. Das wenigste, was ich jetzt tun kann, ist, deinen Himmel zu stützen, damit er nicht einstürzt, wie ich es schon früher gemacht habe. Aber es scheint, dass Eile geboten ist, wenn ich den Vogelflug richtig deute.«


      Er war verstummt und hatte sich nachdenklich den Bart gerieben.


      »Erling sagte, Gunhild und Gudrod hätten sich die Axt geholt«, sagte er schließlich. Finn, der hinzugetreten war, sah Krähenbein an und brummte unwillig.


      »Er hätte vielleicht noch mehr zu dem Thema gesagt«, meinte er spitz, »wenn er nicht vorher Bekanntschaft mit deiner Axt gemacht hätte.«


      Mit einer kurzen Handbewegung hatte Krähenbein diesen Fehler zugegeben, dann hatte er die Augen zusammengekniffen und zu der rauchenden Felsspalte hochgesehen.


      »Na ja«, brummte er, »vielleicht hat Erling auch nur Vermutungen angestellt. Oder sie haben ihm aufgetragen, uns Lügen aufzutischen. Die Wahrheit werden wir erst erfahren, wenn wir in diesen Berg eindringen.«


      Er hatte sich unterbrochen, als Bergliot hinzukam, die sich sichtlich bemühte, verführerisch zu wirken, seit dieser berühmte Orm bei ihnen eingetroffen war.


      »Ihr Nordmänner nennt diese Jahreszeit Mörsugur«, sagte sie zu Orm. »Ich habe mir sagen lassen, das bedeute ›die Zeit, in der das Fett verschwindet‹. Das ist ein guter Name.«


      Krähenbein spürte ihre Hand auf seinem Arm, und als er sie gereizt abschüttelte, merkte er, wie sie erstarrte.


      »Dann also zusammen«, stimmte er zu und sah Orm an, aber sie wussten beide, dass das nur so lange galt, bis die Situation völlig geklärt war.


      »Das Interesse an den Zeichen der Vögel habe ich schon lange verloren«, fügte er hinzu. »Und die Königsmutter fürchte ich auch nicht mehr.«


      »Dimidium facti, qui coepit, habet«, bemerkte Adalbert, der in der Nähe stand. Orm drehte sich um und sah den grobknochigen Mönch, die Hände tief in den Ärmeln, die Kapuze übergezogen. Adalbert lächelte.


      »Wer angefangen …«, begann er.


      »Wer angefangen hat, ist schon halb fertig«, unterbrach Orm ihn. »Die Redensart kenne ich, Priester.«


      »Du hast da merkwürdige Gesellschaft«, fuhr er leise zu Krähenbein gewandt fort, der ihn gereizt ansah.


      »Adalbert«, erklärte er. Er ist von Iona mitgekommen. Er will meine Seele retten … Probae etsi in segetem sunt deteriorem datae fruges, tamen ipsae suaptae eniten. Das war es doch, was du sagtest, Priester, oder nicht?«


      »Sehr gut, junger Prinz«, murmelte Adalbert.


      Orm schüttelte lächelnd den Kopf. »Na ja, wenigstens lernst du dadurch Latein«, meinte er, dann sah er Bergliot an.


      Es entstand eine peinliche Stille.


      »Bergliot«, sagte sie verlegen, als ihr klar wurde, dass Krähenbein keine Absicht hatte, sie vorzustellen. »Ich komme aus dem Wendland.«


      »Eine Thrall«, fügte Krähenbein hinzu und sah sie vielsagend an. »Gehörte einer Prinzessin.«


      Orm sagte nichts, doch er war sich sicher, dass diese Bergliot der Meinung war, sie sei mehr als das und erst recht für Krähenbein. Er nickte nur und wandte sich mit schwerem Herzen ab. Er war erwachsen geworden, dieser Krähenbein, aber er hatte noch sehr viel zu lernen, sowohl über die Liebe als auch über Freundschaften, und über die Bedeutung eines Schwurs.


      Die Kälte und das schlechte Essen hatte ihnen allen zugesetzt, und viele der Männer stolperten nur noch dahin, während ihnen die Scheiße an den Beinen herunterlief und gefror. Manche stürzten und baten darum, dass man sie trug, während andere flehten, man möge sie töten, statt sie den Samen zu überlassen. Und so mancher blieb einfach zurück und verschwand spurlos. Was die übrigen Männer jetzt noch zusammenhielt, war nichts weiter als ein wirres Knäuel aus Schwüren, Furcht und Hoffnung. Es hielt die Männer zwar davon ab, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, aber es verhinderte nicht, dass sich Misstrauen entwickelte, und es lagen so viele Tote unter dem Schnee, dass dieser anstrengende Anstieg bis zum Eingang der rauchenden Felsspalte auch die Tapfersten von ihnen in Todesangst versetzte.


      Als sie die letzte Wegkehre genommen hatten, die sie von der Höhle trennte, ragte die Felswand fast senkrecht über ihnen auf.


      Finn bemerkte es als Erster.


      »Es ist warm hier. So warm, dass überall der Schnee taut«, sagte er fast fröhlich. Die stinkende Wärme, die aus der Öffnung drang, schlug ihnen entgegen wie aus einer Schmiede, aber das trug nicht dazu bei, dass ihnen leichter ums Herz wurde.


      »Ich meine«, sagte Svenke Klak, »wenn das Ungeheuer, das dort drinnen haust, so warmen Atem ausstößt, dass schon hier draußen der Schnee schmilzt, dann können wir davon ausgehen, dass dies hier nicht gerade ein Kaninchenloch ist.«


      »Da kriegt man ja vor Angst die Scheißerei«, knurrte Kaetilmund und sah Krähenbein wütend an. »Diese Eidbrüchigen, die jetzt nicht unter Odins Schutz stehen, müssten eigentlich vor Angst schlottern.«


      Krähenbein warf ihm einen vernichtenden Blick zu. In seiner Schulter pochte und brannte es, und er fühlte sich leicht benommen.


      »Ich bin nicht hierhergekommen, um vor der Öffnung zu stehen und mir in die Hose zu scheißen«, knurrte er. »Ich werde hineingehen, und wenn es euch lieber ist, gehe ich erst mal allein und sehe mich um.«


      Der Junge hatte Mut, stellte Orm fest – aber das hatte er schon immer gewusst. Es waren andere Dinge, die Orm nicht gefielen, Dinge, die er von Onund, Kaetilmund und den anderen erfahren hatte. Er hatte gehofft, Krähenbein hätte die Bedeutung des Schwurs verstanden, er würde sich daran halten und die Stärke des Schwurs für sich nutzen, aber jetzt war ihm klar geworden, dass er doch zu sehr ein Prinz der Ynglings war. Er war kein Eingeschworener, so viel stand fest. Aber was einmal aus ihm werden würde, das war völlig ungewiss.


      »Es ist besser, du gehst nicht hinein, Prinz«, riet er. »Der Hund könnte dich verraten, außerdem werden wir dich hier brauchen, glaube ich … Schick einen anderen vor.«


      Der gelbe Hund stand mit gesträubten Haaren da und schien in der Tat etwas zu wittern. Die Männer wurden ebenfalls unruhig und besannen sich wieder auf ihre Schilde und Waffen.


      Krähenbein ging zum Eingang – eine senkrechte Spalte, in der nicht mehr als drei Männer nebeneinander Platz hatten. Die gelbe Hündin jaulte jetzt laut, und Bergliot bückte sich, um sie zu beruhigen.


      »Beim Hammer«, knurrte Finn und sah auf den Rauch, der über den Boden quoll, »ich hoffe, dass das nicht die Möse einer Riesin ist, in die wir hier kriechen sollen, obwohl mich das doch sehr an eine Frau erinnert, die ich kenne.«


      »Mit so einer war ich auch mal verheiratet«, murmelte Murrough, was ihm ein krächzendes Lachen aus Kehlen einbrachte, die trocken vor Angst waren. Selbst Bergliot brachte ein Grinsen zustande, obwohl auch in ihren Augen die Angst stand.


      Krähenbein sah Klaenger an, der den Prinzen mehr denn je bewunderte. Seit er den Kampf mit Od gesehen hatte, empfand er Respekt vor diesem Jüngling, dem noch Großes vorherbestimmt zu sein schien. Klaenger hoffte nur, dass dazu nicht sein eigenes Verderben nötig war. Aber er hatte verstanden. Er senkte ängstlich den Kopf, als mache er sich bereit, in einen Regenguss zu treten, und dann warf er sich in den stinkenden Rauch.


      Sofort schien die Spannung von den Männern draußen abzufallen. Sie drehten sich um und wandten der Felsspalte den Rücken zu, um sich dem Feind zu stellen, der sie jetzt nicht mehr schrecken konnte – den kleinen dunklen Samen in ihren Rentierfellen und Tiermasken und mit der Verzweiflung von Menschen, die schon im Voraus wissen, dass sie verloren sind.


      Die Männer wussten, dass sie kommen würden, denn selbst einem Blinden wäre nicht entgangen, wie sie weiter unten im Nebel zwischen den Bäumen durch den Schneematsch gehuscht waren, sodass das warnende Knurren der gelben Hündin gar nicht nötig gewesen wäre.


      Es waren nicht mehr so viele wie zuvor, viele von ihnen trugen auch keine Maske mehr, aber noch immer hatten sie ihre kleinen Bögen mit den gefährlichen, schwarz gefiederten Pfeilen.


      »Sie müssen hierherkommen«, rief Orm den Männern zu, die sich neu formierten und ihre arg mitgenommenen, verbeulten Schilde bereithielten, »bis zur Fotze von Finns Weib, die er offenbar noch nicht fleißig genug gehobelt hat, denn sie ist noch immer ziemlich eng.«


      Er erntete raues Gelächter, aber sie hielten die Köpfe wieder höher. Nur die Männer in der ersten Reihe, die »Verlorenen«, duckten sich in ihren Kettenhemden hinter die Schilde, und die Speerkämpfer hinter ihnen rückten etwas auf, um Lücken für ihre Waffen zu finden.


      Finn faltete die Krempe seines Hutes nach oben und stülpte sich den Helm darüber, dann nahm er seinen Eisennagel zwischen die Zähne. Alle lachten über den Anblick, den er bot, und Murrough schüttelte den Kopf.


      »Ich verstehe nicht, was du immer noch mit dem Hut willst, Finn Rosskopf«, erklärte er, »er hat uns doch noch nie das Wetter beschert, das wir gebraucht hätten.«


      Finn runzelte die Stirn. Dieser zerbeulte Hut mit dem ausgefransten Rand war eine Beute von damals, als sie Ivars Hof geplündert hatten, der den Beinamen Wetterhut hatte, denn diese Kopfbedeckung, so hieß es, könne Stürme beruhigen. Diesen Hut hatte Finn an sich genommen, aber er musste zugeben, dass er in all den Jahren nie gelernt hatte, ihn zu gebrauchen. Trotzdem war er nicht bereit, sich von ihm zu trennen.


      »Dann solltest du wenigstens deinen Helm unterm Kinn zubinden«, meinte Murrough, denn Finn stülpte sich das verbeulte Teil einfach über.


      Finn schnaubte verächtlich. »Ich habe schon vielen Männern mit ihrem eigenen Helm das Genick gebrochen«, sagte er, »und auch ein paar auf diese Weise erwürgt.«


      Die Männer, die gerade ihre Helme unterm Kinn festbanden, hielten erschrocken inne. Fast hätte Krähenbein gelacht, brachte es dann aber doch nicht fertig, denn er hätte sich gewünscht, auch seine eigenen Männer wären so abgebrüht und selbstsicher wie die Eingeschworenen.


      Er sah sie an, sie waren nervös wie Katzen und immer noch fremd untereinander, aber er tröstete sich damit, dass sie auf ihn hörten und ihm den Treueeid geschworen hatten. Seine Brust schwoll an. Er war Prinz Olaf, der Sohn des Tryggve, ein Yngling. Er entschied, wer leben würde und wer zu sterben hatte.


      »Hört nicht auf Finn«, schrie er. »Wenn man jemandem das Genick brechen will, wie Finn es beschreibt, muss man von hinten kommen, und das passiert selten, auch wenn er sich damit brüstet. Finn tötet von vorn. Lieber solltet ihr darauf achten, wie er den Eisennagel gebraucht.«


      Finn lachte schallend und gab Krähenbein mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er recht hatte. Die Männer machten sich durch ihr Gebrüll Mut und schlugen mit den Waffen auf die Schilde, um die Samen einzuschüchtern. Ganz vorn hörte man einen Schrei, und die Männer duckten sich, die Schilde gingen wie von allein hoch. Jetzt schwirrten Pfeile, die entweder auf ramponiertes Holz trafen oder von den Felsen abprallten. Gruppen von Samen kamen angerannt, nahe genug, um unter dem Hohngelächter der Nordmänner ihre kleinen Speere zu schleudern, die Krähenbein sich blitzschnell schnappte und mit beiden Händen zugleich über die Köpfe seiner Männer zurückschleuderte, indem er schrie: »Idu na vy!«


      Die Slawen verstanden das. Es war der Schlachtruf, mit dem der Großfürst Swjatoslaw seinen Feinden entgegengeritten war: »Ich komme!« Orm hob salutierend das Schwert und hoffte gleichzeitig – auch wenn die Männer von dem jungen Krähenbein sichtlich beeindruckt waren –, dass niemand wusste, dass Swjatoslaws Schädel jetzt einem Kriegsherrn der Petschnegen als Trinkschale diente.


      »Das ist eine bewundernswerte Fertigkeit«, sagte Svenke Klak zu Krähenbein. »Ist es auch so schwer zu erlernen, wie das Auffangen von Speeren in der Luft?«


      Krähenbein schüttelte grinsend den Kopf.


      »Das kann man nicht lernen«, verkündete er laut. »Das ist eine Gabe, die einem die Götter verleihen.«


      Doch die Männer, die ihn kannten, schüttelten den Kopf, wenn auch bewundernd, angesichts seiner Unverfrorenheit. Schließlich hatten sie mit angesehen, wie er täglich geübt hatte. Genau wie sein rostiges Kettenhemd sie daran erinnerte, wie er darin geschwommen war. Sie wussten, dass er unbedingt als Held in die Geschichte eingehen wollte.


      Krähenbein wollte sich noch weiter darüber auslassen, dass es nur wenigen vergönnt war, ein solches Geschick zu entwickeln, aber da kam schon der nächste Schwarm von Geschossen, ein Gemisch aus kurzen Speeren und Pfeilen, die gefährlich nahe einschlugen. Svenke hatte sich halb zu ihm umgedreht, den Mund zu einem kleinen Lächeln geöffnet, als ein Speer von der Felswand abprallte und splitternd zerbrach. Die Spitze wirbelte durch die Luft und verletzte niemanden, aber der abgebrochene Schaft traf ihn in den Hals, gerade über dem mit Leder eingefassten Rand des Kettenhemds, das sein ganzer Stolz war.


      Er taumelte zurück und sah erstaunt auf das Stück Holz, das plötzlich in seinem Hals steckte, dann sah er verwirrt Krähenbein an, der die Hand ausstreckte, als wolle er Svenke die halb geformten Worte aus dem Mund ziehen – aber es kam nur noch ein schwarzroter Blutstrom, und Svenke brach zusammen.


      Bis Krähenbein bei ihm war, war er bereits tot, zum Glück, denn mit dieser Wunde hätte er nicht überleben können. Murrough fluchte, als er Krähenbeins erschüttertes Gesicht sah, und Halfdan ging ruhig durch die dichten Reihen der Eingeschworenen und sagte den Männern, die die Hälse reckten, um zu sehen, wer getroffen worden war, sie sollten nach vorn wachsam sein und die Schilde hochhalten.


      Der Gestank, der dichte, wabernde Rauch, die unaufhörlichen Salven der Geschosse und der in hohen Tönen pfeifende Wind, der jetzt eingesetzt hatte, machten die Männer langsam mürbe, und Finn und Orm gingen durch die Reihen, klopften ihnen ermunternd auf den Rücken und ermahnten sie immer wieder, ihre Stellung zu halten und auf keinen Fall zurückzuweichen. Krähenbein richtete sich von Svenke Klaks Leiche auf und machte seinen Männern ebenfalls Mut. Svenkes Tod versenkte er in der tiefen, schwarzen Seekiste seines Kopfes und ließ den Deckel zufallen. Ein weiterer verlorener Stein im Spiel der Könige …


      Der eigentliche Angriff kam schließlich fast wie eine Erleichterung, denn man hatte ihn erwartet und war gewappnet. Diesmal stand Krähenbein den Feinden nicht direkt gegenüber, denn Orms Eingeschworene waren in der Überzahl und bildeten die beiden vorderen Reihen. Er hörte, wie die felltragenden Samen auf die Schilde prallten, und sah Holz splittern, er hörte das Wolfsgeheul der Eingeschworenen und die Todesschreie der Feinde.


      Es dauerte nur einen Augenblick, dann war es vorüber, und vor dem Schildwall lag eine fast drei Männer tiefe Reihe toter samischer Krieger. Diejenigen, die noch stöhnten und nahe genug waren, wurden von den Speerkämpfern erledigt, aber wer zu weit entfernt lag, musste weiter stöhnen und um Hilfe schreien, denn niemand wagte, den Schildwall zu verlassen.


      Die Minuten vergingen und das Heulen des Windes hallte von den Felswänden wider. Die Männer reichten ihre ledernen Wasserflaschen herum. Svenke wurde fortgetragen, und die Männer verbanden kleinere Wunden. Styr und Atli ließen ihre Helme aneinanderprallen und stießen ein Triumphgeheul aus. Wir sind noch da, brüllten sie. Wir sind noch da.


      In diesem Moment kehrte Klaenger zurück. Er war außer Atem, seine Augen waren rot und tränten vom beißenden Rauch.


      »Das musst du sehen«, rief er Krähenbein zu. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn du noch ein paar Männer mitnimmst. Nimm auch den Sänger und den Priester mit, denn vielleicht können wir deren Wissen brauchen.«


      Alle brannten vor Neugier, als Krähenbein die Männer zusammenrief, Orm und Finn aber ignorierte, die finstere Gesichter machten und nun ihrerseits Klaenger ausfragten.


      »Ich habe einen Weg durch den Berg gefunden.«


      Er sah stumm von Orm zu Krähenbein und wieder zurück und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      »Auf der anderen Seite liegt kein Schnee. Also, ich meine – gar keiner.«


      Orm wählte Finn und Murrough aus. Kaetilmund hatte in der Zeit seiner Abwesenheit das Kommando. Falls der getötet würde, sollte Halfdan es übernehmen. Auch Krähenbein sollte mitkommen, der stumm die beiden zähen Kerle aus Orms Mannschaft mit seinen eigenen Männern verglich: den Skalden, der mit zitternden Lippen dastand, den zu allem entschlossenen Priester und den viel zu devoten Klaenger, der jetzt wieder in die Felsspalte trat. Die anderen folgten und schlitterten über schwarzes Gestein, durch Schneematsch und Pfützen, und der Wind fuhr heulend an der Felswand entlang und hüllte sie in stinkenden Rauch.


      Die Spalte machte eine Biegung nach rechts, und Klaenger hob die Hand, worauf alle stehen blieben. Krähenbein merkte, dass die gelbe Hündin mitgekommen war, die jetzt geduckt neben ihm hockte. Er wollte sich gar nicht umdrehen, denn dann hätte er auch Bergliot gesehen und sie zurückschicken müssen, und er wusste, sie würde nicht gehorchen.


      »Hier habe ich das Licht gesehen«, sagte Klaenger. »Ich dachte, hier geht es vielleicht nach draußen.«


      »Und hat dieser Gedanke dann auch deine Füße erreicht?«, wollte Murrough wissen.


      »Cogitationis poenam nemo patitur«, erklärte Adalbert und sah Krähenbein an.


      »Für Belehrungen ist jetzt keine Zeit«, sagte der scharf, und der Mönch nickte stumm.


      »Niemand sollte für seine Gedanken bestraft werden«, übersetzte Orm und sah Krähenbein an, der sich verspottet fühlte und ihn mit einem Blick wissen ließ, dass er das nicht sehr witzig fand.


      »Ich sage das nur für Finn«, erklärte Orm sanft. »Er hat es nicht gern, wenn er etwas nicht versteht.«


      Finn grinste und nickte zur Bestätigung.


      »Und was kommt jetzt?«, sagte Krähenbein in die Stille hinein. »Wollt ihr hier überwintern, oder geht ihr mit mir weiter?«


      Klaenger, der sich über Murroughs Frage geärgert hatte, knurrte: »Der Gedanke hatte meine Füße sehr wohl erreicht. Kommt mit. Aber ich geb euch einen Rat: Glaubt nicht alles, was ihr gleich hören oder sehen werdet.«


      Alle bekamen eine Gänsehaut, und Finn verwünschte ihn für diese unheimliche Andeutung, aber Klaenger war schon im Rauch verschwunden, ehe jemand ihn fragen konnte, was er damit gemeint hatte.


      Der Wind kam Krähenbein jetzt wie Möwengeschrei vor, hohe, klagende Töne, die die heiße, stinkende Luft durchdrangen. Murrough packte seine Axt fester und sah Orm von der Seite an, der auch ihn ansah und eine Augenbraue hochzog, als wolle er ihn auffordern, es mit dem Atem des schlafenden Drachen aufzunehmen.


      Als sie auf der anderen Seite aus dem Rauch heraustraten, sahen sie als Erstes die gepfählten Köpfe. Blind starrende Augen, offene Mäuler mit Zahnstümpfen und Haare, die strähnig um die geschundenen Gesichter hingen. Die Männer erstarrten vor Schreck und duckten sich – bis auf die gelbe Hündin, die bellend und knurrend vorwärtsstürmte. Klaenger stand mit befriedigtem Gesicht vor ihnen, denn ihr Entsetzen war ihm eine gewisse Genugtuung dafür, dass man ihm zugemutet hatte, diesen Ort allein zu erkunden. Er lachte und versetzte einem der Köpfe eine Ohrfeige, sodass er herunterfiel und auf sie zurollte, vom Hund mit lautem Gebell verfolgt.


      »Ich hätte mir im ersten Moment fast in die Hose geschissen«, sagte er. »Ich hab erst einen Stein geworfen, und als nichts passiert ist, hab ich sie mir näher angesehen.«


      Er winkte sie heran, und Finn trat näher und berührte einen der Köpfe mit seinem Nagel, sodass die Fleischfetzen sich im Wind bewegten. Der Hinterkopf wies drei Löcher auf, und als Klaenger sah, dass die anderen verstanden hatten, nickte er.


      »Diese Löcher haben sie alle«, sagte er und lachte über ihre verstörten Gesichter.


      »Ein ziemlich ausgefallener Scherz«, sagte Finn bitter, denn wenn der Wind durch die drei Löcher strich, ertönte ein schauriges Winseln. Ein kluger Einfall, wie alle zugeben mussten.


      »Das hier sind Nordmänner«, stellte Krähenbein fest und rief die gelbe Hündin bei dem Namen zurück, den er ihr gegeben hatte – Vigi. Doch schließlich musste er sie beim Nackenfell packen, damit sie abließ, es war nicht gut, diese Toten von einem Hund noch weiter misshandeln zu lassen.


      »Diejenigen, die sie gekannt haben, würden das gar nicht lustig finden«, sagte er ernst.


      »Da hast du recht«, sagte Orm, und einen Augenblick lang war wieder die alte Wärme zwischen ihnen da. Finn und Murrough knieten sich hin und untersuchten die grausigen Schädel, als handle es sich um auserlesene Töpferwaren. Bergliot trat hinzu und schlug entsetzt eine Hand vor den Mund. Finn sah sie an.


      »Du solltest zurückgehen, Weib«, brummte er. »Das hier ist kein Ort für dich.«


      »Die Nornen haben sie in diese Sage mit eingewebt«, widersprach Krähenbein schroff. »Sollen die das doch wieder aufdröseln.«


      »Weiter«, drängte Orm, um zu verhindern, dass ihre Wachsamkeit nachließ. Vorsichtig wie Schafe, die einen Wolf wittern, ließen sie die winselnden Schädel zurück und drangen an rauchenden Tümpeln vorbei durch die letzten Rauchschleier. Dann hörte das blendende Weiß plötzlich auf. Eine Wohltat für die Augen. Vor ihnen lag, umgeben von unüberwindlichen Bergkämmen, eine kleine Talsenke mit einer grünen Sommerwiese. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, kam es den Männern vor, als hätten sie eine nackte Jungfrau auf einem Haufen Gold entdeckt.


      Es war warm hier und das Gras so weich wie Fuchspelz. Es standen einige Laubbäume da, die jetzt kahl waren, aber die Äste der immergrünen Nadelbäume erzitterten in dem ständigen warmen Wind wie der Bauch eines reichen Mannes.


      Unter einem dieser Bäume stieg Rauch auf, und jetzt erhoben sich dort Männer in Tierfellen und packten ihre Speere, und einen Augenblick schien die Situation bedrohlich. Doch dann hörte man, wie eine Frauenstimme etwas sagte, und die Tiermenschen legten sich nieder wie gehorsame Hunde.


      Krähenbein war es plötzlich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt und ihm den Atem genommen. Hass und Furcht stiegen in ihm hoch, und ihm war speiübel, doch er riss sich zusammen. Orm sah ihn verwundert und besorgt an.


      »Gunhild«, brachte er mühsam heraus, und Orm riss die Augen auf. Er sah näher hin, dann schüttelte er den Kopf.


      »Nein, nicht Gunhild, Junge«, sagte er. »Das hier ist eine andere Hexe.«


      Krähenbein, noch immer zweifelnd, merkte gar nicht, dass er sich vorwärts bewegte. Die letzten Schritte bis zu ihr hin waren so mühsam, als durchquere er mit eisernen Schuhen einen Sumpf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Surman Suuhun


      Sie sagte, sie heiße Thorgerth Hölgabruth, und als Gjallandi diesen Namen hörte, wurde er blass, denn er kannte ihn gut. Orm wusste nur, dass es irgendwie der Name einer Braut war und von einem gewissen Seidr umgeben – aber Thors Name war darin enthalten, und von diesem gerissenen Rotschopf stammten eigentlich keine Hexen ab.


      Krähenbein war egal, was ihr Name bedeutete, auf jeden Fall war sie nicht Gunhild, das war für ihn die Hauptsache. O ja, auch die hier hatte ebenfalls einen Mund wie ein Katzenarsch, und ihre Haut glich weich gekautem Rentierleder, aber sie war größer und schlanker, alt und jung zugleich, mit neugierigen Augen, die so blau waren wie altes Eis und ihn unverwandt ansahen.


      »Ihr hütet eine Axt, Frau«, brachte Krähenbein schließlich heraus, wobei er sich bemühte, so höflich wie möglich zu sein, denn Klaenger war sogar auf die Knie gefallen. Adalbert allerdings tat das genaue Gegenteil, er blieb stocksteif stehen, reckte trotzig das Kinn vor und bekreuzigte sich bei jeder Gelegenheit.


      Sie ignorierte das alles, während ihre samischen Wachhunde vorsorglich ausschwärmten.


      »Das tat ich«, erwiderte sie. Ihre Stimme war brüchig wie ein gesprungener Topf und ihr Nordisch klang eingerostet, sie hatte es lange nicht gebraucht. »Aber eine weise Frau hat sie geholt. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob sie wirklich so weise war, denn sie hat sie vor langer Zeit schon einmal geholt, und die Axt hatte ihren Mann und alle ihre Söhne getötet, bis auf einen. Jetzt will sie sie für diesen letzten.«


      »Ave Maria, gratia plena«, fing Adalbert an zu beten, er hatte die Augen geschlossen und das Gesicht erhoben. »Dominus tecum, benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris tui, Jesus.«


      »Also hat Erling die Wahrheit gesprochen«, stellte Krähenbein enttäuscht fest, »und Gunhild und ihr Sohn haben die Blutaxt.«


      »Hatten sie einen Christenpriester dabei?«, wollte Orm wissen. »Mit einem verkrüppelten Fuß, ein kleiner Mann, der aussieht wie ein Toter, den man wieder ausgegraben hat?«


      »Ja, so einer war dabei … Ruhig, ganz ruhig«, sagte sie, Letzteres galt den Samen, die beim Beten des Priesters unruhig geworden waren, weil sie dachten, es handle sich um Zaubersprüche. Sie hielt beschwichtigend ihre Hände mit den Handflächen nach unten, und die felltragenden Krieger ließen sich auf ein Knie nieder und scharten sich schützend um sie.


      »Die Axt gehört mir«, erklärte Krähenbein und kniff die Augen zusammen. Die Frau nickte, als habe sie das bereits gewusst.


      »Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc et in hora mortis nostrae …«


      »Bei Thors haarigem Arsch, Priester, halt doch endlich mal dein Maul«, brüllte Finn.


      »Amen«, sagte Adalbert. Finn sah die Frau von der Seite an.


      »Ich wollte dem Donnergott gegenüber nicht respektlos sein«, fügte er hastig hinzu, und sie lächelte.


      »Es ist kalt«, sagte die Frau, »ich gehe jetzt ans Feuer. Wenn ihr so weit seid, dass ihr reden wollt, kommt dort zu mir.«


      Sie wandte sich um und ging davon, selbstbewusst und mit festem Schritt, wobei sie im Vorbeigehen ihre samischen Krieger berührte, die aufstanden und ihr folgten.


      »Du kennst also diese Thorgerth, Sänger«, sagte Orm. Gjallandi riss sich von dem Anblick der Frau los, nickte und fuhr sich mit der Zunge über die dicken Lippen.


      »Sie war die Braut von König Helgi von Helgoland«, sagte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, eigentlich kann das nicht sein, denn das war vor ewig langer Zeit, noch vor den Großvätern unserer Großväter.«


      »Vielleicht ist sie ja so alt«, murmelte Finn und machte ein Abwehrzeichen. »Sie sieht aus wie das letzte Blatt eines langen Herbstes.«


      »Höchstwahrscheinlich handelt es sich um eine Schwesternschaft«, vermutete Adalbert, »von denen sie die Letzte ist. Die haben alle denselben Namen.«


      »Du meinst, wie die Nonnen bei den Christen?«


      Adalbert gefiel dieser Vergleich nicht, und er zuckte die Schultern.


      »Ich habe solche Nonnen gesehen, in der Großen Stadt, aber auch anderswo. Ein Schwesternorden. Dort hießen alle Maria.«


      »Das ist nicht dasselbe wie bei diesen Heiden hier«, beharrte Adalbert.


      »Eine Schwesternschaft? Also glaubst du nicht, dass jemand so alt werden kann, Christenpriester?«, fragte Orm. »Und was ist mit dem Mann in eurem heiligen Buch – Methu… irgendwas?«


      »Methusalem«, erwiderte Adalbert ruhig, »Sohn des Enoch, Vater des Lamech. Er wurde alt, aber er war auch ein Erwählter Gottes.«


      »Und das ist diese Hexe jedenfalls nicht«, unterbrach eine raue Stimme, und alles drehte sich um und sah Finn, der hinter der samischen Göttin hersah. Er wandte sich an Adalbert. »Neunhundertneunundsechzig Jahre war er alt, als er starb«, brummte er. Dann sah er in die überraschten Gesichter der Umstehenden. »Was seht ihr mich so an? Man kann nicht jahrelang in der Großen Stadt leben, ohne das eine oder andere aufzuschnappen«, sagte er trotzig. »Die Sage von diesem Christen hat mir eine armenische Hure erzählt. Aber das ist alles nebensächlich. Die eigentliche Frage ist, was wir jetzt machen. Martin, diese elende Ratte, hatte offenbar einen Plan, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie der ausgesehen haben könnte. Es sei denn, er wollte nur, dass wir hier stranden, umgeben von Samen und ohne Ausweg. Dann wäre es ein ganz guter Plan.«


      »Er hatte einen sehr gerissenen Plan«, sagte Orm mit grimmigem Gesicht. »Ich glaube, er hatte ein regelrechtes Nornengewebe im Kopf, aber Martin ist eben doch nicht so schlau wie diese blinden Schwestern. Vermutlich ist die Sache unter seinen Händen ein bisschen schiefgegangen.«


      Nachdenklich starrte er vor sich hin, und es war, als spreche er zu sich selbst.


      »Gudrod hätte noch hier sein sollen bei unserem Eintreffen. Dafür sollten Hakons Leute sorgen. Dann hätten wir uns alle gegenseitig umbringen sollen, worauf Martin die Toten ausplündern und sich vor allem das nehmen wollte, was ihm am wichtigsten war. Dumm gelaufen, kleiner Priester – aber trotzdem haben in dieser Unternehmung viele brave Nordmänner ihr Leben gelassen, und dafür wirst du dich verantworten müssen.«


      »Wo ist die Axt?«, wollte Krähenbein wissen, und Orm sah ihn an und zuckte die Schultern.


      »Wenn sie überhaupt irgendwo ist, dann wahrscheinlich auf Orkney. Und der Priester ebenfalls.«


      »Wenn sie dort sein sollte, dann ist sie für uns außer Reichweite«, meinte Finn. »Selbst wenn wir von hier wieder wegkommen.«


      »Richtig«, stimmte Orm zu, und die Männer traten nervös von einem Bein aufs andere und sahen sich ratlos um. Sie waren von diesem Ort und dem ganzen Abenteuer so verunsichert, dass sie gleichsam wie auf Zehenspitzen gingen. Sie sahen dorthin, wo diese Frau, die angeblich eine Göttin war, am Feuer saß, im Kreis ihrer samischen Jäger.


      »Willst du diese Axt für dich selbst?«, fragte Krähenbein jetzt geradeheraus, und Orm sah ihn kalt und wortlos an.


      »Diese Frage stellst du mir schon zum zweiten Mal«, sagte er. »Ich will sie nicht noch einmal hören.«


      »Wenn wir hier heil herauskommen, wirst du mir dann helfen, Gunhild das Handwerk zu legen?«


      Orm kniff nachdenklich die Augen zusammen und nickte, Finn schnaubte nur.


      »Ich helfe dir sogar gegen Loki, wenn du uns hier rausbringst«, erwiderte er mit einer Schärfe, der man anmerkte, dass er das selbst Krähenbein mit seinem außergewöhnlichen Seidr nicht zutraute.


      Krähenbein sah die Männer grinsend an, und sie grinsten zurück, aber es war ein wölfisches Grinsen ohne jeden Humor. Das jedoch machte Krähenbein erst recht siegessicher, denn jetzt wusste er, wie die Dinge standen. Er war sich so sicher, als handelte es sich um den entscheidenden Zug im Spiel der Könige, denn er hatte gesehen, wie die samische Göttin vom Feuer aufgestanden war und freudig in die Hände geklatscht hatte, und es war ihm klar, was dieses Entzücken ausgelöst hatte.


      Er ging zum Feuer und sah die Frau an, die jetzt mit ihrem schlaffen, halb geöffneten Mund nicht mehr viel von einer Göttin an sich hatte, aber ihre Augen strahlten.


      »Was können wir dir anbieten, damit du uns ziehen lässt, ohne dass wir mit deinen Hunden hier kämpfen müssen?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits wusste. Thorgerth sah ihn an, dann wanderten ihre Augen zu Bergliot. Krähenbein lachte, ein langes, leises, triumphierendes Lachen, dann nickte er.


      Bergliot starrte ihn einen Augenblick verwirrt und ungläubig an, dann weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen, und sie schrie auf.


      Sandvik, Orkney, drei Wochen später


      Schachmatt


      Gudrod saß am Ende der langen Tafel und trank aus einem Becher aus grünem Glas. Sein vergoldeter Helm lag auf der Seite, und sein Nasenstück hatte einen neuen Kratzer in das ramponierte Holz gemacht, das Kettenhemd lag in einem Haufen daneben. Vor ihm auf dem Tisch ein Spielbrett mit neun auf neun Quadraten, das im Lichtschein der Fackeln rotgolden glänzte, mit feurig funkelnden Spielsteinen.


      Davor lag Odins Tochter. Wie eine Hure beim Glücksspiel rekelte sie sich über die gesamte Breite der Tischplatte, ihr langer Stiel fast schwarz von Alter, Schweiß und Bosheit, doch ihr Kopf glänzte, silbern eingelegt mit den Geheimnissen endloser Schlangenknoten und fremdartiger ineinander verbissener Tiere.


      Neben der Axt lag ein zweites langes Holzstück, ebenfalls dunkel vor Alter, in der Mitte etwas verdickt und mit einem schwarzen Metallschaft am verjüngten Ende. Es war in Tücher eingewickelt gewesen, und Orm hatte es getragen. Es war ihm abgenommen worden, als sie ihre Waffen ablegen mussten, wie es Sitte war. Krähenbein wusste, dass es eine alte römische Lanze war, die für Martin irgendeinen Seidr darstellte, den nur er kannte.


      Krähenbein hätte nicht zu sagen gewusst, was er von diesem letzten Sohn der Königsmutter erwartet hatte. Jetzt stand er da, ein feister Mann, an dessen dickem Hals die Adern hervorstanden, ein aufgedunsenes Gesicht mit einem sauber gestutzten Bart, mehr grau als schwarz, und Augen, die vom Bier oder Met ein wenig zu sehr strahlten. Gudrod gestikulierte, und in seiner großen Pranke wirkte das Trinkgefäß zerbrechlich wie eine Eierschale.


      »Olaf, Sohn des Tryggve«, sagte er. Krähenbein nickte und trat näher, dorthin, wo der bläuliche Rauch der Halle sich mit dem Fackellicht mischte. Hier saß er also, der Mörder seines Vaters, Gunhilds Sohn, für den sein eigenes Leben und das seiner Eltern nichts weiter gewesen war als Spreu im Wind. Und dort, hinter ihm …


      Sie rückte aus der Dunkelheit hervor wie ein Schatten, und das Licht fiel auf ihr maskenhaftes Gesicht, sodass ihm der Atem stockte. Gunhild, die Hand, die das Schwert führte, die verschwörerische Macht hinter allem. Er versuchte, ihre Augen zu sehen, aber er sah nur die knotigen Finger einer ihrer Hände. Er versuchte, Hass zu empfinden, aber er stellte fest, dass er merkwürdigerweise jetzt, wo er sich so viele Jahre lang vor ihr gefürchtet hatte, keinen Hass mehr empfand – auch keine Angst, eher Neugier.


      »Orm«, sagte Gudrod. »Finn.«


      Jeder dieser Namen klang wie eine Ohrfeige, und als sie genannt wurden, trat jeweils der Gerufene ins Licht. Aus dem Augenwinkel sah Krähenbein die Riesen in der eisernen Rüstung, die ihnen folgten, einer hinter jedem von ihnen, wie Wachhunde, die sie nicht aus den Augen ließen.


      »Wer hat dir erzählt, dass ich Tafl spiele?«, fragte Gudrod Krähenbein plötzlich.


      »Der Abt von Iona«, erwiderte Krähenbein. »Vielleicht war es auch Erling, ehe ich ihn umbrachte. Ich weiß es nicht mehr genau.«


      »Gleich nachdem er diesen merkwürdigen Jungen getötet hatte«, fügte Orm hinzu. »Diesen Od.«


      Aus der Dunkelheit ertönte ein zischendes Geräusch, das stets dieser müden, verschleimten Stimme vorausging.


      »Du hast sie hier in deiner Gewalt«, sagte sie warnend, und Gudrod schien für einen Moment zu erstarren. Dann zog er die Schultern hoch, als wollte er sich gegen einen kalten Wind von hinten schützen.


      »Du bist voller Listen«, sagte er, ohne auf sie einzugehen. »Ihr habt die Samen und die Kälte überlebt, dazu Erling und den Jungen. Besonders den Jungen. Der hatte seltene Gaben. Ich bewundere das. Sehr sogar. Aber ich bin nicht dumm. Glaubst du wirklich, du könntest mich im Spiel der Könige besiegen? Und dass ich dir, wenn du es schaffst, die Axt überlasse?«


      Das war der Plan gewesen, als Orm und Finn, Krähenbein und die anderen nach einem mühsamen, tagelangen Marsch die Küste von Finnmark erreicht und mit Äxten das Eis aufgebrochen hatten, das sich gebildet hatte. Sie mussten mit nur einem Schiff segeln und die beiden anderen zurücklassen, weil sie nicht mehr genug Leute hatten. Die Übriggebliebenen hatten auf den vereisten Seekisten Platz genommen, mit aufgesprungenen Lippen und zitternd vor Kälte.


      Krähenbein hatte mit Orm und Finn am verschneiten, eisigen Strand gestanden und den Plan besprochen. Er wusste, dass sie ihn für verrückt hielten, aber Orm hatte eingewilligt, weil er Odins Hand zu erkennen glaubte, und Finn war dafür, gerade weil der Plan gewagt und leicht verrückt war. Auch das hatte Krähenbein gewusst, denn sie alle waren Spielsteine im Spiel der Könige.


      Jetzt beobachtete Orm den Jungen, und ihm wurde schwer ums Herz, denn er wusste, egal wie die Sache ausgehen würde, er hatte Krähenbein verloren. Er fragte sich, was aus dem Jungen werden würde, den er vor so vielen Jahren aus Klerkons Gefangenschaft befreit hatte.


      Er ist ja noch ein Kind – damit hatte er sich getröstet, solange er sich erinnern konnte, und damit hatte er sich selbst belogen. Krähenbein war erwachsen, und genau wie Orm es vor langer Zeit vorausgesehen hatte, war er ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte. Das hatte auch das Wendenmädchen schmerzlich lernen müssen. Orm hoffte nur, Odin hatte sie nicht völlig verlassen – und dass Krähenbein Tafl spielen konnte.


      »Ich habe gehört, dass du immerhin die Regeln kennst«, sagte Krähenbein zu Gudrod und zuckte abschätzig die Schultern, dann deutete er mit dem Kopf auf die Axt mit dem dunklen Griff. »Jetzt, wo du diese siegreiche Klinge besitzt, dachte ich, es wäre gut, wir würden den alten Streit beilegen. Wenn ich gewinne, hörst du auf, uns zu bekämpfen.«


      Wieder ertönte Gunhilds Zischen, und Gudrod drehte sich gereizt um. Dann nahm er einen Schluck aus dem grünen Glasbecher und stellte ihn behutsam wieder hin.


      »Du scheinst zu glauben, du könntest mit uns handeln«, sagte er. »Du hast aber nichts anzubieten. Ein Wort von mir genügt, und du bist tot.«


      Finn knurrte, und Gudrod sah hoch, er verzog das feiste Gesicht zu einem Grinsen.


      »Ich höre dich, Finn-der-nichts-fürchtet«, sagte er höhnisch. »Und deinen Blick spüre ich auch, Bärentöter. Ihr wart dumm, euch auf dieses Spiel einzulassen.«


      Orm breitete gleichmütig die Hände aus.


      »Ich bin nun mal ein Händler, wie du vielleicht gehört hast«, erwiderte er. »Ich dachte, ich helfe einem Prinzen, den ich gut kenne. Allerdings erwartete ich, dass ich es mit einem Christenpriester zu tun bekäme.«


      »Ich verstehe«, sagte Gudrod und hob eine Hand über den Kopf. In der Dunkelheit rührte sich etwas, dann kam ein weiterer Riesenkerl in einer Rüstung zum Vorschein, der eine Gestalt an der Schulter vor sich her schob. Also drei Wächter, dachte Krähenbein …


      »Martin«, sagte Orm, und die Gestalt hob den Kopf. Er hatte Erfrierungen, die schwarz geworden waren, und verlagerte sein Gewicht auf die Hüfte, um seinen verkrüppelten Fuß zu entlasten. Die linke Hand hielt er merkwürdig, weil die Finger offenbar gebrochen waren und unnatürlich abstanden, und sein Mund war eine einzige schwarz-braune Ruine, die nach Fäulnis roch, denn seine Nase war zertrümmert, und er musste durch den Mund atmen.


      Doch beim Anblick der römischen Lanze fingen seine Augen an zu leuchten, und er streckte seine gesunde Hand danach aus.


      »Meins«, sagte er, woraufhin Gudrod ihm eine Ohrfeige gab, dass sein Kopf zur Seite flog. Finn war im Begriff, ihm zu Hilfe zu eilen, und Krähenbein sah ihn erstaunt an. Der Mönch war doch ihr Erzfeind – warum machte es ihm etwas aus, wie er behandelt wurde?


      Aber Orm legte die Hand auf Finns Arm und hielt ihn zurück, worauf die Wachhunde in ihren Kettenhemden sich wieder entspannten und ihre Schwerter in die Scheiden steckten.


      »Meins«, sagte Gudrod spöttisch, als Martin sich mühsam aufrichtete.


      »Pffff«, spuckte Gunhild und drängte weiter vor ins Licht. »Bring sie endlich um, damit die Sache erledigt ist. Schlimm genug, dass du Hakons Leute hast abziehen lassen und diesen stinkenden Mönch dabehalten hast …«


      »Ich danke dir«, mümmelte Martin undeutlich, und aus seinem Mund tropfte Blut in den verfilzten Bart. »Der Zahn hatte mir schon lange zugesetzt.«


      Er lächelte und zeigte seine geschwollene Zunge in dem blutigen Mund.


      »Der Winter hat meinem Fuß entsetzliche Schmerzen verursacht«, fuhr er, zu Gudrod gewandt, keuchend fort. »Und Brondolf Lambisson, den du nicht mehr gekannt hast, wofür du Gott danken solltest, hat meinen Mund so zugerichtet. Ich habe den Zorn meines Gottes gespürt, Fettwanst, und das ist ein Schmerz wie kein anderer. Du hältst dich für einen zukünftigen König, einen harten Kerl von den Wiken? Da war ja meine erste Kinderscheiße härter als dein Schlag.«


      Krähenbein hörte ein entzücktes »Heya« hinter sich. Er drehte sich zu Finn um, der grinste und bewundernd den Kopf schüttelte.


      »Das muss man schon sagen«, verkündete er und strahlte Gudrod in das finstere Gesicht, »unser Martin spricht die Wahrheit. Und ganz gewiss ist er der härteste Kerl, den ich kenne.«


      Unser Martin. Krähenbein traute seinen Ohren kaum – das klang ja beinahe liebevoll. Martin drehte mühsam den Kopf und sah sie an.


      »Bist du das, Finn? Ja, ich glaube, du bist es tatsächlich. Dann muss Orm auch da sein. Ihr müsst euch an den Teufel verkauft haben, dass ihr es bis hierher geschafft habt. Eigentlich müsstet ihr beide längst tot sein.«


      »Ich weiß, dass du es anders geplant hattest«, entgegnete Orm mit kalter Stimme. »Tapfere Männer sind deinetwegen umgekommen, und von dir selbst ist auch nicht mehr viel übrig. Ich habe entschieden, dass die Geschichte zwischen uns hier ein Ende findet.«


      »Du hast entschieden?«


      Das war Gudrods brüchige Stimme, und seine Augen funkelten empört. »Du? In meiner eigenen Halle wagst du so etwas zu sagen? Zu mir?«


      »Arnfinns Halle«, erwiderte Finn stirnrunzelnd. »Du hast gar keine eigene Halle.«


      »Und du wirst auch keine haben, wenn du nicht anfängst, dich wie ein König zu benehmen«, zischte Gunhild ihren Sohn an, mit einer Stimme so brüchig wie die Farbschichten auf ihrem Gesicht.


      »Ruhe!« Gudrod war aufgesprungen, das Gesicht dunkel vor Zorn, er bebte am ganzen Körper und funkelte sie wütend an. Er hielt kurz eine Hand an die Schläfe und ließ sie wieder sinken.


      »Ich sollte euch alle umbringen«, erklärte er, dann setzte er sich schwerfällig wieder hin.


      »Dass du das kannst, ist unbestreitbar«, erwiderte Krähenbein. »Aber natürlich willst du es gar nicht. Denn deine Mutter will es, und du willst das Gegenteil von dem, was sie will. Zudem weißt du gar nicht, ob es in deinem Königsspiel vorgesehen ist, dass du mich besiegst.«


      »Sohn, du bist in Gefahr …«, fing Gunhild wieder an, aber Gudrod fuhr herum und brüllte sie an, sie solle schweigen. Mit finsterem Gesicht saß sie im Schatten, sah sein zornrotes Gesicht und merkte, wie ihr die Fäden entglitten.


      »Wenn ich dich besiegt habe«, sagte Gudrod genüsslich zu Krähenbein, »und wenn du einigermaßen gut gespielt hast, werde ich dich hierbehalten, damit ich einen würdigen Gegner habe. Die anderen werde ich töten.«


      »Wenn ich gewinne«, entgegnete Krähenbein, »bleibe ich vielleicht den Winter über bei dir und leiste dir Gesellschaft. Die anderen dürfen abziehen, der Priester, Orm und Finn.«


      Gudrod schwieg einen Moment, dann schob er das Spielbrett etwas vor, sodass die Axt dicht neben der Lanze lag.


      »Setz dich«, sagte er, und Krähenbein nickte höflich, trat vor und nahm Platz.


      Orm sah zu. Er hatte Hnefatafl gespielt, was fast alle Nordmänner taten, die etwas auf sich hielten, aber er war nur ein durchschnittlicher Spieler. Er merkte, dass Krähenbein gewählt hatte anzugreifen. Das gab ihm sechzehn dunkle Steine – die Taeflor oder Tafelmänner –, und sie umgaben Gudrods acht weiße Spielsteine, aus Knochen geschnitzt, samt dem Hnefi – dem König.


      Das Ziel war einfach – den König zu umzingeln und zu fangen, ehe er in einer Ecke in Sicherheit gebracht werden konnte, wobei man nur auf und ab und nach links und rechts ziehen konnte. Die Variante mit der »sicheren Ecke« entsprach den norwegischen Spielregeln. Auf kleinen Spielbrettern begnügten sich die meisten Spieler mit dem Entkommen an den Rand, die rettende Ecke war deutlich schwerer zu erreichen und blieb den großen Spielfeldern vorbehalten.


      Auf den ersten Blick schien es also, als habe Krähenbein den Vorteil – doppelt so viele Steine und kein leichtes Entkommen für den Hnefi. Doch das war das Irreführende an dem Spiel der Könige – die Knechte des Königs brauchten nur dafür zu sorgen, dass ihr Herr vom Brett entkam, also musste der Spieler, der den König hatte, einfach so viele Angreifer wie möglich aus dem Weg räumen, um einen Fluchtweg zu sichern, während er seine eigenen Knechte auch nicht zu sehr schützen durfte, da sie ebenfalls den Weg des Königs blockieren konnten. Er hatte die Wahl, die Geschlagenen zu bestimmen, und für ihn war es gleichgültig, wie viele starben, solange nur der König entkam.


      Der Angreifer musste nicht nur die Flucht des Königs vereiteln, sondern ihn auch festsetzen, was nicht so einfach war, wie es schien. Am besten war es, wenn man es am Anfang des Spiels vermied, Steine zu opfern, und stattdessen die Angreifer weit verstreute, damit sie im Weg waren und mögliche Fluchtwege versperrten.


      Sie spielten schweigend, bis Gudrod über einem Zug zögerte und grinste.


      »Du spielst gut«, sagte er. »Ich bin angenehm überrascht.«


      »Du solltest weniger trinken«, zischte seine Mutter aus ihrer dunklen Ecke, wo sie seit Spielbeginn Zaubersprüche murmelte. Krähenbein sah sie und lachte laut auf, worauf Gudrod sich umdrehte.


      »Genug jetzt, Mutter«, sagte er, diesmal ganz ruhig. »Er ist gut, und ich werde ihn behalten, aber ich bin der bessere Spieler und werde auch ohne deine Hilfe gewinnen.«


      »Sie hat sowieso keine Macht über mich«, kicherte Krähenbein und hoffte, es stimmte. Einen Zug später strich er seinen Bartflaum, der langsam dichter wurde, und grinste bedauernd.


      »Vielleicht hätten wir lieber Brandubh spielen sollen«, sagte er, und Gudrod, der sich jetzt bestens amüsierte, lachte. Brandubh war die Variante der Iren, aber sie spielten es mit Würfeln, und jeder Nordmann wusste, dass ohne Würfel wesentlich mehr Geschick gefragt war.


      Doch beim nächsten Zug sagte Krähenbein, wie die Spielregel es vorschrieb: »Hüte deinen König«, was bedeutete, dass er ihn mit dem nächsten Zug schlagen konnte. Stirnrunzelnd schaffte Gudrod es, die Falle zu umgehen, und Finn atmete erleichtert auf.


      Schweigend spielten sie die nächsten Züge. Krähenbein sah sich zu Orm und Finn um, die aufs Äußerste angespannt waren. Auch wenn bisher alles nach Plan verlief, war er sich seiner Sache jetzt nicht mehr so sicher. Er bewegte die Zehen in dem Stiefel, in dem der Dolch steckte. Er wusste, dass auch Finn seinen Nagel im Stiefel hatte, der den Wachen ebenfalls entgangen war. Hier waren nur drei Wächter, und Krähenbein wusste, egal wie viel Lärm und Geschrei es geben würde, niemand in dieser Halle würde Gudrod zu Hilfe kommen.


      Wie schnell konnte er den Dolch ziehen? Krähenbein erschien es unmöglich, das zu schaffen, ohne dass die Wächter es bemerkten. Aber selbst wenn er es schaffte, wäre Gudrod zu groß und zu kräftig, womit er nicht gerechnet hatte. Die Vorstellung, einem so riesigen Kerl gegenüber einen so kleinen Dolch hervorzuziehen, schien ihm plötzlich lächerlich, und Krähenbein wurde der Mund trocken, während die Riemen um seinen Fußknöchel zu brennen schienen. Er sah die Schatten auf Gunhilds Gesicht, ihre Augen, die ihn fixierten wie eine wilde Katze, und er war überzeugt, dass sie versuchte, seine Gedanken zu lesen.


      »Bresche«, rief Gudrod triumphierend aus. »Zwiefach!«


      Das bedeutete, dass er zwei Wege in die Freiheit hatte, und Krähenbein sah sofort, dass er nur einen davon blockieren konnte. Gudrod beobachtete sein Gesicht und war überrascht, dass Krähenbein sich anscheinend noch immer nicht geschlagen gab. »Der König ist dir entwischt!«


      Krähenbein sackte leicht nach vorn, wie um Enttäuschung auszudrücken, und ließ dabei die Hände unter den Tisch fallen. Dann hob er den Kopf.


      »Es gibt mehr als eine Art, das Spiel der Könige zu spielen«, sagte er und zog den Dolch aus dem Stiefel.


      Zu langsam, zu ungeschickt – doch das sollte für sie alle die Rettung sein. Wenn er es richtig gemacht und Gudrod sofort die Kehle durchgeschnitten hätte, hätten die Wachen sie alle in kleine Stücke gehauen. Stattdessen erhob Gudrod sich brüllend und gab Krähenbein eine Ohrfeige, dass dieser auf dem Boden landete, dann warf er sich auf ihn.


      »Du wagst es?«, brüllte er. »Du Wicht!«


      Statt mit ihren Waffen auf sie loszugehen, kamen die Wächter jetzt Gudrod zu Hilfe. Einer schrie auf und starb mit einem Nagel im Auge. Der andere war einen Moment verwirrt und machte eine halbe Drehung, er wusste nicht, ob er sich auf Krähenbein stürzen oder mit Orm und Finn kämpfen sollte. Er zögerte etwas zu lange und wurde von den beiden erledigt.


      Der dritte Wächter stürzte hinter Gudrods Stuhl hervor, um Krähenbein zu entwaffnen – aber eine kleine, verhutzelte Gestalt kam ihm zuvor, sah ihn nicht einmal an, sondern stürzte auf den Tisch zu und griff nach der Lanze. Fluchend stolperte der Wächter über ihn, und beide gingen zu Boden, während Gunhild mit kreischender Stimme um Hilfe rief.


      Gudrod hielt Krähenbein bei den Handgelenken fest und versuchte, den Jüngling, der entschlossen Widerstand leistete, auf den Boden zu drücken. Krähenbein fauchte, wand sich und trat um sich, sodass Gudrod ihn mit einer Hand losließ, um mit der Faust auf ihn einzudreschen.


      In diesem Moment traf ihn Krähenbeins Knie im Gemächte, sodass er aufschrie und Krähenbeins Hand mit dem Dolch losließ. Als er sah, dass die Schulter des Jungen aus einer alten Wunde blutete, ergriff er die Gelegenheit, ihm dort einen Faustschlag zu verpassen, sodass Krähenbein aufheulend zur Seite rollte und den Dolch fallen ließ.


      Krähenbein, halb blind vor Schmerz, Tränen und Wut, sah, wie Gudrod den Dolch packte, gerade als der dritte Wächter sich von Martin befreit hatte und aufstand. Orm schnellte vor, und er und der Wächter prallten aufeinander wie brünstige Hirsche. Sie kämpften und grunzten und suchten rutschend nach einem Halt auf dem Boden und gerieten Gudrod vor die Füße.


      Finn, der dem zweiten Wächter das Genick gebrochen hatte, stand jetzt auf, wandte sich um nach dem irrsinnigen Geschrei und Gekreische Gunhilds, die vergeblich um Hilfe rief. Knurrend trat er auf sie zu. Wie von Sinnen versuchte sie ihn mit den Händen abzuwehren und schrie ihre Beschwörung: »Stumpf, stumpf!«, aber Finn – ein schwerfälliger Bär, den man zu früh aus dem Winterschlaf geweckt hatte – grinste nur und schüttelte den Kopf.


      »Dieser Zauber hat bei mir einmal gewirkt, damals, als ich gegen eine Hexe wie dich kämpfte«, spottete er. »Jetzt benutze ich eher selten scharfe Klingen.«


      Damit packte er sie so fest am Kinn, dass ihr Unterkiefer brach und ihr Gesicht, diese Maske aus Puder und Farbe, zerbröckelte. Schließlich riss er ihren Kopf nach hinten, und ihr Geheul verstummte.


      All das war Gudrod, der sich mühsam aufgerappelt hatte, nicht entgangen. Keuchend, den Dolch in der Hand, wollte er gerade Krähenbein die Kehle durchschneiden, doch nun sah er den zusammengesackten Körper seiner Mutter, aus deren Nase das Blut tropfte. Er heulte auf wie ein gefangener Wolf und stürzte sich auf Finn.


      Krähenbein tat einen Sprung, der einem Lachs zur Ehre gereicht hätte. Er landete auf dem Tisch, sodass Spielbrett und Spielsteine Gudrod ins Gesicht flogen und der zurückwich und vor Schreck darüber, was jetzt folgte, den Mund aufriss.


      Die Blutaxt. Krähenbein hatte sie ergriffen und senkte sie auf Gudrod nieder, glitzernd und mit dunklem Griff, ihre Klinge wurde größer und größer, bis sie die ganze Welt verkörperte, die auf Gudrods Stirn traf und seinen Kopf bis zum Kinn spaltete.


      Finn war Orm zu Hilfe geeilt, noch ehe Blut und Hirnmasse Gudrods Brust erreicht hatten. Ehe der dritte Wächter zu Boden gegangen war, hatte Finn auch ihm das Genick gebrochen.


      Jetzt war es plötzlich still, und ihr Keuchen klang laut und hässlich, der metallische Gestank nach Blut brannte ihnen in den Kehlen. Die Königsfigur rollte noch über den Tisch, fiel schließlich herunter und landete mit leisem Klatschen in der größer werdenden Lache von Gudrods Blut.


      »Gewonnen«, sagte Krähenbein, und seine Stimme klang für ihn selbst wie die eines Fremden, der in weiter Ferne spricht.


      Finn stand auf und sah zur Seite, wo Krähenbein noch immer auf dem Tisch stand. Seine Arme hingen herunter, und er starrte auf Gudrods Leiche, in dessen Schädel die Axt steckte.


      »Mit Äxten und Köpfen hast du schon immer kurzen Prozess gemacht«, bemerkte Finn und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Aber diesmal danke ich den Göttern dafür.«


      Krähenbein hörte es kaum. Gudrods Tod und die Axt, die das vollbracht hatte, erfüllten ihn mit einem Triumphgefühl, das in den Fußsohlen anfing und in den Haarspitzen endete. Nur in die Seite seines Kopfes, wo er den Schlag abbekommen hatte, schien sich ein eisiger Speer zu bohren.


      Es war ein Zeichen. Die Axt hatte Gudrod verraten, der ihrer nicht wert gewesen war. Die Waffe war fast wie von selbst in Krähenbeins Hand geraten, der Beweis, dass er derjenige war, dem sie eigentlich gehörte. Und dennoch …


      Er wandte den Blick von Gudrods Leiche ab und sah zu der leblosen Gestalt auf dem Hochsitz.


      Sie. Sie war es. Sie war nicht mehr als vier Schritte entfernt. Gunhild, die Hexenkönigin, die die Ermordung seines Vaters angeordnet hatte. Und neben ihr Gudrod, der Sohn, der den Befehl ausgeführt hatte. Dieses schlaffe Lumpenbündel, diese Hexenkönigin, war schuld daran gewesen, dass alles, was die Nornen für Krähenbeins Leben gewebt hatten, aufgelöst und neu gewebt werden musste, weil zu viel Leid und der Tod seiner Mutter mit hineingewebt werden mussten. Krähenbein atmete schwer.


      Als er schließlich vom Tisch stieg, ging er durch die klebrige Blutlache von Gudrod zu der Gestalt auf dem Hochsitz, deren Kopf unnatürlich weit nach hinten gebogen war. Ihr Schleier war weggerutscht und gab den Blick auf das uralte, verwüstete Gesicht und die toten Augen frei. Ihre knotigen Finger, die zum letzten Mal gezaubert hatten, waren verkrümmt wie eine erfrorene Spinne.


      Natürlich war sie tot, doch Krähenbein, dessen Schulter aufs Neue zu schmerzen anfing, musste die Hand ausstrecken und ihre Wange berühren. Sie war schuppig wie eine Schlange, eiskalt und marmoriert. Als er die Finger zurückzog, waren sie feucht. Tränen? Doch ihre schmalen Lippen waren leicht zurückgezogen und rundherum rissig wie ein schlecht gebrannter Tontopf, sie zeigte die Zähne, die gelb waren wie Walrosszähne, ein letztes herausforderndes Grinsen.


      Da saß sie nun, die Mutter der Könige, seine Feindin von dem Moment an, wo er seinen ersten Atemzug getan hatte – und bereits davor. Krähenbein stand da und spürte seinen Herzschlag in der schmerzenden Schulter. Er schloss die Augen und suchte nach einem bestimmten Gefühl. Das Gefühl, das sich einstellt, wenn etwas zu Ende ist. Er wollte spüren, dass sein Vater in der Nähe war und anerkennend nickte, er wollte, dass seine Mutter ihn mit Liebe und Dankbarkeit umgab.


      Doch da war nichts als diese alte tote Frau, die mit offenem Mund dasaß und ihn blöde anstarrte und deren Augen sich bereits trübten.


      Er gab einen Laut von sich, halb Stöhnen und halb Wimmern, dann drehte er sich um, gerade als Martin sich aufrichtete, an den Tisch gehumpelt kam und seine Klauenhand nach der Lanze ausstreckte. Mit einem raschen Griff nahm Krähenbein sie an sich. Im nächsten Moment füllte sich die Halle mit Männern.


      Orm und Finn standen da, wachsam wie Hunde, die Wölfe gewittert haben, aber Krähenbein sah Arnfinn und seine Orkney-Krieger nur kurz an und lächelte. Er deutete mit dem Kopf auf Gudrod und Gunhild.


      »Erledigt«, erklärte er. Arnfinn warf einen Blick auf die Leichen, dann sah er Krähenbein ernst an.


      »Am besten verschwindet ihr so schnell wie möglich«, sagte er, und Krähenbein nickte. Auch das war Teil des Plans gewesen, denn Krähenbein wusste, wie man das Spiel der Könige im wahren Leben spielt. Er hatte die Königsfigur bereits umstellt, noch ehe er sich mit Gudrod an das Spielbrett gesetzt hatte.


      »Meins«, krächzte es aus Martins zahnlosem Mund, und Krähenbein sah ihn an, dann auf den Lanzenschaft in seiner Hand.


      »Es war einmal ein Hund«, sagte er, aber Martin verzog unwillig das Gesicht.


      »Keine Geschichte mehr«, nuschelte er. »Ich habe genug von deinen Märchen.«


      Einen Augenblick lang war Krähenbein wieder in der Steppe, an einem dürftigen Feuer an Orm geschmiegt, mit Martin und den Männern, die er überredet hatte, sie zu entführen. Damals hatte er eine Geschichte erzählt, doch er konnte sich nicht mehr an sie erinnern – aber er erinnerte sich noch genau daran, wie wütend Martin gewesen war. Am nächsten Tag hatten die Kriegerinnen der Steppe sie in einem fürchterlichen Schneesturm angegriffen und die meisten von ihnen umgebracht, alle bis auf Orm, Martin und ihn selbst. Das war das letzte Mal, dass er Martin gesehen hatte, dachte Krähenbein, als er wie ein Gespenst im Schnee verschwunden war, seinen heiligen Lanzenschaft in der Hand und mit nur einem Schuh.


      Krähenbein sah Orm an und sah, dass auch in ihm Erinnerungen wach wurden. Finn grinste sein Wolfsgrinsen.


      »Der Hund hatte Fleisch gestohlen. ›Oh, wie wird mir das Fleisch schmecken, wenn ich heimkomme‹, dachte der Hund, als er sich anschickte, einen Fluss zu überqueren«, fuhr Krähenbein fort. »Dann sah er sein Spiegelbild im Wasser, einen Hund mit einem Stück Fleisch im Maul. ›Dieser Hund hat ein größeres Stück Fleisch als ich‹, dachte er. ›Das will ich haben. Ich werde es bekommen!‹ Er knurrte, doch der Hund im Wasser betrachtete ihn nur und ließ das Stück Fleisch nicht fallen. Schließlich schnappte er nach dem Hund im Wasser. Sein Stück Fleisch fiel ihm aus dem Maul und versank im Fluss.«


      »Du hast jetzt deine Axt«, nuschelte Martin. »Also gib mir meine Lanze.«


      Krähenbein sah die Axt an, deren Stiel schräg aus Gudrods Kopf ragte. Er grinste.


      »Odins Tochter sieht in diesem Licht nicht sehr hübsch aus. Ich glaube, ich werde sie weder heute noch morgen heiraten. Vielleicht später. Vorerst brauche ich diese verfluchte Axt nicht, um mir den Weg zum Thron von Norwegen zu bahnen. Sie ist nur ein Hunn im Spiel der Könige. Außerdem ist sie wahrscheinlich nicht christlich genug, wenn das stimmt, was Adalbert behauptet.«


      Ein Hunn – ein Brocken –, das war die abschätzige Bezeichnung für alle anderen Spielsteine auf dem Brett, die man ohne Bedauern opferte, damit der König siegte. Orm und Finn sahen sich an. Arnfinn legte den Kopf leicht zur Seite und starrte auf die Axt, die noch immer in Gudrods Kopf steckte.


      »Heya«, seufzte Finn, »ich wünschte, das wäre dir früher eingefallen. Dann hätten wir uns den Weg hierher sparen können. Oder noch besser – dieses ganze verfluchte Abenteuer.«


      »Richtig«, sagte Orm, dann zuckte er die Schultern. »Aber trotzdem scheint es mir klug. Vielleicht wirst du doch noch ein großer König.«


      Krähenbein grinste ihn nur an, wandte sich dann ab, den Speerschaft in Händen, und machte Anstalten, die Halle zu verlassen.


      In diesem Moment stieß Martin einen Schrei aus, gefolgt von einem lang gezogenen Heulen voller Wut und Verzweiflung. Er hörte nicht auf zu wehklagen, bis er Blut hustete und keuchend zusammenbrach. Orm starrte ihn an. Er dachte daran, wie er vor vielen Jahren – ihr Götter, wie viele Jahre war es her? – den Priester zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte er eine saubere Tonsur gehabt, eine ordentliche Kutte getragen und ihn mit gesunden, weißen Zähnen angelächelt, als er ihn und Einar mit freundlichen Augen in der warmen Burg von Birka willkommen geheißen hatte.


      Jetzt erbrach sich ein Sturzbach von Flüchen aus dem übel riechenden Maul, seine Augen waren wie wilde kleine Tiere, die aus dem verfilzten Haar lugten. Martin sank plappernd auf die Knie und sandte Flüche und Gebete zu seinem Gott und schlug mit den Fäusten auf den Boden, und Orm merkte, dass selbst Finn Mitleid bekam.


      »Die Lanze … die Lanze …«, brabbelte Martin, und Krähenbein, der schon fast bei der Tür war, blieb stehen. Er wandte sich um, hielt den Schaft in die Höhe. Sofort verstummte Martin. Er hockte reglos da und starrte Krähenbein und die Lanze an wie ein Hund, der eine Fährte gefunden hat.


      »Du meinst diesen Knüppel?«, fragte Krähenbein. Er hatte sich den Lanzenschaft noch gar nicht näher angesehen. Jetzt wog er ihn in der Hand, er spürte sein Gewicht und dass das hintere Ende schwerer war, damit die Lanze beim Auftreffen mehr Wucht entwickelte. Die eigentliche Eisenspitze war nicht mehr da, aber noch immer war ein Stück des schwarzen Metalls am Schaft befestigt, das am verjüngten Ende eine halbe Daumenlänge tief im Schaft steckte.


      Das war damals eine gute Waffe, dachte Krähenbein, und ich verstehe etwas von Speeren. Er prüfte sie. Es war nicht ganz einfach, denn das Eisen fehlte, aber er brachte sie ins Gleichgewicht, ließ sie ein-, zweimal wippen, dann holte er aus und schleuderte sie.


      »Dann nimm sie, wenn du sie unbedingt haben willst«, sagte er leise. Die Lanze schoss durch die Luft, es war ein perfekter Wurf, denn sie drehte sich im Flug um die eigene Achse. Martin stand auf und streckte die Hände aus, wie um sie aufzufangen, mit seligem Gesicht und strahlenden Augen.


      Sie glitt ihm durch die Finger, bohrte sich in sein Brustbein und trat am Rücken wieder heraus. Er stürzte und wurde von der Wucht des Aufpralls auf den gestampften Boden genagelt wie ein hilfloser Käfer. Seine Hände griffen in die Luft, er riss die Augen auf, und sein Mund bewegte sich.


      »Jesus«, keuchte er, und seine Hände umklammerten den blutigen Schaft, dann flüsterte er: »Dimitte nobius debita nostra, libera nos ab igne inferni.«


      »Was sagt er da?«, fragte Finn heiser, der die Augen nicht von dem sterbenden Martin abwenden konnte. Arnfinn und seine Männer wichen von dem aufgespießten Mönch zurück und bekreuzigten sich unaufhörlich.


      »Es ist ein Gebet, damit er nicht in Hels Halle kommt«, erklärte Orm. Dann sah er Krähenbein an, erschöpft, fassungslos über den plötzlichen Tod des Menschen, der ihm nichts als Unheil gebracht hatte.


      Martin war nicht mehr. Es waren sechzehn Jahre, stellte er fest, seit die Nornen Orms und Martins Lebensfäden miteinander verwoben hatten, und eine Flut von Erinnerungen brach über Orm herein, dass er glaubte, darin ertrinken zu müssen. Martin, schlank, aalglatt und weltgewandt in der eleganten Halle von Birka. Martin, verkehrt herum am Mast der Fjord Elk hängend, während Einars Messer der Wahrheit ihm ein Fingerglied abschnitt. Martin, braun gebrannt von der Sonne Serklands. Martin, in einer alten römischen Kirche Konstantinopels, wo er neben Starkads Leiche mit dem Blutadler hockte. Martin, wie er humpelnd in der Schneewüste der Steppe verschwand. Martin, verschlagen, zerlumpt und mit schwarzen Zahnstummeln auf dem Marktplatz von Känugard.


      Vorbei. Ein Leben voller Ränke, Niedertracht und Verrat – für nichts und wieder nichts. Orm fröstelte und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Erstaunt sah er den Jüngling an, der den tödlichen Speer geschleudert hatte, wie wenn ein Kind einen Stein wirft.


      Krähenbein zuckte die Schultern, dann sah er Finn und Orm an, die noch immer sprachlos waren, und blies die Backen auf.


      »Das hättest du schon vor Jahren machen sollen«, sagte er. »Denn im wirklichen Leben spielt man das Spiel der Könige so und nicht anders.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Sandvik am nächsten Tag


      Die drei standen am Kiesstrand und sahen zu, wie die Männer die Schiffe beluden. Sie hatten gerade Martin begraben, die Lanze auf der Brust und in einem Grab, das sie mit Steinen ausgelegt hatten. Außer ihnen war nur Adalbert dabei gewesen, und nachdem er die nötigen Worte gemurmelt hatte, fing er an, Krähenbein nach der Lanze auszufragen. Orm überlegte im Stillen, wie lange das Grab wohl ungestört bleiben würde.


      »Und was ist mit der Axt?«, fragte Finn, und Krähenbein grinste.


      »Die bekommt am Ende natürlich Hakon Jarl«, sagte er. Die beiden anderen sahen ihn verständnislos an, und Krähenbein zählte es ihnen an den Fingern vor.


      »Arnfinn und seine Brüder liebäugeln schon jetzt mit ihr, noch ehe das Blut an Gudrods Kopf ganz getrocknet ist«, sagte er. »Wenn sie sich deswegen gegenseitig umgebracht haben, wird Hakon Jarl einschreiten und sie ihnen wegnehmen, und wahrscheinlich Orkney gleich dazu – na ja, ich wünsche ihm Glück.«


      »Warum wollen sie alle haben, wenn sie ihnen nichts als Unglück bringt?«, fragte Orm sich laut, und Krähenbein lächelte spöttisch.


      »Weil sie einem zum Sieg verhelfen wird. Allerdings nur dem, der ihrer würdig ist.«


      Sie sahen ihn an, und es war klar, welchen Helden der Yngling er damit meinte.


      »Ich werde sie aus Hakons Hand bekommen, zusammen mit dem Thron Norwegens«, sagte er wie selbstverständlich. »Auch er verdient es nicht, Odins Tochter zu heiraten. Ich jedoch werde mich als würdig erweisen, weil ich aus eigener Kraft und durch meinen Ruhm Hakons Hochsitz gewinnen werde. Dann wird Odins Tochter meiner würdig sein, genau wie ich ihrer würdig sein werde. Zusammen werden wir im Norden ein mächtiges Reich schaffen.«


      Orm sah ihn mit einem traurigen kleinen Lächeln an.


      »Dann sieh zu, dass du sie bekommst, ehe sie wieder zu dieser Göttin zurückkehrt. Ich glaube, einen erneuten Zusammenstoß mit den Samen würdest du nicht überleben.«


      »Vor allem nicht mit ihrer neuen Göttin«, brummte Finn kopfschüttelnd. »Das war nicht recht, wie du diese wendische Frau behandelt hast«, fügte er hinzu.


      Krähenbein warf ihm einen kühlen Blick zu.


      »Mir schien, sie mochte dich«, fuhr Finn fort, »und es gefiel ihr gar nicht, dass sie die nächste Göttin auf diesem Berg werden sollte.«


      »Angst und Liebe sind Fuchs und Hund«, sagte Krähenbein mit einer Stimme, die sie frösteln ließ. »Sie passen nicht zusammen, und es ist am besten, man entscheidet sich für das eine oder das andere. Im Großen und Ganzen ist es für Fürsten und Könige besser, dass man sie fürchtet statt liebt.«


      Er seufzte und zuckte die Schultern.


      »Trotzdem tut es mir leid«, fuhr er fort. »Nur schade, dass der gelbe Hund nicht von ihr lassen wollte. Den werde ich vermissen. Aber ich habe gehört, dass man auf Raubzügen bei den Angelsachsen gute Hunde bekommen kann.«


      Sie sahen zu, wie er unbekümmert mit den Stiefeln durch das flache, halb gefrorene Wasser ging und sich auf das Schiff helfen ließ, auf dem das Banner mit dem herabstürzenden Falken flatterte. Riemen polterten, und das Langschiff schob sich aus dem Eis. Männer brüllten Kommandos, dann wurde das blutrote Segel gesetzt. Später, hatte Krähenbein gesagt, würde er auch dieses Schiff schwarz streichen lassen, dann würde es »Schatten« heißen.


      »Mögen die Götter uns beistehen, wenn er erst König von Norwegen ist«, knurrte Finn und rieb sich den Bart. Dann sah er Orm an. »Jetzt also Irland, ja?«, fragte er, und Orm nickte.


      Irland und Thorgunna.


      »Um eine Frau gegen ihren Willen aus einem irischen Kloster zu entführen«, brummte Finn, als er kopfschüttelnd Orm zu ihren eigenen Schiffen folgte. »Also – ich weiß ja nicht. Vielleicht wäre es weniger gefährlich, diesem verwünschten Krähenbein zu folgen.«

    

  


  
    
      


      Historische Nachbemerkung


      Erik oder Eirik I., genannt Blutaxt, war der zweite König von Norwegen (vermutlich 930–934) und der älteste Sohn von Harald I., genannt Schönhaar. Eine Theorie, wie er zu diesem wunderbaren Namen kam, ist, dass er sich mit seinen Brüdern stritt und vier von ihnen umbringen ließ. Meine eigene Theorie ist, dass der Name Blóðøx, der mit »Blutaxt« übersetzt wird, vielleicht genauer als »Opferaxt« verstanden werden müsste – für die Nordmänner war Opfer gleich Blut. Mir gefällt der Gedanke an eine solche Waffe – ein heimtückisches Geschenk Odins.


      Eirik ist also eine historische Figur, genau wie seine Frau Gunhild, die Krähenbein das Leben schwer machte, bereits ehe der geboren war. Gunhilds Ruf, eine Zauberin zu sein, war schon legendär, als sie Eirik heiratete. Dazu gehörte auch, dass sie mit zwei samischen Zauberern zusammenlebte, deren Zauberei sie erlernte. Dann gebot sie Eirik, die beiden zu töten, und heiratete ihn.


      Es gibt auch Berichte, nach denen sie mithalf, die Brüder ihres Mannes und weitere Feinde zu töten, indem sie sie vergiftete oder Stürme heraufbeschwor, damit sie mit ihren Schiffen untergingen. Es heißt, sie konnte sich in Trance versetzen – der wichtigste Aspekt des Seidr – und sich in einen Vogel verwandeln und in dieser Gestalt große Entfernungen über Land und See zurücklegen, feindliche Armeen aus der Luft ausspähen oder die Gespräche ahnungsloser Feinde belauschen. Sie ließ Krähenbeins Vater Tryggve umbringen, verfehlte aber dessen Frau Astrid und deren ungeborenen Sohn, den jungen Olaf, auch Krähenbein genannt.


      Eiriks jüngster Halbbruder, Hakon, verdrängte Eirik 934 aus Norwegen, und nach einigen vergeblichen Versuchen, den Thron zurückzuerlangen, gingen Eirik, Gunhild und ihre Söhne nach Orkney und später in das Wikinger-Königreich Jorvik (York). Seine Regierungszeit hier war stürmisch, und er wurde mindestens einmal von Olaf Cuarans, dem Wikingerkönig von Dyfflin, abgesetzt, gewann den Thron aber zurück. Schließlich verlor er ihn endgültig, als er von der Bevölkerung vertrieben und von Osulf, dem Hochvogt von Bamburgh, verraten wurde. Er wurde 954 in Stainmore getötet.


      Die Suche nach der Axt bringt Krähenbein in ein Land, in das ich mich mit meinen anderen Romanen über die Eingeschworenen noch nicht begeben hatte, einfach deshalb, weil diese Route bereits in anderen Büchern zur Genüge bereist wurde. Jedoch war die Nordseeküste von der Insel Man bis nach Orkney im späten zehnten Jahrhundert eine interessante Gegend. Die Nordmänner von Dyfflin wurden von den aufkommenden Iren ziemlich gedemütigt, zuerst unter dem Hochkönig Mael Sechnaill in der Schlacht von Tara, dann dreißig Jahre später unter Brian Boru bei Clontarf. Gleichzeitig traten die Schotten des Königreichs Alba immer selbstbewusster auf, während das uralte Volk der Pikten im hohen Norden des Landes nur noch den Schatten seiner einstigen Größe darstellte – man kann ihre erstaunlich große Festung, die »Borg«, bei Torridun (oder Torfness) noch heute in Form großer Erdwälle bei Burghead bewundern.


      Die Samen (Lappen) des hohen Nordens haben bereits ihren Platz in den Legenden der Wikinger, und zwar als fremdartige Wesen mit großen Zauberkräften, also waren sie die perfekten Wächter für Eiriks Blutaxt.


      Nach der Sage der Jomswikinger kehrte Gunhild 977 nach Dänemark zurück und ertränkte sich auf Anweisung König Haralds im Moor. Ein Selbstmord also, aber meiner Meinung nach ziemlich unwahrscheinlich für eine so durchtriebene alte Spakona. Ich ziehe die andere Version vor, nach der sie sich in Orkney niederließ, wo sie etwa 980 starb. Sie hatte acht Söhne – der berühmteste war Harald Schönhaar, der jüngste, soweit ich es in Erfahrung bringen konnte, Gudrod – sowie eine Tochter.


      Diese Geschichte jedoch beschäftigt sich mit dem Auftauchen von Krähenbein, Olaf Tryggvesson, der sich hier bereits den Ruf einer gewissen Härte erwirbt, die ihn schließlich auf den Thron Norwegens bringt, und der schon als Junge fest entschlossen war, lieber der Erste auf seinem eigenen Schiff zu sein als der Zweite auf dem der Eingeschworenen von Orm, dem Bärentöter.


      Wie immer erzählt man diese Geschichte am besten im Halbdunkel am warmen Feuer. Für Irrtümer und Versäumnisse bin ich allein verantwortlich – aber lasst euch deshalb nicht den Spaß an der Geschichte verderben.

    

  


  
    
      


      Glossar


      Alba – Schottisch-gälisch für »Schottland«.


      Alben – Elfen; Naturgeister, Lichtgestalten aus der nordischen Mythologie; machen sich u. a. bemerkbar in Albträumen.


      Cele De – Siehe Kuldeer.


      Chasaren – Vom 8. bis 10. Jahrhundert erstreckte sich das Reich der Chasaren von den Nordküsten des Kaspischen und des Schwarzen Meeres bis zum Ural und westlich bis nach Kiew. Im 8. Jahrhundert trat die überwiegend türkische Bevölkerung zum Judentum über.


      Dagda – Irischer Schöpfergott.


      Danewerk – Grenzwall der Dänen auf der Höhe von Haithabu (Hedeby; s. dort) zur Abwehr der Sachsen und Slawen.


      Dverg – Nordisch für Zwerg.


      Dyfflin – Dubh Linn (Dublin, »Schwarzer Teich«) wurde im 9. Jahrhundert von den Nordmännern gegründet und war einer ihrer bevorzugten Handelsplätze.


      Faering – Ruderboot, Beiboot.


      Fylgja – Folgegeist, Schutzgeist.


      Fyrd – Angelsächsische Miliz.


      Gardarike – »Städte-Reich«; der Name der Nordmänner für das Reich der Rus mit den Zentren Nowgorod und Kiew.


      Godi – Priester.


      Hammaburg – Früherer Name für Hamburg, Bischofssitz von Ansgar, der die Priester ausschickte, um den Norden zu christianisieren. Im Gegenzug griffen die Wikinger 845 die Stadt an, und Bischof Ansgar kam nur knapp mit dem Leben davon.


      Hedeby – Haithabu (»Heidedorf«); eines der bekanntesten Zentren für Handel und Handwerk. Am südlichen Ende der Halbinsel Jütland gelegen; damals zu Dänemark gehörend, jetzt Schleswig-Holstein; 1066 zerstört; heute Museumsdorf.


      Hel – Göttin der Unterwelt Helheim.


      Herse – Altnordischer Adelstitel, vergleichbar einem Herzog.


      Hnefatafl – Schachähnliches Brettspiel.


      Holmgang – Zweikampf.


      Holmgard – »Inselstadt«, der Name der Nordmänner für Nowgorod, ursprünglich die Hauptstadt des Gardarike (s. dort) bis zur Eroberung von Kiew.


      Hov – Bauernhof; auch Gasthof.


      Jarl – König; regionales Oberhaupt.


      Jorvik – für die Nordmänner seit 866 die wichtigste Stadt in England, das heutige York.


      Jötunn – Nordisch: Riese.


      Känugard – Kyjiw, Kiew (»Stadt des Fürsten Kyj«). Spätere Hauptstadt des Rus-Reiches, aus dem sich das moderne Russland entwickeln sollte. Die Stadt war von türkischen Stämmen gegründet worden und wurde von den schwedischen Nordmännern Askold und Dir ca. 860 »befreit«.


      Keeill – Frühchristliche Kirche auf der Insel Man.


      Knarr – Knörr, auch Knorr; Handelsschiff.


      Kotte – Untergewand.


      Kuldeer – Culdee, Cele De, »Diener Gottes«; Angehöriger eines frühchristlichen iroschottischen Ordens.


      Miklagard – Konstantinopel, auch die Große Stadt genannt; war im 9. und 10. Jahrhundert die Stadt, der Big Apple jenes Zeitalters und Hauptstadt des Byzantinischen (Oströmischen) Reiches.


      Neiding – Nithing; ehrloser Mensch.


      Rus – Rusiyyah (arab.); Osteuropa (siehe Känugard).


      Sax – Messer, kurzes Schwert.


      Seidr – Zauberei, Magie.


      Serk – Unterhemd.


      Serkland – Allgemeine Bezeichnung für den Nahen Osten und Nordafrika. Der Name entstand, weil die Nordmänner glaubten, die Menschen dort trügen nie etwas anderes als Unterhemden (siehe: Serk).


      Skalde – Dichter, Sänger.


      Spakona – Seherin, Hexe.


      Thing – Volks-, Gerichtsversammlung.


      Thrall – Sklave, Leibeigener, Diener.


      Ui Neill – »Nachfahren des Niall«, des legendären irischen Hochkönigs.


      Wergeld – Blutgeld; Strafe (oder Belohnung), die dem Wert eines Mannes (Wer) entspricht.


      Wik – Große Bucht, Fjord; allgemein die Küsten Skandinaviens.


      Wikinger – Männer der Wiken: eine der möglichen Erklärungen für den Namen des seefahrenden Teils der skandinavischen Bevölkerung.


      Wyrd – Schicksal, Verhängnis, Tod.


      Yngling – Altes schwedisches Königsgeschlecht; mit Halfdan dem Schwarzen (810–860), Vater von Harald Schönhaar, nimmt die norwegische Dynastie ihren Anfang.
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      Die Königskriege


      Lesen Sie die neue große


      Mittelalter-Serie von Robert Low


      Robert Low


      Der Löwe erwacht


      Die Königskriege I
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      Dies ist eine Chronik des Königreichs während der schweren Jahre des Umbruchs, geschrieben im Kloster Greyfriars während der Oktav Septuagesima, im Jahre des Herrn 1329, im dreiundzwanzigsten Jahr der Regierung von König Robert I, den Gott erhalten möge.


      Im Jahre des Herrn 1296 beschlossen die Schotten, dass sie es satt hatten, sich noch länger von dem englischen König Edward I und dem von ihm eingesetzten schottischen König aus dem Balliol-Clan unterdrücken zu lassen und erklärten ihnen den Krieg. Die Engländer kamen mit Feuer und Schwert gen Norden gezogen und fielen mit alttestamentarischem Zorn über die Stadt Berwick her, deren Name hinfort zum Sinnbild des Blutvergießens, aber auch zum Schlachtruf und zur Durchhalteparole wurde.


      John Balliol, der besiegte Regent, wurde vor Edwards Thron geführt, wo man ihm die Krone und weitere Insignien seiner Macht abnahm und das stolze Wappen seiner Königswürde von seinem Mantel riss, worauf er für alle Zeiten nur noch Toom Tabbard hieß – Leerer Mantel. Die Krönungsinsignien Schottlands – das Zepter und der Stein von Scone – wurden in Sicherheit gebracht, das Große Siegel wurde zeremoniell zerbrochen.


      Um sich die Herrschaft über die Schotten zu sichern, setzte König Edward einen Verwalter über die Länder ein, die er nun als die seinen betrachtete, und ritt zurück in den Süden.


      »Ein Mensch tut gut daran«, erklärte er, »wenn er sich solchen Unrat vom Halse schafft.«


      Aber die Schotten dachten nicht daran, das Knie vor ihm zu beugen … im Norden gab es Unruhen unter Moray, im Osten unter Frazier und im Westen unter einem Briganten namens Wallace. Auch Schottlands Bischöfe lehnten sich auf. Sir William Douglas, den man seines Mutes wegen ›den Kühnen‹ nannte und der geholfen hatte, Berwick gegen König Edward zu verteidigen, war zwar gefangen genommen, aber vom König unter der Bedingung begnadigt worden, dass er auf Seiten der Engländer gegen Frankreich kämpfe. Doch nicht lange danach brach William dieses erzwungene Versprechen; er kam zurück nach Schottland und schlug sich erneut auf die Seite der Rebellen.


      Aufgebracht durch diesen Verrat befahl König Edward den Untertanen in Schottland, deren Loyalität er sich noch sicher sein konnte, sich den Rebellen entgegenzustellen, und der Earl von Carrick, Robert Bruce der Jüngere, wurde zur Burg von Douglas beordert, um sie einzunehmen und Sir Williams Frau und Kinder als Geisel zu nehmen.


      Doch wenn der Löwe erwacht, sollte man seine Zähne fürchten …

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Douglas, Lanark


      Am Fest des Heiligen Drostan, des Einsiedlers, 11. Juli 1296


      Das Schlimmste war die Dunkelheit gewesen. Kein Mond, keine Sterne, nur das Flüstern der verlorenen Seelen, die im Wind nach einem Heimweg suchten, oder nach einem Körper, in den man schlüpfen konnte, um sich an warmes Blut und Leben zu erinnern. Er hatte Eulen gehört, die ihm zutiefst zuwider waren, denn sie schrien wie Cyhiraeth, die Göttin der Wildbäche, die im Dunkeln ihr Unwesen treibt und die nur jene hören, die bald sterben werden.


      Gozelo wusste, dass er als guter Christ an solche Dinge nicht glauben sollte, aber seine Großmutter, eine alte Friesin, hatte ihm als Kind den Kopf mit diesen Geschichten vollgestopft. Er erinnerte sich nur an sie, wenn er nervös war oder sich fürchtete, und Gott selbst musste zugeben, dass dieses Land, das er ganz offensichtlich verlassen hatte, einen das Fürchten lehrte.


      Was ihm Angst machte, war allerdings weniger das Land, als vielmehr der vermummte Mann. Gozelo fröstelte es und er zog den eigenen Mantel enger, während er weiter in den silbergrauen Morgen zog. Er hatte nach Carnwath gehen wollen, dem Sitz von Lord Somerville – egal ob er Engländer war oder nicht, dort würde es wenigstens hell und warm sein, und vor allem wäre man sicher –, aber in der Dunkelheit war er vom Weg abgekommen, und jetzt wusste er, dass er sein Ziel verfehlt hatte und stattdessen auf Douglas zuging.


      Gozelo befürchtete, dass man einen einsamen Wanderer, der zu Fuß angehumpelt kam, in dieser Gegend sofort mit dem Speer bedrohen oder mit einem Fluch verjagen würde. Zu Pferde hätte er sicher einen ganz anderen Eindruck gemacht, aber wer an einem feuchten Sommermorgen durch die Landschaft wankte, noch dazu in Tunika und Mantel, die von der mühsamen Reise schmutzig geworden waren, der zählte nichts, selbst wenn er ein bekannter flämischer Steinmetz aus Scone war. Und nicht nur das, Gozelo wusste, dass Douglas eine Hochburg ehemaliger Rebellen war. Man konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie denjenigen, die ihn verfolgten, auch wirklich den Eintritt verwehrten.


      Gozelo erschrak, als er ein Schwirren hörte. Hastig blickte er sich um und eilte weiter. Er hätte disen verfluchten Auftrag nie annehmen sollen, aber Bischof Wishart, diese alte Bulldogge, hatte ihn mit Schmeicheleien und der Aussicht auf eine hohe Belohnung schließlich überredet. Es war auch nicht schwer gewesen, denn Manon hatte sich um die Einkerbungen gekümmert. Allerdings zweifelte Gozelo keinen Moment daran, dass sein Gehilfe jetzt tot war.


      Dann war dieser Vermummte mit einem Karren und einem ausgemergelten Pferd gekommen, und Gozelo hatte beobachtet, wie die anderen das Original mitnahmen und die Fälschung an seiner Stelle zurückließen. Man hatte ihm gesagt, Manon sei bezahlt worden und bereits weitergezogen; und das war der Moment gewesen, als es Gozelo eiskalt über den Rücken gelaufen war.


      »Wir gehen nach Roslin«, hatte der Vermummte auf Französisch gesagt. »Dort wirst du bezahlt werden, sowohl für deine Arbeit als auch dafür, dass du den Mund hältst.«


      Wenn es nur der Vermummte allein gewesen wäre, der das alles plante, hätte sich Gozelo nicht weiter damit aufgehalten – aber es war kein Geringerer als ein Bischof, der ihn angesprochen hatte. Damals hielt Gozelo Bischof Wishart für einen ganz außergewöhnlichen Kirchenmann, er hatte sich in dessen Schmeicheleien und Versprechungen gesonnt – bis zu diesem langen, mühsamen Marsch hinter dem Karren her, immer in erbarmungslosem Regen. Du lieber Gott, gab es in diesem Schottland denn kein anderes Wetter? Der Vermummte, düster und abweisend wie eine nasse Felswand, war ihm mit jeder Meile bedrohlicher vorgekommen, bis Gozelo kurz vor Roslin auch der letzte Rest von Mut geschwunden war und er sich aus dem Staub gmachte.


      Der Vermummte hatte lange darüber nachgedacht. Gozelo, der Steinmetz, war ohne die versprochene reiche Belohnung in panischer Angst um sein Leben fortgerannt, nachdem ihm endlich klar geworden war, was ihm womöglich drohte. Nun ja – er war ein kluger kleiner Mann, und ihm würde noch so manches klar werden, wenn seine Beine erst mal eine genügend lange Pause forderten und sein Gehirn wieder in Gang käme. Zum Beispiel, dass er ohne Geld nicht weit kommen würde. Gozelo machte sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf den Weg nach Lanark, um den englischen Sheriff Heselrig aufzusuchen, dem er alles erzählen würde.


      Es war genauso gekommen, wie Bischof Wishart es vorausgesagt hatte, dachte der Vermummte. Wisehart hatte ihn beiseite genommen und ihm zugeflüstert: »Es wäre nicht klug von dir, os vulvae zu trauen. Geh mit Gott, mein Sohn.«


      Der Vermummte musste zugeben, dass der Bischof recht gehabt hatte, sowohl was den Charakter des Flamen anbetraf als auch dessen Erscheinung, weil nämlich Gozelos Mund mit den feuchten Lippen, umgeben von einem albernen Bärtchen, genau wie der Schambereich einer Frau aussah, wenn man ihn von der Seite betrachtete. Auf Latein klang es allerdings besser als auf Englisch, fand der Vermummte: os vulvae – Fotzengesicht.


      Natürlich war es auch möglich, dachte der Vermummte, während er das müde Pony den Berg hinauf nach Roslin antrieb, dass der Flame ohne weitere Verrichtung nach Dumfries an der englischen Grenze gehen würde. Schließlich war er ein Meister seines Faches und würde nicht lange ohne Arbeit sein.


      Als der Vermummte Sir William Sientcler, dem alten Tempelritter auf Roslin, von diesen Überlegungen erzählt hatte, ließ dieser ihm ein gutes, schnelles Pferd bringen. Danach sah Sir William ihn bedeutungsvoll an. »Erledige das«, sagte er, und der Vermummte nickte. Er würde es erledigen.


      Gozelo hätte vor Erleichterung fast aufgeschluchzt, als er in der Dunkelheit schwache Lichter wahrnahm, denn jetzt war es nicht mehr weit nach Douglas, wo er eine Unterkunft finden konnte, ehe er nach Lanark weiterzog. Er würde alles erzählen, dachte er wütend, aus Rache für das, was der Vermummte ihm zugemutet hatte. Gozelo war überzeugt, dass es richtig gewesen war fortzulaufen, ehe der andere ihn im Dunkeln hätte umbringen können. Er würde niemals in dieses Land zurückkehren und den Engländern lieber erzählen, was er wusste; selbst nach allem, was sie den Flamen in Berwick angetan hatten – mit einigen von ihnen war er verwandt. Die Engländer würden ihn sicher für den entgangenen Lohn entschädigen. Was bedeutete ihm schließlich ein alberner Stein?


      Die Gestalt trat plötzlich aus einer Baumreihe hervor. Es war das letzte Waldstück vor der Flussaue, die sich zu der Festung hinabzog, deren Lichter so nahe waren. Gozelo schrie auf, aber es war zu spät.


      »Du bist ohne deinen Lohn gegangen«, sagte der Vermummte leise. Gozelo fuhr zurück und fing an, wie wild auf Französisch und Englisch loszuhaspeln – er stammelte in jeder Sprache, die ihm gerade einfiel. Nur flüchtig spürte er, wie es ihm plötzlich warm an den Beinen herunterlief; er war so damit beschäftigt, um Gnade zu winseln, dass er die Worte nicht schnell genug herausbekam.


      »Du wirst nichts verraten?«, wiederholte der Vermummte, der etwas von dem verstanden hatte, was der Flame ausspuckte, und Gozelo nickte so heftig, dass es aussah, als würde er seinen Kopf verlieren.


      Der Vermummte nickte verständnisvoll, dann griff er nach seiner Kapuze und zog sie zurück, sodass sein Gesicht im Mondlicht sichtbar wurde. Das fahle Licht machte ihn nicht gerade schöner, aber es ließ den vierkantigen Stahl in seiner Hand blitzen, und Gozelo stieß einen schrillen Schrei aus.


      »Ich möchte lieber ganz sicher gehen«, sagte der Vermummte zu dem verstörten Flamen, trat näher und stieß blitzschnell zu. Gozelo sank ihm an die Brust wie ein erschöpfter Liebhaber, dann glitt er sanft auf die trockenen Blätter des Waldbodens.


      Der Vermummte wischte den Dolch an Gozelos Mantel ab, nahm der Leiche das ab, was er brauchen konnte, und ging davon, wobei er das Pferd am Zügel führte, bis er sicher war, dass er nicht gesehen worden war.


      Gestern war der Tag gewesen, blitzten die Gedanken in ihm auf, an dem Langbein alle Edlen Schottlands nach Brechin befohlen hatte, um mit anzusehen, was mit einem König geschah, der den Engländer Edward herausforderte.


      Zweifellos hatte es Demütigungen, Lügen und Grausamkeiten gegeben. Edward hatte bestimmt Zepter, Siegel und den Stein bereits sichergestellt, wie er es angedroht hatte, und somit dem König John Balliol und Schottland die Souveränität genommen.


      Aber Langbein hatte nicht das gesamte Schottland unter seiner Herrschaft – ein kleiner Teil des Königreichs war ihm entrissen worden.


      Der Vermummte lächelte. Er fühlte sich warm bei diesem Gedanken und vergaß die Nässe des kühlen Sommerregens, der auf ihn niederprasselte.
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